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Im Krieg ist alles ganz einfach, doch selbst die einfachste Sache ist schwierig … Krieg ist das Reich der Unsicherheit: Drei Viertel aller Dinge, die Kriegshandlungen zugrunde liegen, sind in den Nebel einer größeren oder geringeren Wahrscheinlichkeit gehüllt.

Karl von Clausewitz

Vom Kriege



Zur Erinnerung an Jay Gould:
Wissenschaftler, Schriftsteller, Baseball-Fan und eine Inspiration für alle denkenden Menschen.



Asteroid 67-046


»Ich war ein Soldat«, sagte er. »Nun bin ich ein Priester. Du kannst mich Dorn nennen.«
Elverda Apacheta vermochte den Blick nicht von ihm zu wenden. Sie hatte zuvor schon Cyborgs gesehen, gewiss — doch diese … Person schien indes mehr Maschine als Mensch zu sein. Sie verspürte einen Anflug von Verachtung. Wie konnte ein menschliches Wesen nur zulassen, dass sein Körper derart verunstaltet wurde?
Er war auch nicht sehr groß; Elverda überragte ihn um ein paar Zentimeter. Er hatte aber breite Schultern und einen dicken, stämmigen Körper. Die linke Gesichtshälfte bestand aus graviertem Metall, genauso wie die gesamte Oberseite des Kopfes: Es sah aus, als trage er eine Badekappe in Form eines hauchdünnen, flexiblen Stahlstichs.
Dorns linke Hand war eine Prothese. Er hatte auch nicht versucht, das zu kaschieren. Wie viel von ihm war unterm groben Stoff des schäbigen Gewands und der fadenscheinigen Hose wohl noch mechanische und elektrische Maschinerie? In krassem Gegensatz zur zerlumpten Kleidung standen indes die auf Hochglanz polierten Schaftstiefel.
»Ein Priester?«, fragte Martin Humphries. »Von welcher Kirche? Von welchem Orden?«
Die Hälfte von Dorns Lippen, die noch beweglich war, kräuselte sich leicht. Elverda vermochte nicht zu sagen, ob es sich nun um ein freundliches oder spöttisches Lächeln handelte.
»Ich werde Sie in Ihre Unterkünfe führen«, sagte Dorn. Seine Stimme war ein leises Grollen, als ob es aus dem Leib eines großen Tiers käme. Sie hallte schwach von den grob behauenen Felswänden wider.
Humphries wirkte im ersten Moment überrascht. Er war es nämlich nicht gewohnt, dass seine Fragen ignoriert wurden. Elverda musterte sein Gesicht. Humphries sah so gut aus, wie Regenerationstherapien und kosmetische Nanomaschinen es eben zu bewerkstelligen vermochten: Er hatte fein ziselierte Gesichtszüge, eine straffe Haltung, schlanke Gliedmaßen, einen athletisch flachen Bauch. Doch seine kalten, grauen Augen waren hart und gnadenlos. Und Elverda glaubte auch einen schwachen Verwesungsgeruch bei ihm wahrzunehmen. Als ob er innerlich schon tot wäre und die Fäulnis bereits eingesetzt hätte.
Die Spannung zwischen den beiden Männern schien Elverda die Energie aus dem alten Körper zu saugen. »Es war eine lange Reise«, sagte sie. »Ich bin wirklich müde. Ich würde mich über eine heiße Dusche und ausgiebigen Schlaff freuen.«
»Noch bevor Sie es gesehen haben?«, fragte Humphries unwirsch.
»Wir haben über eine Woche gebraucht, um hierher zu gelangen. Da kommt es auf ein paar Stunden mehr oder weniger auch nicht mehr an.« Sie wunderte sich selbst über ihre Worte. Früher hätte sie vor Aufregung kaum an sich zu halten vermocht. Bist du mit den Jahren etwa ruhiger geworden? Nein, wurde sie sich bewusst. Nur schwächer.
»Für mich aber schon!.«, sagte Humphries. »Bringen Sie mich hin«, wandte er sich an Dorn. »Ich habe lang genug gewartet. Ich will es jetzt sehen.«
Doms Augen — das eine so braun wie Elverdas Augen, das andere eine rot glühende Linse — musterten Humphries für eine Weile.
»Nun?'«, fragte Humphries nachdrücklich.
»Es tut mir Leid, Sir, aber die Kammer ist für die nächsten zwölf Stunden gesperrt. Es ist unmöglich …«
»Gesperrt? Von wem? Auf wessen Befehl?«
»Die Kammer hat eine Zeitsteuerung. Die Schöpfer des Artefakts haben auch die Steuerung installiert.«
»Davon hat mich niemand unterrichtet«, sagte Humphries.
»Zu Ihren Unterkünften geht es den Gang entlang«, erwiderte Dorn.
Er drehte sich beinah wie ein massiver Metallblock; Schultern und Hüften schienen starr miteinander verbunden, und der Kopf saß wie arretiert auf den breiten Schultern. Dann marschierte er den zentralen Korridor entlang. Elverda ging neben seiner metallischen Hälfte; sie ärgerte sich noch immer über seine Selbstentweihung. Und doch sagte sie sich wider Willen, was für eine Herausforderung es wäre, ihn zu modellieren. Wenn ich jünger wäre, sagte sie sich. Wenn ich dem Tod nicht schon so nah wäre. Mensch und Maschine in einer exotischen, kraftvollen Gestalt vereint.
Humphries schritt an Doms anderer Seite einher; sein Gesicht war vor kaum unterdrücktem Zorn gerötet.
Sie gingen schweigend den Gang entlang, wobei Humphries' bleibeschwerte Schuhe auf dem unebenen Felsboden klackten… Doms Stiefel verursachten kaum ein Geräusch. Selbst wenn er zur Hälfte eine Maschine ist, sagte Elverda, bewegt er sich wie ein Panther — wenn er sich erst einmal in Bewegung gesetzt hat.
Die Gravitation des Asteroiden war so gering, dass Humphries das beschwerte Schuhwerk brauchte, um sich nicht wie ein Hampelmann zu bewegen. Elverda, die einen Großteil ihres langen Lebens in Niedergravitations-Umgebungen verbracht hatte, fühlte sich hier jedoch wie zu Hause. Der Korridor, durch den sie gingen, war eigentlich ein Tunnel — schattig und geheimnisvoll —, oder vielleicht auch ein Schlot in diesem metallischen Himmelskörper, durch den vor Äonen Gase entwichen waren, als der Asteroid sich noch im halbfesten Zustand befunden hatte. Doch nun war er kalt — so kalt, dass Elverda fröstelte. Die Gesteinsdecke war so niedrig, dass sie sich instinktiv beinahe geduckt hätte, obwohl der verstandesmäßige Teil des Bewusstseins ihr sagte, dass das nicht nötig war.
Bald wurden die Wände jedoch glatt und die Decke höher. Menschen hatten den Tunnel erweitert und ihm mit Lasern einen präzisen rechteckigen Querschnitt verliehen. Beide Wände wiesen nun Türen auf, und an der Deckeglühten blendfreie Lampen, die keinen Schatten warfen. Dennoch fröstelte sie in der Kälte, die die beiden Männer jedoch nicht zu spüren schienen.
Sie blieben vor einer breiten zweiflügeligen Tür stehen. Dorn gab den Zugangscode über die Tastatur ein, die in die Wand eingelassen war, und die Türen glitten auf.
»Ihre Unterkunft, Sir«, sagte er zu Humphries. »Sie können den Zugangscode natürlich nach Belieben ändern.«
Humphries quittierte das mit einem knappen Kopfnicken und ging durch die Tür. Elverda erhaschte einen Blick auf eine großzügige Suite mit Teppichboden und Hologrammfenstern an den Wänden.
Humphries drehte sich im Eingang zu ihnen um. »Ich erwarte von Ihnen, dass Sie sich in zwölf Stunden bei mir melden«, sagte er mit harter Stimme zu Dorn.
»Elf Stunden und siebenundfünfzig Minuten«, erwiderte Dorn.
Humphries' Nasenflügel bebten; er schob die Doppeltür zu.
»Diese Richtung.« Dorn wies mit der menschlichen Hand in die entsprechende Richtung. »Ihre Unterkunft ist leider nicht so luxuriös wie die von Mr. Humphries.«
»Ich bin sein Gast«, sagte Elverda. »Er zahlt immerhin die Zeche.«
»Sie sind eine große Künstlerin. Ich habe schon von Ihnen gehört.«
»Vielen Dank.«
»Für die Wahrheit? Keine Ursache.«
Ich war mal eine große Künstlerin, sagte Elverda sich. Früher. Vor langer Zeit. Nun bin ich nur noch eine alte Frau, die auf den Tod wartet.
»Haben Sie schon Arbeiten von mir gesehen?'«, fragte sie.
»Nur Hologramme«, sagte Dorn mit schwerer Stimme. »Ich wollte mir Den Gedenkenden einmal in natura ansehen, doch dann ist mir etwas dazwischengekommen.«
»Sie waren damals Soldat?«
»Ja. Priester bin ich erst, seit ich an diesen Ort kam.«
Elverda wollte ihm noch mehr Fragen stellen, doch Dorn blieb vor einer schmucklosen Tür stehen und öffnete sie für sie. Im ersten Moment glaubte sie, er wolle mit seiner Handprothese nach ihr greifen. Sie wich vor ihm zurück.
»Ich werde mich in elf Stunden und sechsundfünfzig Minuten wieder bei Ihnen melden«, sagte er, als ob er ihren Abscheu nicht bemerkt hätte.
»Vielen Dank.«
Er schwenkte herum wie eine Maschine und wandte sich zum Gehen.
»Warten Sie«, rief Elverda. »Bitte — wie viele Menschen gibt es hier noch? Es ist so still hier.«
»Es gibt sonst niemanden mehr. Nur uns drei.«
»Aber …«
»Ich bin der Leiter der Sicherheitsabteilung. Ich habe die anderen Angehörigen meines Kommandos angewiesen, zu unserem Raumschiff zurückzukehren und dort zu warten.«
»Und die Wissenschaftler? Die Prospektoren-Familie, die diesen Asteroiden gefunden hat?«
»Sie sind in Mr. Humphries' Raumschiff, mit dem auch Sie hierher gekommen sind«, sagte Dom. »Sie stehen unter dem Schutz meiner Abteilung.«
Elverda schaute ihm in die Augen. Was auch immer in ihnen brannte, sie vermochte es nicht zu ergründen.
»Dann sind wir also allein hier?«
Dorn nickte gemessen. »Sie und ich — und Mr. Humphries, der die Zeche zahlt.« Die menschliche Hälfte des Gesichts war so reglos wie die metallische. Elverda vermochte nicht zu sagen, ob sein Ausspruch humorvoll oder bitter gewesen war.
»Vielen Dank«, sagte sie. Er wandle sich ab, und sie schloss die Tür.
Ihre Unterkunft bestand aus einem einzigen Raum; er war mollig warm, aber kaum größer ah die Kabine in dem Schiff, mit dem sie hier eingetroffen wann. Elverda sah, dass ihre Reisetasche mit den paar Habseligkeiten schon auf dem Bett lag. Der abgegriffene, alte Zeichencomputer lag im verschrammten Koffer auf dem Schreibtisch. Sie hatte das Gefühl, dass der Notebook-Koffer sie anklagend anstarrte. Ich hätte ihn zu Hause lassen sollen, sagte sie sich. Ich werde ihn sowieso nie mehr benutzen.
Ein kleiner Dienstrobot, kaum mehr als eine glänzende Metalltrommel mit sechs Armen, die wie bei einer Gottesanbeterin gefaltet waren, stand stumm in einer Ecke an der Rückwand des Raums. Elverda betrachtete ihn für einen Moment. Wenigstens handelte es sich um eine kompromisslose Maschine und nicht um einen selbstverstümmelten Menschen. Erst die schönste Gestalt im Universum anzunehmen und sie dann in einen Hybrid-Mechanismus zu verwandeln war eine Travestie der Menschlichkeit. Wieso hat er das getan? Um ein noch besserer Soldat zu werden? Eine noch effizientere Kampfmaschine?
Und wieso hat er die anderen weggeschickt, fragte sie sich, während sie die Reisetasche öffnete. Als sie die Toilettenartikel in die kleine Nasszelle brachte, kam ihr ein Gedanke. Hat er sie weggeschickt, bevor er das Artefakt sah oder erst hinterher? Hat er es überhaupt gesehen? Vielleicht …
Da erblickte sie sich im Spiegel überm Waschbecken. Ihr Herz sank. Früher hatte man sie als königlich bezeichnet, wunderschön, eine Göttin aus Kupfer. Nun wirkte sie verwelkt, vertrocknet und war nur noch Haut und Knochen. Ihr Gesicht war wie ein Baumquerschnitts-Relief mit unzähligen Jahresringen, und die Fliegerkombination schlackerte um ihre magere Gestalt.
Du bist alt, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Alt und schmerzgepeinigt und müde.
Das kommt von der langen Reise, sagte sie sich. Du musst dich ausruhen. Doch die andere Stimme im Bewusstsein lachte spöttisch. Du hast doch nichts anderes getan als dich ausgeruht in der ganzen Zeit, die die Reise zu diesem Felsbrocken gedauert hat. Du bist reif für die ewige Ruhe; mach dir doch nichts vor.
Sie hatte an der Universität von Selene gelehrt. Weiter als bis zum Mond vermochte sie sich nach einem langen Leben in Niedergravitations-Umgebungen der Erde nicht mehr zu nähern. Aber nah genug, um ihrer Heimatwelt ansichtig zu werden, der einen Welt mit Leben und Wärme im Sonnensystem — der einzige Ort, wo ein Mensch frei unter der Sonne wandeln und sich von ihrer Wärme durchdringen lassen konnte, wo man die fruchtbare Erde roch, die diese Vielfalt hervorbrachte, und wo man eine kühle Brise spürte, die einem durchs Haar strich.
Doch sie hatte für immer von der Erde Abschied genommen. Sie hatte auf den Eisschollen von Europas gefrorenem Ozean gestanden; aus einem umkreisenden Raumschiff hatte sie die kaleidoskopartig wirbelnden Wolken von Jupiter mit ihrer Farbenpracht geschaut, und sie hatte den kilometerlangen Felsbrocken Des Gedenkenden modelliert. Aber sie konnte nicht mehr in ihre Heimatstadt zurückkehren, der donnernden Brandung des Pazifiks lauschen und sehen, wie die weißen Wolken die Gestalten imaginärer Tiere annahmen.
Ihre kreative Phase war längst beendet. Sie hatte schon zu lange gelebt; sie hatte keine Freunde mehr, und eine Familie hatte sie nie gehabt. Es gab keinen Sinn mehr in ihrem Leben, keinen Antrieb mehr, etwas zu tun, außer auf den Tod zu warten. Sie lehnte die Verjüngungstherapien ab, die ihr angeboten wurden. An der Universität widmete sie sich nicht mehr der Kunst, sondern war nur noch Mentorin der Studenten, in denen das Feuer der Inspiration heiß loderte. Ihr Leben war eine Bilanz all der Dinge, die sie nicht zustande gebracht hatte, und aller Fehlschläge, an die sie sich erinnerte. Das Scheitern in der Liebe war das Bitterste. Sie wurde als die größte Künstlerin des Sonnensystems verehrt: die Schöpferin Des Gedenkenden, die Schöpferin des ersten großen Ionosphären-Gemäldes, Der Jungfrau der Anden. Sie wurde respektiert, aber nickt geliebt. Sie fühlte sich leer, einsam, nutzlos. Es gab nichts, worauf sie sich noch freuen konnte — rein gar nichts.
Dann fegte Martin Humphries wie ein Wirbelsturm in ihr Leben. Ein Lebensalter jünger, ebenso draufgängerisch wie vital und skrupellos stürmte er mit der Nachricht ihren akademischen Elfenbeinturm, dass ein fremdartiges Artefakt in den Tiefen des Asteroidengürtels entdeckt worden sei.
»Es ist eine Art Kunstform«, sagte er außer sich vor Erregung. »Sie müssen mit mir kommen und es sich ansehen.«
Elverda versuchte, die lang vergessene Sehnsucht zu beherrschen, die sich in ihr regte, und fragte: »Wieso sollte ich wohl mit Ihnen gehen, Mr. Humphries? Wieso ausgerechnet ich? Ich bin eine alte Frau …«
»Sie sind die größte Künstlerin unserer Zeit«, hatte er wie aus der Pistole geschossen geantwortet. »Sie müssen das einfach sehen! Und kommen Sie mir jetzt nur nicht mit falscher Bescheidenheit. Sie sind der einzige andere Mensch im ganzen Sonnensystem, der es verdient hat, das zu sehen!«
»Der einzige andere Mensch außer wem?«, hatte sie gefragt.
Er hatte überrascht geblinzelt. »Außer mir natürlich.«
Und da sitzen wir nun auf diesem namenlosen Asteroiden und warten darauf, des fremdartigen Kunstwerks ansichtig zu werden. Nur wir drei. Der reichste Mann im ganzen Sonnensystem. Eine alte Künstlerin, die ihren Zenit längst überschritten hat. Und ein Cyborg-Soldat, der alle Zeugen weggeschickt hat.
Er gibt sich als Priester aus, sagte Elverda sich. Ein Priester, der eine halbe Maschine ist. Sie schauderte, als ob ein kalter Wind sie streifte.
Ein lautes pulsierendes Summen riss sie aus ihren Gedanken. Elverda schaute in den Raum und sah, dass das Telefondisplay im Takt des Summens rot blinkte.
»Telefon«, rief sie.
Sofort erschien Humphries' Gesicht auf dem Monitor. »Kommen Sie in meine Unterkunft«, sagte er. »Wir müssen reden.«
»Geben Sie mir noch eine Stunde. Ich muss …«
»Sofort.«
Elverda spürte, wie ihre Brauen sich indigniert hoben. Doch dann erlosch der Widerspruchsgeist. Er hat das Recht erworben, dich herumzukommandieren, sagte sie sich. Er könnte es dir sogar verweigern, das Artefakt zu sehen.
»Also gut«, sagte sie.
Humphries stapfte über den dicken Teppich, als sie in seinem Quartier eintraf. Er hatte die Fliegerkombination gegen einen bequemen königsblauen Pullover und eine teure Hose aus echtem Köper getauscht. Als die Türen hinter ihr sich schlossen, stellte er sich vor eine niedrige Couch und wandte ihr sein Gesicht zu.
»Wissen Sie, wer diese Kreatur Dorn ist?«
»Ich weiß nicht mehr als das, was er uns gesagt hat«, erwiderte Elverda.
»Ich habe ihn überprüfen lassen. Meine Besatzung auf dem Schiff hat eine komplette Akte über ihn. Er ist der Schlächter, der das Chrysallis-Massaker vor sechs Jahren angeführt hat.«
»Er …«
»Elfhundert Männer, Frauen und Kinder. Abgeschlachtet. Er war der Mann, der den Angriff angeführt hat.«
»Er sagte, er sei Soldat gewesen.«
»Ein Söldner. Ein kaltblütiger Mörder. Vor langer Zeit hat er einmal für mich gearbeitet; damals war er für Yamagata tätig. Die Chrysallis war das Habitat der Felsenratten. Als ihre Population sich weigerte, Lars Fuchs auszuliefern, machte Yamagata ihn zum Anführer einer Truppe, die sie zur Kooperation überreden sollte. Er hat sie alle getötet; er hat das Habitat zu Klump geschossen und alle umkommen lasset.«
Elverda wankte zum nächsten Stuhl und setzte sich. Sie vermochte sich kaum noch auf den Beinen zu halten.
»Damals hieß er noch Harbin. Dorik Harbin.«
»Wurde er denn nicht vor Gericht gestellt?«
»Nein. Er verschwand auf Nimmerwiedersehen. Ich hatte die ganze Zeit Yamagata im Verdacht, dass er ihm einen Unterschlupf besorgt hat. Er kümmert sich nämlich um seine Leute, müssen Sie wissen. Er muss dann seinen Namen geändert haben. Niemand hätte diesen Schlächter mehr angeheuert, nicht einmal Yamagata selbst.«
»Das Gesicht … der halbe Körper …« Elvira fühlte sich unsagbar schwach, der Ohnmacht naht. »Wann …?«
»Es muss nach seiner Flucht passiert sein. Vielleicht wollte er sich damit eine Tarnung verschaffen.«
»Und nun arbeitet er wieder für Sie.« Sie wollte lachen angesichts der Ironie der Situation, hatte aber nicht mehr die Kraft dazu.
»Er hat uns in diesem Felsbrocken in der Falle! Es gibt hier niemanden außer uns drei.«
»Und was ist mit der Besatzung Ihres Schiffs? Sie würde uns doch wohl zu Hilfe kommen, wenn Sie sie anfordern.«
»Sein Sicherheitskommando ist angewiesen worden, jeden außer uns beiden vom Asteroiden fern zu halten.«
»Aber Sie können diese Anweisung doch rückgängig machen, nicht ivahr?«
Zum ersten Mal, seit sie Martin Humphries kannte, wirkte er unsicher. »Im Grunde schon«, sagte er.
»Wieso?«, fragte Elverda. »Wieso tut er das?«
»Das versuche ich herauszufinden.« Humphries ging zur Telefonkonsole. »Harbin!«, rief er. »Dorik Harbin. Kommen Sie sofort in meine Unterkunft.«
Ohne eine Verzögerung von auch nur einer Mikrosekunde erwiderte die synthetische Telefonstimme: ›Dorik Harbin existiert nicht mehr. Richten Sie Ihren Anruf an Dorn.‹
Humphries schaute mit seinen grauen Augen auf das dunkle Display des Telefons.
›Dorn ist im Moment nicht zu Sprechern‹, sagte die Telefonstimme. ›Er wird Sie in elf Stunden und zweiunddreißig Minuten zurückrufen.‹
»Was soll das heißen, Dorn ist nicht zu sprechen?«, schrie Humphries den dunklen Telefonmonitor an. »Verbinde mich mit dem Wachoffizier an Bord der Humphries Eagle.«
›Eine Kommunikation nach draußen ist derzeit nicht möglich‹, erwiderte das Telefon.
»Das darf doch nicht wahr sein!«
›Eine Kommunikation nach draußen ist derzeit nicht möglich‹, wiederholte das Telefon ungerührt.
Humphries starrte aufs dunkle Display und drehte sich langsam zu Elverda Apacheta um. »Er hat uns abgeschnitten. Wir sind hier gefangen.«



SECHS JAHRE ZUVOR

Selene: Hauptquartier der Astro-Corporation


Pancho Lane lehnte sich im Konturensessel zurück, legte die Finger aufeinander und unterdrückte einen Ausdruck des Argwohns, den sie dem ihr gegenübersitzenden Mann entgegenbrachte.
Eine der beiden wichtigsten Lektionen, die sie in den Jahren als Vorstandsvorsitzende der Astro Corporation gelernt hatte, bestand in der Kontrolle ihrer Emotionen. Früher hätte sie sich aus dem Sessel erhoben, wäre um den Schreibtisch herumgegangen, hätte diesen verlogenen Kerl am Schlafittchen gepackt und mit einem kräftigen Tritt in den Hintern zurück nach Nairobi befördert, wo er angeblich herkam. Nun lehnte sie sich jedoch nur in kaltem Schweigen zurück und hörte sich an, was er zu sagen hatte.
»Eine strategische Allianz wäre zu unserem beiderseitigen Vorteil«, sagte er in sonorem Bariton. »Schließlich werden wir hier auf dem Mond Nachbarn sein, nicht wahr?«
In körperlicher Hinsicht war er durchaus attraktiv, wie Pancho sich eingestand. Falls er als Köder hier ist, haben sie wenigstens etwas geschickt, bei dem das Anbeißen sich lohnt. Markante, hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn. Dunkle Augen, die funkelten, wenn er sie anlächelte — und er lächelte sie oft an. Perlweiße Zähne. Eine so schwarze Haut, dass sie purpurn zu schimmern schien. Ein konservativer grauer Geschäftsanzug, unter dem jedoch eine bunte Weste und ein hellgelbes Hemd hervorlugten; und der offene Kragen enthüllte eine einreihige schwere Goldkette.
»Ihre Basis wird über viertausend Kilometer von hier entfernt sein — im Aitken Basin.«
»Ja, natürlich«, sagte er mit diesem betörenden Lächeln.
»Aber unsere Basis in Shackleton wird nur ungefähr hundert Kilometer vom Astro-Kraftwerk in der Malapert Range entfernt sein, wissen Sie.«
»Die Berge des Ewigen Lichts«, murmelte Pancho mit einem Kopfnicken. Die Japaner nannten sie die Leuchtenden Berge. In der Nähe des Mond-Südpols gab es ein paar Berge, die so hoch waren, dass die Gipfel in ewiges Sonnenlicht getaucht wurden. Astro hatte dort, in der Nähe der Vorkommen von gefrorenem Wasser, ein Solarkraftwerk errichtet.
»Die Anlage, die wir bauen, wird mehr als nur eine Basis sein«, ergänzte der Nairobi-Vertreter. »Wir beabsichtigen, nach dem Vorbild von Selene eine ganze Stadt im Shackleton-Krater zu errichten.«
»Wirklich?«, sagte Pancho mit ausdruckslosem Gesicht. Sie war erst vor ein paar Minuten darüber informiert worden, dass schon wieder ein Astro-Frachter im Gürtel verschwunden war; der zweite in zwei Wochen. Humphries kann es einfach nicht lassen, sagte sie sich. Und wenn dieser Kerl kein Spion von Humphries ist, dann fresse ich einen Besen.
Die zweite Lektion, die Pancho gelernt hatte, war, sich ein möglichst jugendliches Aussehen zu bewahren. Verjüngungstherapien, die früher als teure Extravaganzen für Videostars und besonders eitle Menschen galten, waren inzwischen alltäglich — vor allem bei den Top-Managern der Konzerne, die in einem unerbittlichen Konkurrenz- und Machtkampf standen. Äußerlich wirkte Pancho noch immer wie eine Dreißigjährige: groß gewachsen, mit langen Beinen und einer schlanken Figur. Sie hatte sogar die Tattoos am Po entfernen lassen, weil Vorstandspolitik manchmal auch im Schlafzimmer endete und sie nicht wollte, dass sie wegen einer Jugendsünde zum Objekt von Gerüchten wurde. Am Gesicht hatte sie aber nichts ändern lassen; bis aufs ›Pferdegebiss‹ hatte sie nichts daran auszusetzen. Das einzige Zugeständnis an ihr wahres Alter bestand darin, dass sie ihr raspelkurzes Haar schlohweiß hatte werden lassen. Die Kosmetikerin sagte ihr, dass das einen tollen Kontrast zu ihrer mokkafarbenen Haut darstellte.
Pancho kleidete sich ganz bewusst konträr zur jeweils aktuellen Mode. In dieser Saison waren Schlabber-Pullover und robuste Sweater mit Ausschnitten an strategischen Stellen angesagt, die dem Auge etwas boten. Pancho trug stattdessen einen maßgeschneiderten elfenbeinfarbenen Hosenanzug, der ihre lange, schlanke Figur betonte und durch Asteroidenschmuck an den Handgelenken und Ohren akzentuiert wurde. Ihr Büro war nicht so groß, wie man es von Vorstands-Suiten eigentlich gewohnt war; dafür war es üppig mit modernen Möbeln ausgestattet, mit Gemälden, die Pancho erworben hatte, und mit Holofenstern, die Szenerien von einem halben Dutzend Welten darzustellen vermochten.
»Ich bitte die dumme Frage zu entschuldigen, aber ich bin noch nie zuvor auf dem Mond gewesen. Ist das etwa eine Echtholztäfelung?«, fragte ihr Besucher mit großen Augen.
Ich bitte dich, sagte Pancho sich grimmig. So bescheuert kannst du doch gar nicht sein.
»Und der Schreibtisch auch? Haben Sie ihn den ganzen weiten Weg zum Mond einfliegen lassen?«
»In gewisser Weise«, erwiderte Pancho gleichmütig und fragte sich, bis zu welchem Grad die Naivität dieses Kerls nur gespielt war. »Unsere Biotech-Abteilung hat eine Schiffsladung genmanipulierter Bakterien raufgeschickt, die Zellulose produzieren. Das gleiche, was Bäume auf der zellulären Ebene tun.«
»Ich verstehe«, sagte er mit noch immer ehrfurchtsvoller Stimme. »Die Bakterien produzieren gentechnisches Holz für Sie.«
Pancho nickte. »Wir bringen lediglich eine kleine Probe Nanobots von der Erde herauf, die sich dann für uns reproduzieren.«
»Wunderbar. Nairobi Industries hat keine Biotech-Abteilung. Verglichen mit Astro oder Humphries Space Systems sind wir nur eine kleine Klitsche.«
»Jeder von uns hat mal klein angefangen«, sagte Pancho. Im Nachhinein fand sie, dass das irgendwie herablassend klang.
Ihren Besucher schien das aber nicht zu stören. »Im Gegenzug für Ihre Hilfe beim Bau unserer Basis hier auf dem Mond bieten wir Ihnen einen exklusiven Zugang zu den Wachstumsmärkten Afrikas und des indischen Subkontinents.«
Der indische Subkontinent, sagte Pancho sich düster; zwischen ihren Atomraketen und dem Biokrieg bleibt nicht mehr viel übrig für diese armen Bastarde. Und in Afrika sieht es noch schlimmer aus.
»Wir bauen auch tragfähige Beziehungen zu Australien und Neuseeland auf«, fuhr er fort. »Zwar zögert man dort noch, mit Afrikanern Geschäfte zu machen, aber wir überwinden ihre Vorurteile mit zukunftsfähigen Geschäftsideen.«
Pancho nickte. Dieser Kerl ist wirklich ein Trojaner. Wer auch immer der Auftraggeber ist, er hält es für einen cleveren Schachzug, das Angebot von einem schwarzen Mann unterbreiten zu lassen. Er glaubt, ich würde ihm auf den Leim gehen und nicht die Falle erkennen, die er aufstellt.
Humphries. Es muss Martin Humphries sein, sagte sie sich. Der alte Stecher hat es schon seit Jahren auf Astro abgesehen. Das ist sein neustes Manöver. Und er vergreift sich wieder an unseren Frachtern.
»Zumal durch ein Bündnis zwischen Ihrer und unserer Firma Humphries Space Systems quasi in die Zange genommen würde«, setzte der Vertreter aus Nairobi mit vertraulich leiser Stimme, fast einem Flüstern, nach — als ob er ihre Gedanken lesen würde. »Gemeinsam könnten wir HSS beträchtliche Marktanteile abnehmen.«
Pancho spürte, wie ihre Augenbrauen nach oben gingen. »Sie meinen die Asteroidenmetalle und -mineralien, die von den Unternehmen auf der Erde gekauft werden.«
»Ja. Natürlich. Aber Selene importiert auch einen großen Teil von Humphries' Bergbau-Erzeugnissen im Gürtel.«
Pancho wusste, dass der Kampf nur deshalb geführt wurde, um die Ressourcen des Asteroidengürtels zu kontrollieren. Mit den Metallen und Mineralien, die auf den Asteroiden abgebaut wurden, wurde die irdische Industrie versorgt, die durch die vom Klimakollaps verursachten Umweltkatastrophen schwer angeschlagen war.
»Darum geht es letztendlich«, sagte der Nairobi-Manager mit seinem strahlenden Lächeln. »Ist es mir endlich gelungen, Ihr Interesse zu wecken?«
Pancho erwiderte sein Lächeln. »Aber sicher«, sagte sie. Und sie erinnerte sich daran, dass die Kinder, mit denen sie in Westtexas aufgewachsen war, die Finger gekreuzt hatten, wenn sie gar nicht daran dachten, ein gegebenes Versprechen einzuhalten. »Glauben Sie mir, ich habe mich schon eingehend damit befasst.«
»Dann werden Sie Ihrem Vorstand also ein strategisches Bündnis empfehlen?«
Sie sah den gierigen Ausdruck in seinem schönen jungen Gesicht.
Pancho behielt das Lächeln bei und erwiderte: »Geben Sie mir etwas Bedenkzeit. Ich lasse die Zahlen von meinen Mitarbeitern prüfen. Und wenn die Sache Hand und Fuß hat, werde ich sie im Vorstand auf die Tagesordnung setzen.«
Er strahlte freudig. Wer auch immer diesen Typ geschickt hat, sagte Pancho sich, hat ihn sicher nicht wegen seines Pokergesichts ausgewählt.
Sie erhob sich, und er sprang so schnell auf, dass Pancho schon glaubte, er würde gegen die Decke stoßen. Weil er nicht an die niedrige Mondschwerkraft gewöhnt war, taumelte er und musste sich an der Ecke des Schreibtischs festhalten.
»Die Leichtigkeit des Seins«, sagte sie grinsend. »Sie wiegen hier nur ein Sechstel wie auf der Erde.«
Er lächelte zerknirscht. »Das hatte ich ganz vergessen. Die Ballaststiefel sind auch keine allzu große Hilfe. Ich bitte um Verzeihung.«
»Keine Ursache. Jeder muss sich erst einmal an die Mond-Schwerkraft gewöhnen. Aber wie lang gedenken Sie überhaupt in Selene zu bleiben?«
»Ich werde morgen wieder abreisen.«
»Sie werden mit niemandem von HSS sprechen?«
»Nein. Mr. Humphries ist eher dafür berüchtigt, kleine Firmen zu schlucken, anstatt ihnen zu helfen.«
Vielleicht ist er doch nicht von Humphries geschickt worden, sagte Pancho sich.
»Dann sind Sie also nur hergekommen, um mit mir zu reden?«
Er nickte. »Dieses Bündnis ist sehr wichtig für uns. Ich wollte es unter vier Augen mit Ihnen besprechen, nicht per Videofon.«
»Das war eine gute Idee«, sagte Pancho, ging um den Schreibtisch herum und wies auf die Bürotür. »Diese Drei-Sekunden-Verzögerung beim Funkverkehr macht mich noch ganz loco.«
Er blinzelte. »Loco? Ist das Mondslang?«
»Ein Westtexas-Wort für verrückt«, erwiderte Pancho lachend.
»Sie stammen aus Texas?«
»Bin aber schon lang nicht mehr dort gewesen.«
Pancho gab sich cool und registrierte, wie er ihre Unterhaltung in eine Einladung zum Abendessen umzuwandeln versuchte, bevor sie ihn aus dem Büro zu komplimentieren vermochte. Sie bemerkte, dass er gut roch. Er hatte ein Rasierwasser benutzt, das nach Zimt und anderen Gewürzen duftete.
Schließlich kam er zum Punkt. »Ich vermute, dass jemand von Ihrer Bedeutung einen proppenvollen Terminkalender hat.«
»Ja. Ist ziemlich voll.«
»Ich hatte eigentlich gehofft, dass wir vielleicht zusammen zu Abend essen. Ich kenne sonst niemanden in Selene City.«
Ostentativ projizierte sie ihren Terminplan auf den Wandbildschirm. »Geschäftsessen mit meiner PR-Direktorin.«
Die Enttäuschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Oh. Ich verstehe.«
Pancho lächelte ihn an. »Teufel, ich kann auch später mit ihr sprechen. Essen wir zusammen zu Abend.«
Sein Lächeln wurde noch breiter als zuvor.
Und er war auch gut im Bett, wie Pancho entdeckte. Sogar großartig. Als er jedoch am nächsten Morgen wieder auf dem Rückweg zur Erde war und nachdem Pancho ein Frühstück aus Vitamin E und Orangensaft zu sich genommen hatte, rief sie aus der Küche ihren Sicherheitschef an und sagte ihm, dass er den Kerl gründlich überprüfen solle. Wenn er nicht von Humphries kommt, will vielleicht jemand anders das Terrain sondieren.
Sie lachte stumm, als sie an diesem Morgen ins Büro ging. Sie hatte den Namen des Mannes vergessen.



Fusionsschiff Nautilus


Das Schiff war ursprünglich ein Frachter mit dem seltsamen Namen Lubbock Lights gewesen und hatte im Asteroidengürtel gekreuzt, um von den Felsenratten geschürftes Erz an Bord zu nehmen und zu den Fabriken im Erdorbit und auf dem Mond zu transportieren. Dann hatten Lars Fuchs und seine bunt zusammengewürfelte Crew aus Exilanten es übernommen und in Nautilus umgetauft — nach dem fiktiven Unterseeboot des rachsüchtigen Captain Nemo.
Im Lauf der Jahre hatte Fuchs das Raumschiff verändert. Es hatte zwar noch immer die Form einer Hantel und rotierte an einem Kabel aus Buckminsterfulleren, um der Besatzung ein Gefühl der Schwerkraft zu vermitteln. Und es vermochte noch immer Tausende Tonnen Erz zwischen den Auslegerbügeln zu transportieren. Doch nun war es auch mit fünf starken Lasern bestückt, die Fuchs als Waffen einsetzte. Und es war mit dünnen Platten aus Asteroiden-Kupfer gepanzert, die im Abstand von ein paar Zentimetern über der Hülle des Schiffs montiert waren und einen Infrarot-Laserstrahl für mindestens eine Sekunde zu absorbieren vermochten. Der Fusionsantrieb der Nautilus gehörte zu den leistungsstärksten im ganzen Gürtel. Geschwindigkeit und Manövrierfähigkeit waren das A und O für ein Piratenschiff.
In der engen Brücke des Schiffs beugte Fuchs sich über die Lehne des Pilotensitzes und schaute grimmig auf die Scanner-Anzeige.
»Es ist wirklich nur ein Frachter«, sagte Amarjagal, seine Pilotin. Sie war eine korpulente, stoische Frau mongolischer Abstammung und arbeitete mit Fuchs zusammen, seit er vom Bergbaucenter auf Ceres geflohen und ein Leben als Exilant und Pirat begonnen hatte.
»Mit einem Besatzungsmodul?«, fragte Fuchs spöttisch.
Nodon, der Bordingenieur, gehörte auch von Anfang an zu Fuchs' Freibeuter-Truppe. Er war spindeldürr, nur Haut und Knochen, hatte einen kahl rasierten Schädel und spiralige Narben von rituellen Tätowierungen auf beiden Wangen. Ein martialischer schwarzer Mongolen-Schnurrbart zierte das Gesicht, doch die dunkelbraunen Augen waren ausdrucksvoll, geradezu seelenvoll.
»Ein Besatzungsmodul bedeutet, dass das Schiff Proviant mitführt«, sagte er, während er das Bild auf dem Monitor betrachtete.
»Und medizinische Vorräte«, ergänzte Amarjagal.
»Was wir beides gut gebrauchen könnten«, sagte Nodon.
Fuchs schüttelte bedächtig den Kopf. »Das könnte auch eine Falle sein.«
Keines der beiden Besatzungsmitglieder erwiderte etwas darauf. Sie schauten sich nur stumm an.
Fuchs trug wie immer einen schwarzen Pullover und eine formlose schwarze Hose. Er war ein kleiner Bär von einem Mann mit kurzen Gliedmaßen und einer Tonnenbrust, der immer finster dreinschaute und dessen Zorn nicht zu besänftigen war. Hass stand ihm in sein breites Gesicht mit den Hängebacken geschrieben; die Lippen waren zu Strichen zusammengepresst, die Mundwinkel hingen ständig herunter, und die tief in den Höhlen liegenden Augen schweiften in Fernen, die den anderen verborgen blieben. Er sah aus wie ein Dachs oder Vielfraß — klein, aber ungemein gefährlich.
Seit fast einem Jahrzehnt war Lars Fuchs nun schon ein Pirat, ein Ausgestoßener, ein Renegat, der durch die weite Leere des Gürtels kreuzte und Schiffen auflauerte, die sich im Besitz von Humphries Space Systems befanden.
Einst hatte er sich für den glücklichsten Mann im ganzen Sonnensystem gehalten. Als verliebter Student war er mit dem ersten bemannten Forschungsschiff in den Asteroiden-Gürtel geflogen und hatte dann die schönste Frau geheiratet, die er je gesehen hatte: Amanda Cunningham. Doch dann war er in den Kampf um die Reichtümer des Gürtels verstrickt worden — ein Mann ganz allein gegen Martin Humphries, den reichsten Mann im Sonnensystem und seine von Humphries Space Systems gedungenen Mörder. Als die HSS-Söldner ihn schließlich in die Enge getrieben hatten, flehte Amanda Humphries an, sein Leben zu verschonen.
Humphries ließ Gnade walten, aber auf die grausamste Art und Weise, die man sich nur vorzustellen vermochte. Fuchs wurde von Ceres verbannt, der einzigen ständigen Siedlung im Gürtel, und Amanda ließ sich von ihm scheiden und heiratete Humphries. Sie war der Preis für Fuchs' Leben gewesen. Seitdem streifte Fuchs wie ein Fliegender Holländer durch die weite, dunkle Leere des Gürtels: Er mied menschliche Ansiedlungen, lebte im wahrsten Sinne des Wortes wie eine Felsenratte und suchte manchmal unter den Asteroiden an der Peripherie des Gürtels nach Metallerzen und Mineralien, die er dann schürfte und an Fabrikschiffe verkaufte.
Und immer wieder attackierte er HSS-Frachter wie ein Habicht, der auf eine Taube herabstößt. Er nahm sich von ihnen die Vorräte, die er brauchte, stahl das Erz, das sie transportierten, und verkaufte es unter der Hand an andere Felsenratten, die den Gürtel durchstreiften. Es war eine ziemlich armselige Art und Weise, seine Selbstachtung zu bewahren, indem er sich sagte, dass er noch immer ein Stachel in Humphries' Fleisch war. Zwar nur ein kleiner Dorn, aber das war für ihn die einzige Chance, nicht den Verstand zu verlieren. An sich griff er nur automatisierte Drohnen-Frachter an, die Erzladungen zum Erde/Mond-System beförderten, doch oft genug attackierte er auch bemannte Schiffe. Fuchs sah sich selbst zwar nicht als einen Killer, aber hin und wieder vergoss er auch Blut.
Wie damals, als er die Basis der HSS-Leute auf Vesta auslöschte.
Nun schaute er mit gerunzelter Stirn auf die Abbildung des sich nähernden Frachters mit dem angeflanschten Besatzungsmodul.
»Unsere Vorräte gehen zur Neige«, sagte Nodon mit leiser Stimme, die fast schon ein Flüstern war.
»Sie werden auch nicht viel dabeihaben«, murmelte Fuchs.
»Aber vielleicht genug, dass wir und der Rest der Besatzung für ein paar Wochen über die Runden kommen.«
»Vielleicht. Wir könnten uns dann noch mehr Vorräte von einem Versorgungsschiff holen.«
Nodon senkte leicht den Kopf. »Ja, das stimmt.«
Trotz seines Namens ist der Asteroidengürtel eine breite Schneise der Leere zwischen den Umlaufbahnen von Mars und Jupiter. Sie wird von Millionen kleiner, kalter und dunkler Metall- und Gesteinsbrocken ausgefüllt, die um die Sonne taumeln: Überreste von der Entstehung des Sonnensystems. Der größte Körper, Ceres, durchmisst kaum tausend Kilometer. Die meisten Asteroiden haben aber nur die Größe von Felsbrocken, Kieselsteinen und Staubflocken. Schutt, sagte Fuchs sich. Materiebrocken, die sich nie zu einem Planeten vereinigt hatten. Überreste. Der Müll Gottes.
Der ›Müll‹ war jedoch ein Schatz für die verzweifelte, Not leidende Menschheit. Die Erde war vom Klimakollaps schwer getroffen worden, einem Treibhauseffekt, der seit ein paar Jahrzehnten verheerende Auswirkungen hatte. Gletscher schmolzen, der Meeresspiegel stieg an, weltweit wurden Küstenstädte überflutet, die globale Stromversorgung brach zusammen, Hunderte Millionen Menschen verloren ihre Heimat, ihre berufliche Existenz und sogar das Leben. Ackerland wurde durch anhaltende Dürre zur Wüste; Wüsten verwandelten sich durch Wolkenbrüche in Sümpfe, und schwere Stürme suchten überall die verängstigten und verhungernden Flüchtlinge heim.
Im fernen Asteroidengürtel gab es Metalle und Mineralien im Überfluss. Rohstoffe, die den Förderungsausfall auf der Erde ausglichen. Die im Erdorbit und auf dem Mond erbauten Fabriken waren von diesen Rohstoffen abhängig. Die Rettung der geschundenen Erde lag in den Ressourcen und der Energie des Weltraums.
Fuchs verschwendete jedoch kaum einen Gedanken an all das. Er konzentrierte sich vielmehr auf den Frachter, der durch den Gürtel pflügte und gemächlich Kurs aufs innere Sonnensystem nahm, in Richtung der Erde.
»Wenn eine Besatzung an Bord ist, wieso fliegen sie dann auf einer Hohmann-Bahn? Wieso zünden sie nicht das Fusionstriebwerk und beschleunigen in Richtung Erde?«
»Vielleicht sind die Triebwerke ausgefallen«, sagte Amarjagal, ohne von der Steuerkonsole aufzuschauen.
»Sie senden aber keinen Notruf.«
Darauf sagte die Pilotin nichts.
»Wir könnten das Schiff anfunken«, schlug Nodon vor.
»Und es auf uns aufmerksam machen?«, knurrte Fuchs.
»Wenn wir sie sehen, sehen sie uns auch.«
»Dann funken wir sie eben an.«
»Sie senden nichts außer den normalen Telemetriedaten und ID-Signalen«, sagte Amarjagal.
»Wie lauten Name und Kennung des Schiffs?«
Die Pilotin machte eine paar Tastatureingaben auf der Konsole, und die Daten überlagerten die Abbildung des Schiffs: John C. Frémont, Eigner und Betreiber Humphries Space Systems.
Fuchs holte tief Luft. »Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er und packte mit seiner großen Hand die Schulter der Pilotin. »Das Schiff ist eine Falle.«
Amarjagal warf einen Blick auf den Bordingenieur, der auf dem Sitz rechts neben ihr saß, und nahm wie geheißen eine Kursänderung vor. Der Schub der Fusionstriebwerke des Schiffs erhöhte sich, und die Nautilus tauchte tiefer in den Gürtel ein.

An Bord der John C. Frémont beobachtete Dorik Harbin den Radarschirm auf der Steuerkonsole; die eisblauen Augen waren auf das Bild von Fuchs' Schiff gerichtet, das in der riesigen Leere des Asteroidengürtels verschwand.
Sein Gesicht war das eines klassischen Kriegers: hohe Wangenknochen, schmale Auger, ein schwarzer Vollbart und dichtes schwarzes Haar, das ihm ins Gesicht fiel. Sein grauer Overall trug das HSS-Logo über der linken Brusttasche und Rangabzeichen an den Ärmeln; er trug den Overall wie eine Militäruniform — nicht nur sauber, sondern rein und mit messerscharfen Bügelfalten. Aber es lag ein gehetzter, gequälter Ausdruck in diesen gletscherkalten Augen. Er schlief nur, wenn er sich partout nicht mehr wach zu halten vermochte, und selbst dann brauchte er noch Beruhigungsmittel, um die Albträume zu vertreiben, die ihn verfolgten.
Doch nun lächelte er — fast. Er hatte früher schon ein paar Mal die Klingen mit Fuchs gekreuzt, und der gerissene Outlaw war ihm immer wieder entkommen. Nur einmal war er seiner habhaft geworden, doch dazu hatte er eine kleine Söldner-Armee gebraucht. Und selbst dann hatte Humphries Fuchs am Leben gelassen. Harbin hatte nämlich erfahren, dass Humphries hinter Fuchs' Frau her war.
Nun hatte Humphries Harbin jedoch den Befehl erteilt, Fuchs zu suchen und zu töten. Aber unauffällig. Draußen in der Kälte und Finsternis des Gürtels, von wo die Nachricht vom Tode des Mannes erst nach vielen Monaten, vielleicht sogar erst nach Jahren an die Öffentlichkeit dringen würde. Also jagte Harbin seiner Beute allein hinterher. So war es ihm auch am liebsten. Andere Menschen machten nur Ärger und weckten Erinnerungen und Sehnsüchte, an die er lieber nicht rührte.
Harbin schüttelte den Kopf und fragte sich, was Humphries eigentlich umtrieb.
Es ist wohl besser, wenn du es nicht weißt, sagte er sich. Du hast schließlich selbst genügend Leichen im Keller, um dir für den Rest des Lebens Albträume zu bescheren. Da musst du nicht auch noch bei anderen Leuten herumschnüffeln.



Selene: Wintersonnenwend-Feier


Es war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Jeder, der in Selene Rang und Namen hatte, wurde eingeladen, und jeder, der eingeladen war, warf sich in Schale und ging auf die Party. Douglas Stavenger, der Nachfahr der Gründerfamilie der Mondnation, brachte seine Frau mit. Der Botschafter des Globalen Wirtschaftsrats, der De-facto-Weltregierung, brachte zwei seiner vier Frauen mit. Pancho Lane, die Vorstandsvorsitzende des Konkurrenzunternehmens Astro Corporation, erschien ohne Begleitung. Nobuhiko Yamagata, Vorstandsvorsitzender des riesigen japanischen Konzerns, unternahm eigens aus diesem Anlass eine Reise nach Selene. Big George Ambrose, der wie ein Zwillingsbruder von Rübezahl aussah und Chef der Felsenratten-Siedlung in Ceres war, kam mit einem Fusionsschiff den weiten Weg vom Gürtel geflogen, um an Martin Humphries' Weihnachtsfeier teilzunehmen.
Auf den Einladungen stand jedoch Wintersonnenwend-Feier, um die religiösen Gefühle der Moslems, Buddhisten, Hindus und Atheisten auf der Gästeliste nicht zu verletzen. Ein paar der christlichen Konservativen echauffierten sich zwar über mangelnde Pietät, doch Martin Humphries hatte sich noch nie als gläubigen Christen bezeichnet. Big George hatte einen Bierhumpen in jeder Pratze und gab zu bedenken, dass in seinem heimatlichen Australien diese Zeit des Jahres den Einbruch der Winterdunkelheit markierte und nicht die immer längeren Tage, die Vorboten des Frühlings waren.
Einer der Gründe für das zahlreiche Erscheinen war, dass Humphries die Party in seinem palastartigen Anwesen abhielt, das in den Tiefen des Mondes auf der untersten Ebene von Selene errichtet worden war. Er lud sonst kaum jemanden in sein Domizil ein, und deshalb war es auch eher Neugierde als Festtagsstimmung, die einen Großteil der Hundertschaften von Gästen hergelockt hatte.
Offiziell war das ausgedehnte Anwesen mit dem flachen Dach das Eigentum des Humphries Trust-Forschungszentrums — ein rechtlicher Kniff, der der ›Genialität‹ von Martin Humphries zuzuschreiben war.
Die atmosphärelose Oberfläche des Mondes unterliegt zwischen Sonnenlicht und Schatten Temperaturschwankungen von vierhundert Grad. Sie wird in harter Strahlung von der Sonne und dem tiefen Weltraum gebadet und mit einem steten Hagel mikroskopischer Meteoriten bombardiert. Menschliche Siedlungen werden daher unter der Oberfläche angelegt, und je tiefer unter der Oberfläche, desto prestigeträchtiger und teurer das Habitat.
Humphries hatte sein Heim in der tiefsten Grotte unter der ursprünglichen Mondbasis erbaut, sieben Ebenen unter der Oberfläche. Er hatte einen prächtigen Garten angelegt, der die Höhle mit dem schweren Duft von Rosen und Lilien erfüllte; die Anlage wurde mit Wasser gespeist, das aus Sauerstoff und Wasserstoff gewonnen wurde, den man aus dem Gestein der Mondoberfläche extrahierte. Als Beleuchtung dienten lange Bänder aus Breitspektrallampen, die an der unbehauenen Felsdecke befestigt waren und Sonnenschein simulierten. Der Garten hatte eine Fläche von etwas mehr als einem Quadratkilometer, also ungefähr hundert Hektar. Es kostete ein Vermögen, dieses Paradies mit den prachtvollen Azaleen und immer blühenden Stiefmütterchen zu unterhalten, mit den Erlen und weißen Birkenstämmen und den schönen Frangipani-Büschen. Blühende weiße und rosa Pfingstrosen wuchsen baumhoch. Humphries hatte eigens einen Forschungstrust eingerichtet, um den Garten zu finanzieren, und der Regierung von Selene die dreiste Begründung untergejubelt, dass es sich dabei um eine Langzeitstudie handle, eine von Menschen erschaffene Ökologie auf dem Mond aufrechtzuerhalten.
In Wirklichkeit wollte Humphries auf dem Mond leben, möglichst weit entfernt von seinem kaltherzigen, harten Vater und der sturmgepeitschten Heimatwelt. Also hatte er in diesem unterirdischen Garten Eden ein Haus gebaut, dessen eine Hälfte von Forschungslabors und botanischen Anlagen eingenommen wurde und dessen andere Hälfte eine luxuriöse Heimstatt für niemand anders als Martin Humphries selbst darstellte.
Der Wohnbereich des Hauses war groß genug, um bequem ein paar hundert Gäste aufzunehmen. Die meisten versammelten sich im großen Wohnzimmer, während andere durchs gediegene Esszimmer, die Kunstgalerie und Innenhöfe streiften.
Pancho ging schnurstracks in die als Bibliothek getarnte Bar, wo sie Big George Ambrose fand. Er hatte einen mit Reif überzogenen Bierhumpen in der Hand und war in eine angeregte Unterhaltung mit einer reizvollen Blondine vertieft. George ließ unbewusst einen Finger der freien Hand unterm Kragen entlangwandern; er fühlte sich offensichtlich unwohl in einem Frack. Ich frage mich, wer ihm die Fliege gebunden hat, sagte Pancho sich. Vielleicht war sie aber auch schon vorgebunden.
Lächelnd bahnte Pancho sich einen Weg durch die Menge und orderte bei einem der drei gestressten Keeper, die hinter der Bar standen, einen Bourbon und ein Ginger-Ale. Sie wurde von einem Stimmengewirr umwabert, und Gelächter und das Klirren von Eiswürfeln erfüllten den großen Raum mit der Holzbalkendecke. Pancho stützte sich mit beiden Ellbogen auf die Bar und hielt in der Menge Ausschau nach Amanda.
»Hey, Pancho!« George hatte sich von der Blondine freigemacht und bahnte sich einen Weg zu ihr, wobei die Menge vor ihm sich teilte wie Segelboote, die einem Supertanker auswichen.
»Wie geht's, wie steht's, alter Kumpel?«, fragte George in seinem erstaunlich hohen, melodischen Tenor.
Pancho lachte. Während sie beim Erklimmen der schlüpfrigen Karriereleiter bei der Astro Corporation jahrelang daran gearbeitet hatte, ihren Texas-Akzent zu kaschieren, schien Georges ›Aussie‹-Akzent bei jedem Wiedersehen noch stärker zu werden.
»Die Reichen und die Schönen, stimmt's?«, übertönte sie den Lärm der Menge.
George nickte begeistert. »Es ist genug Geld in diesem Raum versammelt, um einen Flug nach Alpha Centauri zu finanzieren.«
»Und zurück.«
»Und wie läuft's bei dir, Panch?«
»Kein Grund zur Klage«, log sie. Sie wollte nicht über die vermissten Frachter reden. »Was gibt's Neues bei den Felsenratten?«
»Das letzte Lagerhaus auf Ceres wurde geschlossen«, sagte George. »Es ist nun alles oben in Chrysallis.«
»Ihr habt das Habitat endlich fertig gestellt?«
»Nee, das wird wohl nie fertig werden. Wir basteln ständig dran herum und fügen hier und da ein Stück hinzu. Aber wir müssen wenigstens nicht mehr unten im Staub leben. Wir haben jetzt eine anständige Schwerkraft.«
»Ein volles Ge?«, fragte Pancho und ließ dabei den Blick über die Menge schweifen.
»Ein Sechstel, wie hier. Das genügt, damit in den Knochen kein Kalzium mehr abgebaut wird.«
»Hast du Mandy gesehen?«
In Big Georges zottelbärtigem Gesicht erschien ein Stirnrunzeln. »Du meinst Mrs. Humphries? Nee. Nichts von ihr zu sehen.«
Pancho hörte die Verachtung in der Stimme des großen Rotschopfs. Wie die meisten Felsenratten verabscheute er Martin Humphries. Ob er es Amanda übel nimmt, dass sie den Stecher geheiratet hat, fragte Pancho sich.
Bevor sie George eine entsprechende Frage stellen konnte, erschien Humphries in der Tür, die zum Wohnzimmer führte. Er hatte Amanda an seiner Seite und hielt sie am Handgelenk fest.
Sie war atemberaubend schön und trug ein ärmelloses weißes Kleid, das bis auf den Boden herabfiel. Trotz des weiten Schnitts vermochte jeder zu sehen, dass Amanda die schönste Frau im ganzen Sonnensystem sein musste, sagte Pancho sich: goldblondes Haar, ein Gesicht, das selbst die schöne Helena beschämt hätte, und eine Figur, die den Männern und sogar einigen Frauen sichtlich den Atem raubte. Mit einem süffisanten Grinsen stellte Pancho fest, dass Amanda durch die hochgesteckten Haare mindestens einen Zentimeter größer wirkte als Humphries, obwohl der wie immer seine Bertulli-Schuhe trug.
Als Pancho Humphries vor über zehn Jahren zum ersten Mal begegnet war, hatte er ein rundes, aufgedunsenes Gesicht und einen schlaffen Körper mit einem leichten Bauchansatz gehabt. Doch die Augen waren auch damals schon hart gewesen und hatten wie spitze graue Feuersteinsplitter in diesem ansonsten nichtssagenden Gesicht gesteckt. Seit der Hochzeit mit Amanda war Humphries schlanker und sportlicher geworden; auch im Gesicht war er schmaler geworden. Pancho vermutete, dass er sich schon ein paar Nanotherapien unterzogen hatte; die plastische Chirurgie war überflüssig, seit Nanomaschinen Muskeln zu kräftigen, Haut zu straffen und Falten zu glätten vermochten. Diese grauen Augen waren jedoch unverändert: brutal und skrupellos.
»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, rief Humphries in seinem kräftigen Bariton.
Es wurde still im Raum, und alle drehten sich zu den Gastgebern um.
»Wenn Sie sich für eine Minute von der Bar losreißen würden«, sagte Humphries mit einem breiten Lächeln, »denn Amanda und ich haben im Wohnzimmer etwas zu verkünden.«
Die Gäste gingen pflichtschuldig ins Wohnzimmer. Pancho und George blieben noch an der Bar und folgten dann den anderen. George stellte sogar den Humpen ab. Nun war das Wohnzimmer mit Frauen in edlen Gewändern und blitzendem Schmuck und Männern in schwarzen Anzügen überfüllt. Wie Pfauen und Pinguine, sagte Pancho sich.
Trotz der Weitläufigkeit des Raums fühlte sie sich etwas unwohl angesichts der vielen zusammengepressten Leiber, egal wie gut sie gekleidet waren. Pancho rümpfte die Nase beim sich mischenden Geruch von Parfüm und Schweiß.
Humphries führte Amanda an der Hand zum Flügel in der Mitte des großen Raumes und kletterte dann auf die Bank. Amanda blieb lächelnd neben ihm stehen. Dennoch machte sie in Panchos Augen einen unbehaglichen, unglücklichen und ängstlichen Eindruck.
»Liebe Freunde«, hob Humphries an.
Von wegen Freunde, sagte Pancho sich. Er hat doch gar keine Freunde, nur Leute, die er gekauft oder sich gefügig gemacht hat.
»Es ist schön, Sie alle hier zu sehen. Ich hoffe, Sie amüsieren sich gut.«
Irgendein Speichellecker klatschte Beifall, und sofort applaudierten alle Anwesenden. Sogar Pancho schlug die Hände ein paar Mal zusammen.
Humphries lächelte und gab sich betont bescheiden.
»Das freut mich«, sagte er. »Und ganz besonders freue ich mich darüber, dass ich in der Lage bin, Ihnen eine frohe Kunde zu übermitteln.« Er hielt für einen Moment inne und genoss die offensichtliche Vorfreude der Menge. »Amanda und ich bekommen einen Sohn. Das genaue Datum der Niederkunft steht noch nicht fest, aber es müsste Ende August sein.«
Die Frauen stießen Begeisterungsrufe aus, die Männer Jubelrufe, und dann applaudierten alle und gratulierten lauthals. Pancho vermochte wegen ihrer Größe über die vor ihr wogenden Köpfe hinwegzusehen. Sie konzentrierte sich auf Amanda. Mandy lächelte unzweifelhaft, aber es wirkte dennoch gezwungen und freudlos.
Die Menge formierte sich spontan zu einem Defilee, und jeder Gast schüttelte Humphries die Hand und gratulierte ihm und der werdenden Mutter. Als Pancho an der Reihe war, sah sie den freudlosen und traurigen Ausdruck in Amandas himmelblauen Augen.
Sie kannte Amanda aus der Zeit, als sie beide als Astronauten für die Astro Corporation gearbeitet hatten. Pancho war dabei gewesen, als Mandy die Bekanntschaft von Lars Fuchs gemacht und als Fuchs ihr seinen Antrag gemacht hatte. Sie waren alte Freundinnen, Vertraute — bis Amanda Humphries geheiratet hatte. In den letzten acht Jahren hatte sie Mandy nur selten gesehen und nie allein.
»Glückwunsch, Mandy«, sagte Pancho zu ihr und ergriff ihre Hand mit beiden Händen. Amandas Hand fühlte sich kalt an. Und Pancho spürte, dass sie zitterte.
»Gratulieren Sie mir auch, Pancho«, sagte Humphries jovial und mit einem breiten Lächeln. »Ich bin der Vater. Ohne mich hätte sie es schließlich nicht geschafft.«
»Sicher«, sagte Pancho und ließ Amandas Hand los. »Glückwunsch. Gute Arbeit.«
Sie wollte ihn schon fragen, wieso er acht Jahre dafür gebraucht hätte, doch sie verkniff sich das. Obendrein hätte sie ihm gern gesagt, dass es keine besonders große Leistung sei, eine Frau zu schwängern, doch das verkniff sie sich auch.
»Nun habe ich alles, was ein Mann zu seinem Glück braucht«, sagte Humphries und fasste Amanda besitzergreifend an der Hand. »Außer der Astro Corporation. Wieso treten Sie nicht ehrenhaft zurück, Pancho, und überlassen mir den rechtmäßigen Platz als Vorsitzenden des Astro-Vorstands?«
»In Ihren Träumen, Martin«, knurrte Pancho.
»Dann werde ich eben einen anderen Weg finden müssen, um die Kontrolle über Astro zu übernehmen«, sagte Humphries mit einem spröden Lächeln.
»Nur über meine Leiche.«
Humphries' Lächeln wurde noch fröhlicher. »Vergessen Sie nicht, dass Sie das gesagt haben, Pancho. Ich war's jedenfalls nicht.«
Mit einem Stirnrunzeln wandte Pancho sich von ihnen ab und verschwand in der Menge, ohne Amanda jedoch aus den Augen zu lassen. Wenn ich sie doch nur allein erwischen würde, ohne dass der Stecher an ihr dranhängt …
Und dann sah sie, wie Amanda sich aus dem Griff ihres Mannes löste und zur Treppe ging, die zu ihrem Schlafzimmer hinaufführte. Sie machte fast den Eindruck, als ob sie auf der Flucht wäre. Pancho ging durch die Bar in die Küche und an einer geschäftigen Schar vorbei, die geräuschvoll Geschirr spülte und wegen der anfallenden Arbeit nörgelte. Dann ging sie die Hintertreppe hinauf.
Pancho wusste, wo die herrschaftliche Suite war. Vor acht Jahren, bevor Mandy Fuchs geheiratet hatte und als der Stecher ihr penetrant nachstellte, war Pancho in Humphries' Haus eingebrochen, um etwas Industriespionage für die Astro Corporation zu betreiben. Unter dem Schutz des von unten heraufziehenden Lärms der Partygäste huschte sie durch den Korridor im ersten Stock und durch die offene Doppeltür des Wohnzimmers, das dem herrschaftlichen Schlafzimmer vorgelagert war.
Pancho raffte ihr langes Kleid, ging zur Schlafzimmertür und lugte hinein. Amanda war im Bad; sie sah Mandy im Ganzkörper-Spiegel an der offenen Badezimmertür. Sie stand am Waschbecken und hielt ein Pillenfläschchen in der Hand. Das Schlafzimmer war komplett verspiegelt, die Wände ebenso wie die Decke. Ich frage mich, ob der Stecher noch immer Videokameras hinter den Spiegeln versteckt hat, sagte Pancho sich.
»Hey, Mandy, bist du da drin?«, rief sie und betrat das mit flauschigen Teppichen ausgelegte Schlafzimmer.
Sie sah, dass Amanda erschrocken zusammenzuckte. Sie ließ das Pillenfläschchen fallen. Die Pillen regneten wie ein kleiner Hagelschauer ins Waschbecken und auf den Fußboden.
»O je, tut mir Leid«, sagte Pancho. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
»Ist schon in Ordnung, Pancho«, sagte Amanda. Ihre Stimme zitterte fast genauso sehr wie ihre Hände. Dann sammelte sie die Pillen im Waschbecken auf und versuchte sie wieder ins Fläschchen zu tun. Sie ließ aber genauso viele wieder fallen, wie sie einfüllte.
Pancho kniete sich hin und sammelte die ovalen blutroten Tabletten auf. Es war kein Warenzeichen aufgeprägt.
»Was sind das denn für welche«, fragte sie. »Etwas Spezielles?«
Amanda stützte sich aufs Waschbecken und versuchte mühsam die Contenance zu wahren. »Das ist so eine Art Beruhigungsmittel.«
»Du brauchst Beruhigungsmittel?«
»Hin und wieder«, erwiderte Amanda.
Pancho nahm Amanda das Fläschchen aus den zitternden Händen. Es trug kein Etikett.
»Du brauchst diesen Scheiß nicht«, knurrte Pancho. Sie schob sich an Amanda vorbei und wollte die Pillen in die Toilette schütten.
»Nicht!«, kreischte Amanda und riss Pancho das Fläschchen aus den Händen. »Untersteh dich!«
»Mandy, dieser Müll kann nicht gut für dich sein.«
Amanda schossen die Tränen in die Augen. »Sag du mir bloß nicht, was gut für mich ist, Pancho. Woher willst du das denn wissen. Du hast ja keine Ahnung.«
Pancho schaute ihr in die geröteten Augen. »Pancho, ich bin's, deine Freundin? Du kannst mir doch alles sagen, was dich bedrückt.«
Amanda schüttelte den Kopf. »Das würdest du nicht wissen wollen, Pancho.«
Nach drei vergeblichen Versuchen ließ sie den Schraubverschluss der Flasche mit einem Klicken einrasten, öffnete den Medizinschrank überm Waschbecken und stellte das Fläschchen wieder an seinen Platz. Pancho sah, dass der Schrank mit Pillenfläschchen angefüllt war.
»Meine Güte, du hast ja eine ganze Apotheke«, murmelte sie.
Amanda sagte nichts.
»Brauchst du das ganze Zeug denn?«
»Hin und wieder«, wiederholte Amanda.
»Aber wieso?«
Amanda schloss die Augen und holte tief Luft, wobei sie erschauerte. »Sie helfen mir.«
»Helfen dir wobei?«
»Wenn Martin wieder einmal eine Sondervorstellung will«, sagte Amanda mit so leiser Stimme, dass Pancho sie kaum hörte. »Wenn er andere Frauen bestellt, die uns im Bett ›Hilfestellung‹ leisten. Wenn er von mir verlangt, dass ich Aphrodisiaka nehme, um meine Reaktion auf ihn und seine Freundinnen zu verstärken. Ein paar von ihnen sind Videostars, musst du wissen. Du kennst sie sicher, Pancho — sie sind Prominente.«
Pancho merkte, wie ihr die Kinnlade herunterfiel.
»Und wenn Martin ein paar seiner merkwürdigen jungen Freunde mitbringt, brauche ich wirklich Tabletten, um das zu überstehen. Und für die Videos, die er an die Decke projiziert. Und wenn ich dann einschlafen will, ohne diese ekligen, schrecklichen Szenen immer wieder sehen zu müssen.«
Amanda schluchzte nun; die Tränen rannen ihr die Wangen hinab, und ihre Worte waren nicht mehr zu verstehen. Pancho legte die Arme um sie und drückte sie an sich. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. »Es wird alles wieder gut, Mandy«, flüsterte sie. »Du wirst sehen. Es wird alles wieder gut.«
Nach einer Weile löste Amanda sich etwas von ihr.
»Siehst du das denn nicht, Pancho? Begreifst du es nicht? Er wird Lars töten, wenn ich ihn nicht befriedige. Er hat mich völlig unter Kontrolle. Es gibt keinen Ausweg für mich.«
Darauf hatte Pancho keine Antwort mehr.
»Nur deshalb war ich damit einverstanden, das Kind zu bekommen, Pancho. Er hat versprochen, mit den Sexspielen aufzuhören, wenn ich seinen Sohn gebäre. Ich werde natürlich auch die Finger von den Drogen lassen müssen. Ich habe schon ein Entgiftungsprogramm angefangen.«
»Was die Nachrichtensender wohl für diese Story geben würden«, murmelte Pancho.
»Das kannst du nicht machen! Das darfst du nicht tun!« Angst blitzte in ihren verweinten Augen auf. »Du bist die Einzige, der ich es erzählt habe …«
Pancho fasste sie an den bebenden Schultern. »Keine Sorge! Ich bin doch deine Freundin, Mandy. Ich werde niemandem ein Sterbenswörtchen erzählen.«
Amanda starrte sie an.
»Nicht einmal, wenn ich dadurch verhindern könnte, dass Astro vom Stecher übernommen wird. Das geht nur uns beide an, Mandy, und niemanden sonst.«
Amanda nickte zögernd.
»Aber ich sag dir eins. Ich würde am liebsten nach unten gehen und diesem selbstgefälligen Hundesohn dermaßen eine reinhauen, dass ihm das Grinsen für immer vergeht.«
Amanda schüttelte matt den Kopf. »Wenn es doch nur so einfach wäre, Pancho. Wenn …«
Das Telefon im Schlafzimmer summte. Amanda holte tief Luft und ging zum Bett. Pancho schloss die Badezimmertür halb und verbarg sich vor der Kamera des Telefons.
»Antworten«, sagte Amanda.
»Wie lang willst du denn noch da oben bleiben«, hörte Pancho Humphries' gereizte Stimme. »Die ersten Gäste wollen sich verabschieden.«
»Ich bin gleich wieder unten, Martin.«
Amanda ging ins Bad zurück und brachte das Make-up in Ordnung. Doch selbst wenn der Stecher sehen würde, dass sie geweint hat, wäre es ihm völlig egal, sagte Pancho sich.
Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. Wenn Lars das wüsste, würde er Humphries töten. Er würde sich durch alle Armeen im Sonnensystem kämpfen, um Humphries in die Finger zu kriegen und ihm den Garaus zu machen.



Selene: Suite im Hotel Luna


Pancho fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Von einem Sturm der Gefühle wegen Amanda Humphries aufgewühlt, streifte sie durch die Räume und Korridore ihrer Hotelsuite.
Amanda hatte sich über die Jahre daran gewöhnen müssen, dass sie sich als Vorstandsvorsitzende eines der größten Konzerne im Sonnensystem Luxus zu leisten vermochte. Erst als ihre jüngere Schwester zu der Fünfjahres-Expedition zum Saturn aufbrach, kam ihr schließlich die Erkenntnis: Schwesterherz ist nun auf sich allein gestellt, und ich bin nicht mehr für sie verantwortlich. Ich kann nun so leben, wie ich es will.
Sie änderte ihren Lebensstil, aber nur geringfügig. Ihre Garderobe verbesserte sich, aber auch nur in bescheidenem Rahmen. Sie wurde keine Partylöwin und fand auch keine Erwähnung in den Klatschspalten der Boulevardzeitungen. Sie engagierte sich nach wie vor als Vorstandsvorsitzende der Astro Corporation und verbrachte genauso viel Zeit in Fabriken und Labors wie in Büros und Konferenzräumen. Sie kannte noch immer alle Abteilungsleiter und viele Manager der mittleren Ebene mit Vornamen — quasi wie alte Kumpels.
Die einzige sichtbare Veränderung betraf ihr Domizil. Jahrelang hatte Pancho mit ihrer Schwester in zwei aneinander angrenzenden Zweiraum-Apartments im dritten Untergeschoss von Selene gelebt. Und wenn sie zur Erde reiste, wohnte sie in firmeneigenen Suiten. Nach dem Abflug ihrer Schwester verspürte Pancho für ein paar Monate ein Gefühl der Einsamkeit und glaubte sich von der Schwester verraten, die sie selbst großgezogen hatte — zweimal sogar, denn Schwesterherz war gestorben und jahrelang tiefgekühlt konserviert worden, während Pancho über ihren Sarkophag gewacht und auf ein Heilmittel gegen den Krebs gewartet hatte, der sie das erste Leben gekostet hatte.
Nachdem Schwesterherz aus dem Flüssigstickstoff-Bad wieder ins Leben zurückgeholt worden war, hatte Pancho ihr alles noch einmal von Anfang an beibringen müssen: zu laufen, die Toilette zu benutzen, zu sprechen und wieder das Leben eines Erwachsenen zu führen. Und dann entschwand das Kind mit einem Team von Wissenschaftlern samt Hilfspersonal zum fernen Saturn, um das zweite Leben in Unabhängigkeit zu führen — so weit wie möglich von der großen Schwester entfernt.
Schließlich wurde Pancho sich jedoch bewusst, dass sie nun auch ein unabhängiges Leben zu führen vermochte. Also machte sie zum ersten Mal in ihrem Leben, was sie wollte. Sie mietete ein paar Räumlichkeiten vom fast bankrotten Hotel Luna an und engagierte Baufirmen, die Wände und Böden herausrissen und ihr ein großzügiges, modernes Heim schufen, das perfekt auf ihre Persönlichkeit zugeschnitten war. Die extra hohen Decken waren ein ganz besonderer Luxus; niemand sonst in Selene erfreute sich solch einer lichten Weite, nicht einmal Martin Humphries in seinem palastartigen Anwesen.
Manche Leute sagten, dass sie mit Humphries wetteiferte und beweisen wollte, dass auch sie ein opulentes Leben zu führen vermochte. Dieser Gedanke war Pancho indessen noch nie gekommen. Sie hatte einfach nur beschlossen, sich das Heim ihrer Träume zu schaffen, und ihre Träume waren vielgestaltig.
In jedem Raum waren die Wände, Fußböden und Decken mit Smart Screens gepflastert. Pancho vermochte per Knopfdruck und sogar per Sprachbefehl die Kulisse, das Ambiente und sogar den Geruch eines Raums zu verändern. Sie konnte sich aussuchen, ob sie im Palast des Kalifen von Bagdad leben wollte, in der Spitze des Eiffelturms, in den dichten Kiefernwäldern des kanadischen Felsengebirges oder auch in der flachen, staubigen Prärie ihrer Heimat Westtexas.
In dieser Nacht spazierte sie jedoch über die öde, pockennarbige Oberfläche des Mondes, wie die Kameras auf dem Boden des Alphonsus-Kraters sie in Echtzeit zeigten: lautlos, luftlos, mit der glühenden blauweißen Sichel der Erde am schwarzen Sternenhimmel.
Mandy will nicht, dass Lars erfährt, was sie durchmacht, wurde Pancho sich schließlich bewusst, weil er dann durchdrehen und versuchen würde, Humphries zu töten. Doch Humphries' Leute würden Lars töten, bevor er auch nur in die Nähe des Stechers kommt.
Sie brach die Wanderung ab und ließ den Blick über den dunklen unebenen Boden von Alphonsus schweifen, der mit kleineren Kratern übersät und hier und da von Rillen durchzogen wurde. Vielleicht ist es das, was Humphries will. Er hat Mandy zwar versprochen, Fuchs nicht zu töten, wenn sie ihn heiratet, doch nun macht er ihr das Leben so zur Hölle, dass Lars ihm auf die Pelle rücken wird. Und dabei getötet wird.
Das ist typisch für den Stecher. Dem anderen seine Spielregeln aufzwingen. Er verfolgt Lars nicht, sondern sorgt dafür, dass Lars zu ihm kommt.
Wie Lars wohl reagieren wird, wenn er erfährt, dass Mandy ein Baby bekommt? Wird das genügen, um ihn in Aktion treten zu lassen? Ist das der eigentliche Grund, weshalb Humphries Mandy geschwängert hat? Er hat schließlich schon einen Sohn, der seine genetische Linie fortsetzt. Es geht das Gerücht um, dass das Kind sein Klon ist, um Gottes willen. Wozu braucht er dann noch einen Sohn?
Um Lars zu töten. Aus diesem Grund, gab Pancho sich selbst die Antwort.
Aber was soll ich in dieser Angelegenheit tun? Soll ich überhaupt etwas unternehmen? Lars warnen? Mandy zu helfen versuchen und ihr zeigen, dass sie jemanden hat, auf den sie bauen kann? Oder soll ich mich schlicht und einfach aus der ganzen unerfreulichen Sache heraushalten?
Pancho schaute auf die uralten, erodierten und gezackten Ringwall-Berge von Alphonsus. Sie sehen genauso aus, wie ich mich fühle, sagte sie sich. Müde. Verschlissen.
Was soll ich tun? »Hintergrund Deep Space«, rief sie spontan.
Die Mondoberfläche verschwand. Pancho befand sich nun mitten im leeren Weltall; Sterne, glühende Nebel und wirbelnde Galaxien erstreckten sich in die schwarze Unendlichkeit.
»Saturnnähe«, rief sie.
Der Ringplanet erschien vor ihren Augen: eine prächtige, kaleidoskopartige abgeplattete Kugel in zarten Pastellfarben und mit diesen blütenweißen Ringen um die Mitte hing in der Leere.
Dort ist Schwesterherz, sagte Pancho sich. Hunderte Millionen Kilometer entfernt.
Abrupt schüttelte sie den Kopf, als ob sie ihn freibekommen wollte. »Spiegelsaal von Versailles«, rief sie. Und im nächsten Moment war sie in dem französischen Schloss und betrachtete ihre Spiegelbilder.
Was soll ich wegen Mandy unternehmen, fragte sie sich erneut. Dann schoss ihr ein neuer Gedanke durch den Kopf: Was will ich überhaupt?
Ich. Ja, ich. Was will ich?
Früher war Pancho eine draufgängerische Astronautin gewesen, ein Flintenweib, das mehr riskierte als alle anderen. Doch seit ihre jüngere Schwester vor so vielen Jahren — vor so vielen Lebensaltern — an Krebs erkrankt war —, hatte Pancho ein Leben nur für andere geführt. Für ihre Schwester. Dann war sie Dan Randolph begegnet, der sie als Astronautin eingestellt hatte und ihr sozusagen auf dem Sterbebett seine Anteile an der Astro Corporation vermacht hatte. Seitdem hatte sie Dans Kampf fortgeführt, hatte versucht, Astro zusammenzuhalten, das Unternehmen profitabel zu machen und zu verhindern, dass Humphries es sich krallte. Und nun — Amanda?
Was ist mit mir, fragte sie sich. Was will ich machen, wenn ich einmal erwachsen bin?
Sie betrachtete ihr Spiegelbild im nächsten Spiegel und sah hinter dem bodenlangen Partykleid und der glitzernden Lame-Bluse, hinter den kosmetischen Therapien die dürre, schlaksige Afroamerikanerin aus Westtexas, die sich unter der teuren Schale verbarg. Was erwartest du vom Leben, Mädchen?
Ihr Spiegelbild schaute sie kopfschüttelnd an. Das spielt keine Rolle. Du hast diese Verantwortung von Dan Randolph geerbt. Sie lastet nun auf deinen Schultern. Mandy, Humphries, selbst dieser Typ von Nairobi Industries sind alle ein Teil des Spiels, an dem auch du teilnimmst. Ob es dir gefällt oder nicht. Was du willst, spielt keine Rolle. Nicht, bis das Spiel aus ist, auf die eine oder andere Art. Und jetzt schon gar nicht, wo der Stecher wieder versucht, Astro in die Finger zu bekommen. Er zettelt wieder einen Krieg an. Ich dachte, die Sache hätte sich vor acht Jahren endgültig erledigt, aber Humphries fängt wieder damit an. Der dritte Frachter in genauso vielen Wochen, wie aus dem Bericht von heute Morgen hervorgeht. Zwar hat er bisher nur unbemannte Frachter gekapert, aber das ist erst der Anfang. Er will mich aus der Reserve locken.
Und es ist auch nicht nur Humphries, sagte Pancho sich, während sie langsam durch den verspiegelten Korridor ging. Es ist die ganze verdammte Welt. Die Erde ist gerade dabei, sich vom Klimakollaps zu erholen. Die Rohstoffe aus dem Gürtel sind so billig, dass sie die Grundlage für den Wiederaufbau bilden. Doch wenn Humphries die vollständige Kontrolle über den Gürtel erlangt, wird er die Preise nach Belieben hochtreiben. Er kümmert sich weder um die Erde noch um sonst jemanden außer um sich selbst. Er will ein Monopol. Er will sich ein gottverdammtes Reich erschaffen.
Du trägst Verantwortung, Lady, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. Du hast keine Zeit für Selbstmitleid.
»Akropolis«, sagte sie und ging durch Kolonnaden mit den schlanken Säulen zu ihrem Schlafzimmer zurück. Unter ihr lag das antike Athen in der heißen Sommersonne unter einem strahlend blauen Himmel.
Wieder im Schlafzimmer angekommen, tätigte Pancho zwei Anrufe: einen an die Investmentfirma in New York, über die sie immer potenzielle Geschäftspartner oder Konkurrenten überprüfte, und der andere war ein Privatgespräch mit Big George Ambrose in seinem Zimmer in eben diesem Hotel Luna.
Zu ihrer Überraschung gab die synthetische Telefonstimme ihr bekannt, dass George Ambrose Selene bereits verlassen habe. Er sei auf dem Rückweg nach Ceres.
»Mach ihn ausfindig, egal wo er steckt«, blaffte Pancho das Telefon an. »Ich will ihn sprechen.«



Erde: Kloster Chota, Nepal


Als Nobuhiko Yamagata von Humphries' Party zur Erde zurückgekehrt war, stattete er als Erstes seinem verehrten Vater einen Besuch ab. Das bedeutete einen Übernachtflug in einem firmeneigenen Jet nach Patna am Ganges und dann einen längeren Aufstieg per Kipprotor-Flugzeug bis auf halbe Höhe der schneebedeckten Hänge des Himalaja.
Saito Yamagata hatte die Yamagata Corporation in der Frühzeit des Raumfahrtzeitalters gegründet und sie zu einem der mächtigsten Industriegiganten der Welt gemacht. Es war Saitos Vision gewesen, die den Bau der ersten Solarenergie-Satelliten und Fabriken im Erdorbit initiiert hatte. Es war Saito gewesen, der damals eine Partnerschaft mit Dan Randolphs Astro Corporation eingegangen war, als die Grenze der menschlichen Expansion in den Weltraum noch quer über die Mondoberfläche verlief.
Als Nobuhiko noch ein junger Mann war und sich gerade mit den komplexen Mechanismen der Unternehmenspolitik und den Fallstricken der Macht vertraut machte, wurde Saito von einem unheilbaren Gehirntumor befallen. Anstatt sich in sein Schicksal zu fügen, hatte der alte Yamagata sich einfrieren und in flüssigem Stickstoff kryonisch konservieren lassen, bis die medizinische Wissenschaft so weit fortgeschritten war, um den Tumor zu entfernen, ohne gleich das ganze Gehirn zu zerstören.
Also hatte der junge Nobu die Leitung der Yamagata Corporation innegehabt, als der Treibhauseffekt die Erde in eine Katastrophe stürzte. Und Japan war stärker als die meisten anderen Industrieländer durch den Anstieg des Meeresspiegels getroffen worden, der Küstenstädte überflutete, und durch die gewaltigen Stürme, die über dem Meer entstanden und das Land verwüsteten. Erdbeben erschütterten ganze Städte, und Tsunamis fegten über den Pazifik. Viele Länder, die Lebensmittel an Japan verkauften, wurden selbst durch die Klimakatastrophe heimgesucht. Ackerland verdorrte durch die anhaltende Dürre oder wurde durch sintflutartige Überschwemmungen weggespült. Hunderte Millionen Menschen hungerten, und Dutzende Millionen verhungerten.
Und Saito wartete derweil im Sarkophag aus flüssigem Stickstoff; obwohl er offiziell für tot erklärt worden war, harrte er darauf, wiederbelebt zu werden und ins Leben zurückzukehren.
Unter Nobuhikos Leitung endete das Weltraum-Engagement der Yamagata Corporation. Sie setzte alle finanziellen und technischen Ressourcen für den Wiederaufbau von Japans zerstörten Städten ein. Inzwischen hatte er auch erfahren, dass er Nanomaschinen einzusetzen vermochte, um den Tumor im Gehirn seines Vaters sicher zu zerstören; die virengroßen Geräte konnten darauf programmiert werden, den Tumor Molekül für Molekül auseinander zu nehmen. Auf der Erde war die Nanotechnik jedoch geächtet; ängstliche Gemüter und willfährige Politiker hatten die besten Nanotech-Experten der Welt von der Erde vertrieben. Nobuhiko wusste aber, dass er den konservierten Körper seines Vaters nur nach Selene zu bringen brauchte, um dort die Nanotherapien durchführen zu lassen. Doch er entschied sich dagegen.
Er tat das aber nicht etwa wegen des enormen politischen Drucks, der auf die Yamagata Corporation ausgeübt worden wäre, wenn sie eine auf der Erde verbotene Technik angewandt hätte — und auch nicht wegen des moralischen und religiösen Aufschreis bei einem solchen Schritt, obwohl Nobuhiko diese Kräfte öffentlich für seine Entscheidung verantwortlich machte. In Wirklichkeit hatte Nobu nämlich Angst vor der Vorstellung, dass sein Vater wieder ins Leben zurückkehrte; er befürchtete, dass er nicht damit zufrieden sein würde, wie sein Sohn das Unternehmen führte. Mit Saito war noch nie gut Kirschen essen gewesen; sein Sohn war hin- und hergerissen zwischen der Loyalität gegenüber der Familie und dem Wunsch, die Zügel der Macht selbst in den Händen zu halten.
Schließlich behielt jedoch die Loyalität gegenüber der Familie die Oberhand. Als schließlich der Tag kam, an dem die medizinischen Experten des Konzerns Nobu sagten, dass der Tumor seines Vaters ohne den Einsatz von Nanomaschinen sicher entfernt werden könne, wusste Nobuhiko, dass er keine Wahl hatte, als dem Eingriff zuzustimmen.
Die medizinischen Experten hatten ihm noch etwas gesagt, wobei sie ziemlich herumgedruckst hatten: dass, obwohl Menschen physikalisch aus dem Kälteschlaf wiedererweckt werden konnten, ihr Bewusstsein dann normalerweise so leer war wie das eines Neugeborenen. Die lange Verweildauer bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt zerstörte nämlich die neuronalen Schaltstellen in den Großhirnzentren. Auch wenn es sich bei dieser Person körperlich um einen Erwachsenen handelte, musste man einem kryonisch Wiedergeborenen doch wieder beibringen, auf die Toilette zu gehen, zu sprechen, zu laufen und ein Leben als selbständiger Erwachsener zu führen. Und selbst dann unterschied das Bewusstsein des Wiedergeborenen sich vielleicht noch immer vom Bewusstsein der Person, als die sie in den Kälteschlaf gegangen war. Obwohl dieser Unterschied vielleicht nur marginal war, wurde Nobuhiko gesagt, müsse er damit rechnen, dass sein Vater nicht mehr genau dieselbe Person sein würde, die er vor seinem Tod gewesen war.
Mit einiger Besorgnis ließ Nobu seinen Vater also wiederbeleben. Er überwachte persönlich Schulung und Erziehung seines Vaters, wobei er sich fragte, ob der Erwachsene, der schließlich aus dieser ganzen Prozedur hervorging, noch der Vater wäre, den er kannte. Allmählich erlangte Saito sein Bewusstsein zurück. Er war noch immer derselbe — und doch wieder nicht.
Saitos Persönlichkeitsveränderung machte sich erstmals an jenem Morgen bemerkbar, an dem Psychologen meldeten, dass ihre Arbeit getan sei. Nobu brachte seinen Vater in sein Büro in New Kyoto. Es war einst Saitos Büro gewesen, das Machtzentrum eines weltumspannenden Konzerns.
Saito ging an der Seite seines Sohnes ins Büro und lächelte fröhlich, bis die Tür sich schloss und sie allein waren.
Sein neugieriger Blick schweifte über den großen, geschwungenen Schreibtisch, die gepolsterten Sessel und die Seidendrucke an den Wänden. »Du hast hier nichts verändert.«
Nobuhiko hatte das Büro in den Zustand zurückversetzen lassen, in dem es sich befunden hatte, als sein Vater für klinisch tot erklärt worden war.
Saito schaute seinem Sohn in die Augen und musterte für eine Weile sein Gesicht. »Mein Gott«, sagte er schließlich, »es ist, als ob ich in den Spiegel schauen würde.«
Tatsächlich wirkten sie eher wie Zwillingsbrüder als wie Vater und Sohn. Beide Männer waren kräftig und hatten ein rundes Gesicht mit tief in den Höhlen liegenden Augen. Beide trugen den gleich himmelblauen Geschäftsanzug im westlichen Stil.
Saito warf den Kopf zurück und stieß ein Lachen aus — ein herzhaftes, amüsiertes Lachen aus voller Kehle. »Du bist genauso alt wie ich!«
»Aber nicht so weise«, erwiderte Nobuhiko automatisch.
Saito klopfte seinem Sohn auf die Schulter. »Man hat mir von den Problemen erzählt, mit denen du konfrontiert warst. Und die du bewältigt hast. Ich bezweifle, dass ich imstande gewesen wäre, es besser zu machen.«
Nobu stand mitten im Büro. Sein Vater sah noch genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Die Erkenntnis, dass er selbst fast genauso ausschaute wie sein Vater, war fast ein Schock für Nobu.
Mit einem Gefühl der Nervosität und Unsicherheit wies Nobu auf den geschwungenen Schreibtisch. »Er hat die ganze Zeit auf dich gewartet, Vater.«
Saito wurde ernst. »Nein. Das ist nun dein Schreibtisch. Das ist dein Büro.«
»Aber …«
»Ich bin draußen«, sagte Saito. »Ich habe beschlossen zurückzutreten. Ich habe nicht die Absicht, wieder an die Arbeit zu gehen.«
Nobu blinzelte überrascht. »Aber das ist doch alles dein Werk, Vater. Es ist …«
Saito schüttelte den Kopf und wiederholte: »Ich bin draußen. Die Welt, in der ich lebte, existiert nicht mehr. Alle Menschen, dich ich kannte — alle meine Freunde, sie sind alle nicht mehr da.«
»Aber sie sind nicht alle tot.«
»Nein, aber die Jahre haben sie so verändert, dass ich sie wohl kaum wiedererkennen würde. Ich will nicht an ein Leben anknüpfen, das vorbei ist. Die Welt dreht sich weiter. Du bist nun für dieses Unternehmen verantwortlich, Nobu. Ich will damit nichts mehr zu tun haben.«
»Aber was willst du denn sonst tun?«, fragte Nobuhiko perplex.
Die Antwort war, dass Saito sich in ein Kloster hoch im Himalaja zurückzog, um sein Leben den Studien und der Kontemplation zu widmen. Es wäre kein größerer Schock für Nobu gewesen, wenn sein Vater stattdessen ein Serienmörder oder Kinderschänder geworden wäre.
Doch obwohl er seine Tage mit dem Schreiben der Memoiren ausfüllte (oder vielleicht gerade weil er begann, seine Memoiren zu verfassen), vermochte Saito Yamagata sich doch nicht ganz von dem Unternehmen zu lösen, dem er sein erstes Leben gewidmet hatte. Jedes Mal, wenn sein Sohn ihn anrief, lauschte Saito begierig den neusten Nachrichten und bot Nobuhiko dann das Geschenk seines Ratschlags an. Zuerst beargwöhnte Nobuhiko das anhaltende Interesse seines Vaters am Unternehmen. Allmählich lernte er jedoch dessen Weisheit zu schätzen und stützte sich schließlich sogar darauf.
Also flog Nobuhiko nun nach Patna, wo er an Bord eines firmeneigenen Kipprotor-Flugzeugs ging, um die letzte Etappe der Reise zu seinem Vater zu bewältigen. Videofon-Gespräche waren zwar schön und gut, doch ein persönliches Gespräch unter vier Augen, das zudem niemand zu belauschen vermochte, war durch nichts zu ersetzen.
Es war beißend kalt in den Beigen. Das Fluggerät wirbelte Schnee auf, als er sanft auf dem mit Schotter bedeckten Landeplatz außerhalb der grauen Klostermauern aufsetzte. Trotz des Kapuzenparkas war Nobu durchgefroren, als ein in eine safrangelbe Robe gehüllter Lama ihn durch die dicke Holztür in eine Halle mit polierter Eichentäfelung führte.
Saito wartete in einem kleinen Raum auf ihn, dessen einziges Fenster auf die schneebedeckten Berge hinausging. Ein niedriger Schleiflacktisch und zwei Kniematten waren das einzige Mobiliar, doch dafür knisterte ein wärmendes Feuer im Kamin. Nobu faltete dem Parka akkurat auf dem Boden zusammen, trat vor den Kamin und wärmte sich auf.
Sein Vater trug einen tiefblauen Kimono, der mit dem Emblem des fliegenden Kranichs der Yamagata-Familie verziert war; er wartete geduldig und schweigend, bis Nobu nervös wurde und sich vom Kamin abwandte. Dann begrüßte Saito seinen Sohn mit einer herzlichen Umarmung, die Nobu erfreute, obwohl sie ihm schier die Luft aus den Lungen presste. Eine bärige Umarmung in großer Höhe war selbst für den stärksten Mann zu viel des Guten.
»Du hast ein paar Kilo verloren«, sagte Saito und musterte seinen Sohn auf Armlänge. »Das steht dir gut.«
Nobuhiko quittierte das Kompliment mit einem Kopfnicken.
Saito klopfte sich auf den runden Bauch. »Ich habe sie mir zugelegt.« Er lachte herzhaft.
Nobu fragte sich, wie es möglich war, dass sein Vater in einem Kloster an Gewicht zunahm, und sagte: »Ich habe mit Martin Humphries gesprochen. Er scheint nicht zu wissen, dass wir die Afrikaner unterstützen.«
»Und Astro?«
»Pancho Lane hat eine Überprüfung von Nairobi Industries in die Wege geleitet. Sie hat aber nichts gefunden, was die Firma mit uns in Verbindung bringt.«
»Gut«, sagte Saito und kniete sich langsam und bedächtig auf eine Matte. Sie knirschte leicht unter seinem Gewicht. »Es ist besser, wenn niemand erfährt, dass wir den Weltraumbetrieb wiederaufnehmen.«
»Ich verstehe aber immer noch nicht, wieso wir unser Interesse an Nairobi Industries geheim halten müssen.« Nobu kniete sich auf die andere Matte und kam seinem Vater dabei so nah, dass er seine Aftershave-Lotion roch.
Saito tätschelte seinem Sohn das Knie. »Humphries Space Systems und die Astro Corporation kämpfen um die Kontrolle des Gürtels, nicht wahr? Wenn sie erfahren, dass Yamagata in Zukunft mit ihnen konkurrieren wird, werden sie sich vielleicht mit vereinten Kräften gegen uns wenden.«
Nobu schüttelte den Kopf. »Pancho Lane verachtet Humphries. Und der bringt ihr die gleichen Gefühle entgegen.«
»Sie mögen sich hassen«, gab Saito mit einem wissenden Lächeln zu bedenken, »aber ihre persönlichen Gefühle würden sie dennoch nicht davon abhalten, uns an einem Engagement im Gürtel zu hindern. Persönliche Gefühle sitzen im Geschäft immer in der zweiten Reihe, mein Sohn.«
»Vielleicht«, pflichtete Nobuhiko ihm bei.
»Arbeite über die Afrikaner«, riet Saito ihm. »Nairobi Industries soll eine Basis auf dem Mond errichten. Das wird unser Brückenkopf sein. Die Prospektoren-Schiffe und Erzfrachter, die sie in den Asteroidengürtel schicken, werden Yamagata Gewinne bescheren.«
»Ein Drittel unserer Profite geht aber an Humphries«, erinnerte Nobu seinen Vater.
Die schlechteste Nachricht, die Nobuhiko seinem Vater hatte verkünden müssen, war, dass Humphries damals, als die Firma durch die katastrophalen Auswirkungen des Treibhauseffekts am Rand des Bankrotts gestanden hatte, sich wieder in der Yamagata Corporation eingekauft hatte. Humphries besaß ein Drittel der Yamagata Corporation und versuchte diesen Anteil ständig auszubauen. Nobu hatte seinen ganzen Mut zusammennehmen müssen, um seinem Vater das zu beichten. Er befürchtete schon, es würde dem alten Mann das Herz brechen.
Stattdessen hatte Saito die Nachricht mit stoischer Ruhe zur Kenntnis genommen. »Humphries hat die Situation eben zu seinem Vorteil genutzt«, sagte er.
»Er hat die Katastrophen, die Japan heimgesucht haben, zu seinem Vorteil genutzt«, erwiderte Nobu unmutig.
»Ja«, sagte Saito. Seine Stimme war ein leises Knurren. »Damit werden wir uns demnächst befassen müssen.«
Nobuhiko war noch nie so erleichtert und dankbar gewesen.
Saito ließ den Blick über die schneebedeckten Berge schweifen.
»Zunächst gilt es sicherzustellen, dass weder Humphries noch die Astro Corporation erfahren, dass wir uns im Gürtel etablieren wollen.«
Nobuhiko nickte zustimmend.
»Und die beste Möglichkeit, das zu erreichen«, fuhr Saito fort, »ist die, sie weiter gegeneinander antreten zu lassen.«
»Wir haben deinen Vorschlag befolgt und schon ein paar automatische Frachter von beiden Firmen zerstört. Pancho Lane macht natürlich Humphries dafür verantwortlich, und er wiederum sie.«
»Gut«, grunzte Saito.
»Von einem richtigen Kampf kann man aber nicht sprechen. Es gibt zwar ein paar Fälle von Piraterie im Gürtel, die hauptsächlich durch diesen Fuchs verübt werden, aber der ist ein Einzelgänger, den niemand unterstützt außer ein paar Felsenratten.«
»Dann ist er vielleicht der Schlüssel für die Situation.«
»Ich wüsste nicht wie«, sagte Nobu.
»Lass mich nachdenken«, erwiderte Saito. »Unser Ziel besteht darin, dass HSS und Astro gegeneinander in Stellung gehen. Fuchs könnte eine wichtige Rolle dabei spielen. Wenn wir es richtig anstellen, könnte er uns dabei helfen, diesen kalten Krieg zwischen Pancho Lane und Martin Humphries in einen größeren Konflikt zu verwandeln.«
»Einen größeren Konflikt?«, fragte Nobuhiko besorgt. »Du meinst richtige Kämpfe? Einen Krieg?«
»Unternehmertum ist eine Form der Kriegsführung, mein Sohn. Wenn Astro und Humphries sich da draußen im Gürtel bekämpfen, kann das nur zu unserem Vorteil sein.«
Nobuhikos Gedanken jagten sich, als er sich von seinem Vater verabschiedete. Humphries und Astro aufeinander hetzen. Ja, sagte er sich, das wäre in Yamagatas Interesse. Und dieser Exilant Fuchs könnte eine entscheidende Rolle dabei spielen.
Als er auf dem Anwesen der Familie in der Nähe von New Kyoto landete, war Nobuhiko geradezu verzückt über die Weisheit seines Vaters. Ein Krieg zwischen HSS und Astro. Nobu lächelte. Das Leben im Kloster hat das Herz des alten Mannes nicht erweicht. Und sein Gehirn auch nicht.



Habitat Chrysallis


Ursprünglich hatten die Prospektoren und Bergleute, die in den Gürtel kamen, im Innern von Ceres, dem größten Asteroiden gelebt. Ceres war von Lavaröhren und natürlichen Höhlen durchzogen und bot mit seinem Gestein einen guten Schutz gegen die harte Strahlung. Die minimale Schwerkraft des Asteroiden von nicht einmal der halben des Erdmondes hatte aber Probleme für die Bewohner geschaffen. Muskeln und Knochen wurden in der Mikro-schwerkraft geschwächt. Und mit jeder Regung in den Höhlen und Tunnels des Asteroiden — jedes Mal, wenn man einen Schritt auf dem Felsboden machte oder mit der Hand über eine Felswand streifte — wurde feiner, pulvriger schwarzer Staub aufgewirbelt, der in der geringen Gravitation ständig in der Luft hing. Der Staub war allgegenwärtig. Er reizte die Lungen und verursachte Hustenreiz. Er lagerte sich als feine schwarze Schicht in Geschirrschränken, auf Möbeln und auf der Kleidung ab, die in Kleiderschränken aufgehängt war.
Es war Lars Fuchs, der mit dem Bau des klapprigen Habitats begann, das schließlich von den Felsenratten den Namen Chrysallis erhielt. Als er noch mit seiner Frau Amanda auf Ceres lebte — bevor er ins Exil geschickt wurde und sie sich von ihm scheiden ließ und Humphries heiratete —, motivierte Fuchs seine Felsenratten-Kameraden, das Habitat zu bauen.
Die Felsenratten wussten aber, dass Fuchs' eigentliches Motiv die Gründung einer Familie war. Ein Habitat im Orbit um Ceres, das durch Rotation eine künstliche Schwerkraft erzeugte, wäre ein viel sicherer Ort für Kinder. Also kauften sie Raumschiffe und alte Schrottkähne auf, die von ihren Besitzern ausgemustert worden waren. Sie verbanden sie miteinander und bauten daraus im Orbit um Ceres eine radförmige Station, die die wachsende Population von Felsenratten zu beherbergen vermochte. Von außen sah die Raumstation aus wie ein rotierender Schrottplatz, doch das Innere war sauber, zweckmäßig und wurde durch die elektromagnetischen Abschirmungen vor harter Strahlung geschützt, mit denen jedes der ausgeschlachteten Schiffe ausgerüstet gewesen war.
Zu dem Zeitpunkt, als die Bewohner von Ceres ins Habitat umzogen und es auf den Namen Chrysallis tauften, hatte Fuchs seinen Einmann-Krieg gegen Humphries Space Systems bereits verloren und war aus dem Habitat vertrieben worden, das er gegründet hatte; und er hatte seine Frau an Martin Humphries verloren.
Big George Ambrose ließ diese traurige Geschichte Revue passieren, während sein Fusionsschiff sich Ceres näherte. Als er vor dem Anlegemanöver seine Hygieneartikel in den Kulturbeutel packte, warf er noch einen Blick auf die Wandbildschirm-Ansicht des Habitats. Chrysallis wuchs. Ein neuer Ring wurde um das alte kreisförmige Ensemble aus Raumschiffen gezogen. Der neue Ring sah schon eher aus wie ein richtiges Habitat: Die Felsenratten hatten nun genug Geld, um in richtige Ingenieursleistung und die gleiche Bauqualität zu investieren, durch die sich die Weltraum-Habitate in der Erde/Mond-Region auszeichneten.
Eines Tages werden wir den alten Schrotthaufen aufgeben, sagte George sich und wunderte sich zugleich über den Anflug von Sentimentalität. Es ist ein gutes Zuhause.
George Ambrose war ein großer, zottelbärtiger rothaariger Australier, der seine Karriere als Ingenieur auf der Mond-Basis begonnen hatte, lang bevor sie die unabhängige Nation Selene geworden war. Dann hatte er die Stelle in einer Wirtschaftskrise dieser frühen Tage verloren und war ein Flüchtling geworden — eine Unperson, die auf sich allein gestellt im Schattenreich des ›Monduntergrunds‹ überlebte. Schließlich war er Dan Randolph begegnet, der George wieder in die menschliche Gesellschaft integrierte. Als Randolph starb, war George längst eine erfahrene Felsenratte und durchpflügte die dunklen und einsamen Weiten des Gürtels auf der Suche nach Reichtümern. Schließlich wurde er zum Verwaltungschef von Ceres gewählt. Und nun kehrte er von Humphries' Wintersonnenwend-Feier zurück.
Er hatte den sechstägigen Rückflug in einer Liaison mit dem Triebwerksingenieur des Fusionsschiffs verbracht, einer reizvollen jungen Vietnamesin von außerordentlicher Schönheit, die zwischen leidenschaftlichen Liebesspielen über Fusionsraketensysteme sprach. George war von der unerwarteten Affäre völlig überrascht worden, bis er sich bewusst wurde, dass sie eigentlich eine Stelle auf einem Prospektoren-Schiff wollte — und eine Affäre mit dem Chef der Felsenratten-Gemeinschaft erschien ihr dabei als eine zielführende Maßnahme.
Na schön, sagte George sich, als er seine Reisetasche packte; es hat Spaß gemacht, solange es dauerte. Er sagte ihr, dass er sie ein paar Prospektoren vorstellen würde, die vielleicht einen Triebwerksingenieur brauchten. Trotzdem bereute er nun die Affäre. Ich bin manipuliert worden, sagte er sich. Doch dann grinste er wider Willen verschmitzt. Sie ist aber ziemlich gut im Manipulieren, gestand er ihr zu.
Nachdem er den Reißverschluss der Reisetasche zugezogen hatte, wies George den Bordcomputer an, alle für ihn eingegangenen Nachrichten anzuzeigen. Der Wandbildschirm bildete unverzüglich eine lange Liste ab. Er wusste, dass er in den letzten Tagen seine Pflichten vernachlässigt hatte. Als Chefverwalter ist man Vermittler, Entscheidender und sogar Beichtvater für alle und jeden in diesem abgefuckten Gürtel, sagte er sich grimmig.
Eine Nachricht stammte von Pancho Lane.
Ebenso erstaunt wie neugierig rief George die Botschaft auf. Der Computer bildete jedoch nur kaleidoskopartige bunte Schlieren ab. Panchos Botschaft war zerhackt. George musste erst den Palmtop zur Hand nehmen und nach dem Decodierungs-Schlüssel suchen.
Schließlich füllte Panchos schmales Gesicht mit dem Pferdegebiss den Bildschirm aus. »Hi, George. Tut mir Leid, dass wir nicht mehr Zeit miteinander verbracht haben, bevor du wieder aufbrechen musstest. Ich möchte dich etwas fragen: Könntest du unter Umständen Kontakt zu Lars herstellen? Ich muss ihn sprechen.«
Der Bildschirm wurde wieder dunkel.
George starrte ihn nachdenklich an und fragte sich: Was bei allen Teufeln der Hölle sollte Pancho wohl mit Lars Fuchs zu besprechen haben?



Höllenkrater


Pancho musste immer grinsen, wenn sie an Pater Maximilian J. Hell dachte, den Jesuiten-Astronomen, nach dem dieser dreißig Kilometer durchmessende Mondkrater benannt worden war. Geschäftstüchtige Promotoren hatten sich diesen Namen zunutze gemacht und ein Vergnügungszentrum im ›Höllenkrater‹ errichtet, in dem es einfach alles gab — bis hin zu Spielkasinos und Etablissements mit der euphemistischen Bezeichnung ›Flitterwochen-Hotels‹.
Die Astro-Corporation war am Bau dieses Vergnügungszentrums beteiligt gewesen und hatte einen satten Gewinn dabei eingefahren. Pancho besuchte die ›Hölle‹ aber nicht, um Geschäftsinteressen zu verfolgen. Sie hatte eine Nachricht von Amanda erhalten, die sie im hiesigen Medizinischen Zentrum treffen wollte. Mandys Botschaft hatte einen höchst komplizierten Weg genommen: eingebettet in eine scheinbar unverfängliche Einladung zur Feier von Selenes Unabhängigkeitstag, die von keinem anderen als Doug Stavenger stammte.
Seit jener Weihnachtsfeier hatte Pancho immer wieder versucht, sich mit Amanda zu treffen und die Freundschaft zu erneuern, die abrupt abgebrochen war, als Mandy Humphries geheiratet hatte. Amanda erwiderte höflich auf jede von Panchos Einladungen, fand jedoch irgendwie immer eine Ausrede, um ein Treffen zu vereiteln. Mandy erwiderte auch nie in Echtzeit; ihre Botschaften waren vielmehr aufgezeichnet. Pancho musterte jedes Mal Amandas Gesicht und suchte nach Hinweisen auf ihre Gefühlslage und wieso sie sich nicht solange von Humphries lösen wollte — oder wahrscheinlicher konnte —, um mit einer alten Freundin zu Mittag zu essen.
Als Stavengers Videoeinladung nun auf Panchos Bildschirm erschien, war sie völlig perplex, als sein jugendliches Gesicht plötzlich verlief und Amandas Gesichtszüge annahm.
»Pancho, bitte triff mich am nächsten Mittwoch um elf Uhr dreißig im Fossel Medical Center.«
Dann verschwand ihr Bild, und Doug Stavenger lächelte sie wieder an. Pancho vermochte Mandys Botschaft auch nicht wieder aufzurufen. Sie war nicht mehr vorhanden.
Das wird ja immer merkwürdiger, sagte Pancho sich, als sie die Seilbahn von Selene nahm. Die Seilbahn war das billigste und effizienteste Transportsystem auf dem Mond. Raketen waren zwar schneller, und es gab auch einen regulären Raketenflugzeug-Pendelverkehr zwischen Selene und dem erdabgewandten wachsenden astronomischen Beobachtungs-Komplex auf der Seite des Mondes, doch die Seilbahn verlief bis zu den Ringwall-Bergen von Alphonsus, darüber hinweg und weiter bis nach Kopernikus, Hell und den aufblühenden Zentren, die auf der erdzugewandten Seite entstanden. Es gab sogar Pläne, Selene durch Seilbahn-Systeme mit den Stützpunkten zu verbinden, die in der Südpolregion errichtet wurden.
Eine Managerin von Panchos Rang hätte freilich auch die Fahrbereitschaft anrufen oder sogar mit dem firmeneigenen Raketenflugzeug nach Hell fliegen können. Doch das war nicht Panchos Stil. Sie genoss es, inkognito zu reisen und sich unters Volk von Selene — die verrückten Mond-Freaks — zu mischen. Zumal sie nicht die Aufmerksamkeit von Humphries' allgegenwärtigen Spionen darauf lenken wollte, dass sie buchstäblich zur Hölle ging.
Also jagte sie in zwanzig Metern Höhe über die flache, pockennarbige und geröllübersäte Oberfläche des Mare Nubium und fragte sich, was Amanda ihr zu sagen hatte. Das Innere der Seilbahn entsprach fast der Passagierkabine eines Raumschiffs, nur dass Pancho auf dem gepolsterten Sitz ein leichtes Schaukeln verspürte. Auf beiden Seiten der Kabine waren kleine Fenster, und vorn gab es zwei große, durch die Touristen oder Romantiker eine schöne Aussicht auf die unter ihnen vorüberziehende öde Mondlandschaft hatten. Wie hatten die alten Astronauten das gleich noch genannt, fragte Pancho sich. Dann fiel es ihr wieder ein: ›Eine grandiose Leere‹.
Die vorderen Plätze waren bereits besetzt; also ging Pancho wieder auf ihren Platz im hinteren Bereich und zog den Palmtop heraus. Da kann ich genauso gut noch etwas arbeiten, sagte sie sich. Doch sie musste immer wieder auf die Berge des Hochlands schauen, die hinter dem Horizont aufragten — sie waren scharf konturiert und kahl im grellen Sonnenlicht.
Kurz darauf verschwand das Fahrzeug in der gähnenden Luftschleuse des Hell-Kraters. Pancho eilte durch den Empfangsbereich auf den Hauptplatz. Die von einer Kuppel überwölbte Plaza war rund, wodurch sie noch größer wirkte als die Plaza in Selene. Pancho staunte über die Leute, die auf den von Sträuchern und Büschen gesäumten Wegen flanierten: ältere Paare, viele junge Singles, Familien mit herumtollenden Kindern. Die meisten Touristen stolperten trotz der Ballaststiefel, die sie sich ausgeliehen hatten, in der schwachen Mond-Schwerkraft herum. Nach den Katastrophen, die die Erde heimgesucht hatten, gab es offenbar immer noch genug reiche Leute, die die ›Hölle‹ als Ferienort bevorzugten.
Pancho schüttelte wehmütig den Kopf, als sie zum Medizinischen Zentrum ging, und dachte daran, dass das Hotel Luna in Selene praktisch bankrott war. Es genügte nicht, ein Fünf-Sterne-Hotel auf dem Mond anzubieten, wurde sie sich bewusst. Nicht mehr. Heutzutage musste man die Leute mit Spielkasinos, Prostitution und Freizeit-Drogen locken, damit sie die weite Reise auf sich nahmen und ihr Geld ausgaben. Natürlich nahm hier niemand Bargeld. Alle finanziellen Transaktionen wurden per Computer abgewickelt, sodass niemand über die Stränge schlug. Für eine Beteiligung von ein paar Prozent überwachte die Regierung von Selene den Komplex und achtete darauf, dass die Besucher auch das bekamen, wofür sie zahlten. Nicht mehr und nicht weniger. Selbst die Fundamentalisten in Selenes Population begrüßten diese Einkünfte, die die Steuern niedrig hielten — auch wenn sie sich über das Sündenbabel echauffierten.
Als Pancho durch den Eingang des Fossel Centers ging, sah sie sofort, dass die Klientel der Einrichtung fast ausschließlich aus zwei Menschentypen bestand: ältere Bürger mit chronischen Beschwerden und wunderschöne Prostituierte — Männer wie Frauen —, die sich regelmäßig untersuchen lassen mussten. Pancho trug zwar ein maßgeschneidertes Business-Kostüm, doch beim Anblick der herausgeputzten Frauen fühlte sie sich fast schäbig.
Sie ging zur Rezeption, die eigentlich nicht mehr war als ein paar in die Verkleidung der gewölbten Wand integrierte Flachbildschirme. Pancho suchte sich den Bildschirm mit der Kennzeichnung BESUCHER heraus und sagte langsam und deutlich ihren Namen.
»Sie werden in Raum 21-A erwartet«, sagte eine Computer-Stimme, und auf dem Bildschirm erschien ein Grundriss, auf dem Raum 21-A rot blinkte. »Folgen Sie bitte den roten Bodenleuchten.«
Pancho folgte den in den Boden integrierten Lampen und fand 21-A ohne Probleme. Zwei Sicherheitsleute standen im Korridor: ein Mann am einen Ende und eine Frau am anderen. Sie waren beide in schlichte Overalls gekleidet und gaben sich möglichst unauffällig. HSS-Informanten, vermutete Pancho.
Als sie die Tür öffnete und den Raum betrat, sah sie zu ihrer Überraschung jedoch nicht Amanda, sondern Doug Stavenger.
»Hallo, Pancho«, sagte er und erhob sich. »Ich möchte mich für diese Geheimniskrämerei entschuldigen.«
Der Raum war anscheinend ein Wartebereich. Kleine, aber bequeme Polstersitze waren entlang der Wände aufgereiht. Ein Holo-Fenster zeigte einen Ausschnitt der Erde in Echtzeit. In der rückwärtigen Wand war eine zweite Tür.
»Ich bin mit Mandy verabredet«, sagte Pancho.
»Sie wird in ein paar Minuten hier sein.«
Doug Stavengers Familie hatte einst die Mondbasis gegründet, den Außenposten auf dem Mond, der zur Keimzelle der Nation von Selene geworden war. Er hatte die Mondbasis im kurzen, siegreichen Krieg gegen die alten Vereinten Nationen und die Friedenstruppen geführt und schließlich die Unabhängigkeit der Mondgemeinschaft von der Erde erkämpft. Stavenger selbst hatte den Namen ›Selene‹ für die junge Mondnation gewählt.
Obwohl er eine ganze Generation älter war als Pancho, sah Stavenger nicht älter aus als dreißig: Er war ein stattliches, kräftiges Mittelgewicht, dessen gebräunte Haut nur eine Nuance heller war als ihre. In seinem Körper wimmelte es von therapeutischen Nanomaschinen, die Mikroben zerstörten, Fett- und Kalkablagerungen in den Arterien beseitigten und das Gewebe regenerierten, wodurch er physikalisch jung gehalten wurde. Sie hatten ihm schon zweimal das Leben gerettet. Offiziell war Stavenger vor vielen Jahren zurückgetreten, doch jeder wusste, dass er die graue Eminenz in Selene war. Sein Einfluss erstreckte sich bis in den Asteroidengürtel und zur Station für Fusionsbrennstoff-Gewinnung im Orbit um Jupiter. Doch der Weg zur Erde war ihm versperrt; die weltweite Ächtung der Nanotechnik bedeutete, dass keine Nation der Erde ihn innerhalb ihrer Grenzen dulden würde.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte Pancho und setzte sich auf den Sitz neben Stavenger.
Er hielt für einen Moment inne und erwiderte dann: »Das soll Amanda Ihnen sagen.«
»Und weshalb ist sie hier?«
Stavenger lächelte nur wie eine Sphinx.
Bei jedem anderen wäre Pancho fuchsteufelswild geworden. Sie spürte auch, wie ihre Brauen sich zusammenzogen. »Läuft hier irgendeine Art von Spiel?«
Stavengers Lächeln verschwand. »Ja, in der Tat.«
Die innere Tür ging auf, und Amanda trat in den Raum. Sie trug ein topmodisches weites, blaugraues Sweatshirt, das über der dunklen Crinkle-Hose den Bauch freiließ. Nach der neusten Mode hatte sie sich eine animierte Tätowierung auf die Hüfte gesprüht: eine Prozession bunter Elfen und Trolle, deren endloser Marsch von Amandas Körperwärme angetrieben wurde. Ihr hellblondes Haar wirkte leicht derangiert. Obwohl sie Pancho anlächelte, war ihr Gesichtsausdruck alles andere als glücklich. Sie wirkte blass und angespannt.
Stavenger erhob sich, doch Pancho war schneller. Sie stürzte sich förmlich auf Amanda, schlang die Arme um sie und drückte sie an sich.
»Meine Güte, Mandy, ich freue mich so, dich endlich zu sehen.« Ohne deinen Hurensohn von Ehemann zwischen uns, fügte Pancho im Geist hinzu.
Amanda schien genau zu verstehen, wie Pancho sich fühlte. Sie legte Pancho für einen Moment die Hand auf die Schulter und murmelte: »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Pancho.«
Dann lösten sie sich wieder voneinander und setzten sich gegenüber. Stavenger zog einen dritten Stuhl heran und setzte sich zu ihnen.
»Der Raum ist sauber«, sagte er. »Was auch immer wir hier besprechen, wird nicht nach draußen dringen. Und die anderen Warteräume in diesem Korridor sind alle leer.«
Pancho wurde sich bewusst, dass die Sicherheitsleute draußen im Gang aus Selene waren und nicht von Humphries Space Systems.
»Was hat das alles überhaupt zu bedeuten?«, fragte sie.
»Ich muss dir etwas sagen, Pancho«, sagte Amanda.
»Muss wohl wichtig sein.«
»Es geht um Leben und Tod«, murmelte Stavenger.
»Martin plant eine Aktion gegen Astro«, sagte Amanda. »Er hat eine Stinkwut auf dich, Pancho. Er glaubt, dass du Lars versorgst und ihm beim Überfall auf HSS-Schiffe hilfst.«
»Das ist doch Unsinn«, sagte Pancho unwirsch. »Teufel, er hat im letzten Monat drei von Astros Roboterfrachtern abgeschossen. Beim ersten glaubte ich noch, dass Lars es vielleicht getan hätte, aber doch nicht drei.«
»Lars würde deine Schiffe auch nicht angreifen, Pancho«, sagte Amanda.
Stavenger pflichtete ihr bei. »Da liegt was in der Luft, das steht mal fest. Irgendjemand pumpt Geld in diese neue afrikanische Firma.«
»Nairobi Industries«, sagte Pancho. »Sie errichten eine Anlage im Shackleton-Krater in der Nähe des Südpols.«
»Und Martin unterstützt sie?«
»Entweder Humphries oder ein dritter Mitspieler, der sich bisher im Hintergrund hält«, sagte Stavenger.
»Der Stecher heckt immer irgendwas aus«, sagte Pancho finster. »Er wollte sich Astro doch schon die ganze Zeit krallen.«
»Falls er die Kontrolle über die Astro Corporation erringt«, prophezeite Stavenger, »wird er ein Monopol auf alle Weltraumoperationen von hier bis zum Gürtel haben. Und die Felsenratten werden ihm dann auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Und auch Selene«, fügte er grimmig hinzu.
»Ich glaube, was auch immer Martin plant, könnte in Gewalt münden«, sagte Amanda. »Er baut die Basis auf Vesta wieder auf, die Lars zerstört hat. Er hat eine kleine Söldner-Armee angeheuert.«
Pancho hatte von ihren Nachrichtenleuten schon die gleiche Kunde erhalten.
»Aber wieso stürzt er sich in solche Kosten?«, fragte Stavenger sich.
»Weil er die Kontrolle über Astro erringen will. Und weil er die Kontrolle über überhaupt alles erringen will«, sagte Amanda.
»Einschließlich Lars«, sagte Pancho.
»Er hat versprochen, Lars nichts zu tun«, sagte Amanda. Aber sie schien nicht sonderlich überzeugt davon zu sein, sagte Pancho sich.
»Und das glaubst du ihm?«
Amanda wandte den Blick ab und sagte bitter: »Früher habe ich es geglaubt. Jetzt nicht mehr.«
Pancho nickte. »Ich auch nicht.«
»Ich dachte, dass wir das vor acht Jahren alles geklärt hätten«, sagte Stavenger. »Ihr beiden wart euch doch einig, den Kampf zu beenden.«
»Astro hat die Vereinbarung direkt eingehalten«, sagte Pancho.
»Humphries ebenfalls«, erwiderte Stavenger. »Bisher zumindest.«
»Aber wieso?«, fragte Pancho wieder. »Wieso fängt er schon wieder mit dem ganzen Mist an? Ist er wirklich so verrückt, dass er der Herr des Universums werden will?«
»Es ist Lars«, sagte Amanda. »Er will Lars töten. Er glaubt, dass ich ihn noch immer liebe.«
»Und liebst du ihn noch?«
Amanda presste die Lippen zusammen. »Deshalb bin ich hier«, sagte sie schließlich.
»Hier? Du meinst im Medizinischen Zentrum?«
»Ja.«
»Ich verstehe nicht, Mandy.«
Sie holte tief Luft. »Das Kind, mit dem ich schwanger bin, ist von Lars und nicht von Martin.«
Pancho hatte das Gefühl, als ob jemand ihr einen Hieb auf den Solarplexus versetzt hätte. »Lars? Wie, zum Teufel, hast du …«
»Wir haben vor ein paar Jahren Zygoten tiefgekühlt und eingelagert«, sagte Amanda. »Damals, als Lars und ich mit der alten Starpower zum ersten Mal in den Gürtel geflogen sind. Wir wussten, dass wir gefährlichen Strahlungsdosen ausgesetzt sein könnten. Also haben wir ein paar Eier von mir befruchtet und in Selene eingelagert.«
»Und nun hast du dir eins einsetzen lassen«, sagte Pancho mit hohler Stimme.
Amanda nickte langsam und sagte: »Martin glaubt, ich würde seinen Sohn austragen. Aber es ist Lars' Sohn.«
»Wenn er das herausfindet, wird er euch beide töten.«
»Deshalb habe ich es hier tun lassen. Doug hat die Vorbereitungen für mich getroffen und das medizinische Personal besorgt. Er hat alle Sicherheitsvorkehrungen arrangiert.«
Pancho schaute Stavenger mit neuem Respekt an. »Das ist auch eine Möglichkeit, Humphries an den Karren zu fahren«, murmelte sie.
Er zuckte die Achseln. »Ich habe es für Amanda getan, nicht um Humphries an den Karren zu fahren.«
Ja, natürlich, sagte Pancho sich.
»Du hantierst mit Nitroglyzerin, Mandy«, sagte sie. »Wenn Humphries auch nur den Verdacht hegt …«
Amanda brachte sie mit einem finsteren Blick zum Schweigen. »Er wird ohnehin keine Ruhe geben, bevor er Lars nicht getötet hat«, sagte sie mit leiser, aber entschlossener Stimme. »Falls ihm das gelingt, werde ich trotzdem Lars' Sohn gebären.«
Pancho stieß die Luft aus.
»Das ist die einzige Möglichkeit, wie ich es ihm heimzahlen kann«, murmelte Amanda. »Der einzige Weg, wie ich meine Liebe für Lars ausdrücken kann.«
»Ja, aber wenn Humphries auch nur der Verdacht kommt …«
»Das wird er nicht«, sagte Stavenger nüchtern. »Amanda ist als Mitglied meines Teams hierher gereist — ihre wahre Identität ist geschützt.«
»Nur wir drei wissen Bescheid«, sagte Amanda.
»Und was ist mit dem medizinischen Personal?«
»Sie wissen nicht, wer Amanda ist«, erwiderte Stavenger. »Ich habe das Team von der Erde kommen lassen und bringe es wieder zurück. Niemand wird hier bleiben.«
»Nur wir drei wissen Bescheid«, wiederholte Amanda.
Pancho nickte, dachte aber zugleich auch an Benjamin Franklins Bonmot: Drei Leute können ein Geheimnis bewahren — wenn zwei von ihnen tot sind.
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Pancho musste grinsen, als sie mit den Passagieren, die auch auf dem Rückweg nach Selene waren, zur Seilbahnkabine ging. Jemand hatte die Frontscheiben der Kabine mit einem blutroten Schriftzug besprüht: Zur Hölle und zurück. Keiner der anderen Touristen und einheimischen Mond-Freaks schien dem Graffito jedoch Aufmerksamkeit zu schenken. Pancho schüttelte den Kopf, weil sie so gar keinen Sinn für den Humor des unbekannten Künstlers hatten.
Amanda hatte den Komplex im Höllenkrater genauso verlassen, wie sie dort angekommen war: als Mitglied von Doug Stavengers kleiner, private: Gesellschaft. Sie hatte das Haar unter einer beigefarbenen Kappe verborgen und ihr Kleid unter einem schlichten, weiten Mantel, der fast bis auf den Boden reichte. So würde niemand die Parade der animierten Figuren sehen, die um ihre Hüften kreiste. Sie verschmolz förmlich mit dem Rest von Stavengers Leuten. Sofern man nicht gezielt nach ihr Ausschau hielt, würde niemand sie unter den anderen Personen identifizieren, die zusammen mit Stavenger die Kabine für die Sonderfahrt betraten.
Pancho hatte beschlossen, sie nicht zu begleiten. Die Vorstandsvorsitzende der Astro Corporation mit dem Pferdegebiss und der hochgewachsenen Gestalt war so bekannt, dass die Möglichkeit bestand, von Reportern erkannt zu werden — oder von den Schnüfflern von Humphries Space Systems. Pancho wollte keine unnötigen Risiken eingehen, also verbrachte sie den Rest des Tages damit, in den Casinos ein Spielchen zu wagen und sich zu amüsieren. Innerhalb einer guten Stunde erzielte sie einen schönen Gewinn bei einem Computerspiel, doch schließlich wurde auch sie vom Gesetz der Wahrscheinlichkeit eingeholt. Als sie wieder dort angekommen war, wo sie angefangen hatte, hörte Pancho zufrieden mit dem Spielen auf und ging in eins der besseren Restaurants, um dort zu Abend zu speisen. Glücksspiel macht Spaß, sagte sie sich, verlieren aber nicht. Und je länger man spielt, desto besser stehen die Chancen für die Bank.
Sie aß immer zu hastig, wenn sie allein war. Mit einem Gefühl der Sättigung, aber auch der Unzufriedenheit ging Pancho zurück zur Seilbahn-Luftschleuse. »Hölle und zurück«, murmelte sie, als sie durch die Luke der Seilbahnkabine stieg und sich auf einem der vorderen Plätze anschnallte. Sie freute sich schon darauf, die Mondlandschaft an sich vorbeifliegen zu sehen; obendrein war die Gefahr einer Entdeckung geringer, wenn sie den anderen Passagieren den Rücken zuwandte. Ich werde einen schönen Blick auf den Straight Wall haben, sagte sie sich.
Der übergewichtige Asio-Amerikaner, der auf dem Sitz neben ihr Platz nahm, starrte sie jedoch für eine Weile an, nachdem er den Sicherheitsgurt hinter seinen breiten Schultern geschlossen hatte. Als die Kabine sich dann mit einem Ruck in Bewegung setzte und an den Toren der Luftschleuse vorbeiglitt, sagte er: »Verzeihen Sie, aber sind Sie nicht Pancho Lane? Ich habe Ihr Bild kürzlich in den Finanznachrichten im Internet gesehen und …«
Pancho sagte nichts. Ihr fehlten schlicht die Worte. Der Mann schwadronierte dafür ohne Unterlass über seine kleine Firma und seine große Bewunderung für eine so erfolgreiche Managerin wie Pancho und dass er aus dem großen Flüchtlings-Zentrum in SeaTac in den Staaten nach Selene gekommen sei, um einen Deal mit der Astro Corporation zu machen.
Pancho war fast dankbar, als plötzlich ein Ruck durch die Seilbahnkabine ging und sie langsam, mit der unerbittlichen Dynamik eines Albtraums, mit der Nase voran dem staubigen, zerfurchten und kraterübersäten Boden entgegenfiel.

Martin Humphries lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück, wobei die Rückenlehne sich der Wirbelsäulenkontur anpasste. Er saß allein im Büro, das dem herrschaftlichen Schlafzimmer des Anwesens vorgelagert war, und schielte auf die Kette von Zahlen und Begleittexte, die über dem großen Schreibtisch in der Luft schwebte. Er legte die Fingerkuppen aneinander und studierte die Berichte der Buchhaltung. Die Profite waren leicht zurückgegangen, doch damit hatte er schon gerechnet. Vier Schiffe waren im letzten Quartal verloren gegangen: drei automatische Erzfrachter und ein Versorgungsschiff, das von Lars Fuchs gekapert, geplündert und dann zerstört worden war. Die Besatzung war in der Rettungskapsel ausgesetzt worden. Der Angriff hatte jedoch so nah an Ceres stattgefunden, dass sie innerhalb von achtundvierzig Stunden gerettet wurde.
Humphries schnippte mit den Fingern, und der Bericht löste sich in Luft auf.
»Fuchs«, murmelte er. Dieser Hurensohn macht noch immer den Gürtel unsicher. Und es geht ihm jedes Mal einer ab, wenn er ein HSS-Schiff außer Gefecht setzt. Und dieser verdammte Schraubfix Pancho hilft ihm noch dabei.
Humphries lächelte stumm. Genieß es noch, solange du kannst, Fuchs. Das Ende ist nah. Und inzwischen habe ich deine Ex-Frau geschwängert.
Pancho ist da schon ein größeres Problem. Sie ist eine härtere Nuss. Aber ich werde sie auch noch knacken. Ich werde Astro dermaßen Druck machen, bis ihr Vorstand sie mit einem kräftigen Tritt in den Hintern rausbefördert. Und dann werde ich ihnen eine Fusion vorschlagen, die sie nicht ablehnen können. Ich werde die Astro Corporation übernehmen; das ist nur noch eine Frage der Zeit.
Humphries erhob sich vom Stuhl, ging langsam um den Schreibtisch herum und lachte laut. Sobald Amanda von ihrem Einkaufsbummel zurückkommt oder was zum Teufel sie heute sonst anstellt, werde ich sie ins Bett ziehen. Nur weil sie meinen Sohn in sich trägt, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht meinen Spaß mit ihr haben kann.
»Holo-Fenster«, rief er, »schalte mir eine Ansicht vom Asteroiden-Gürtel.«
Das Fenster an der linken Wand des Büros bildete sofort ein Gemälde von Davis ab; es zeigte einen unförmigen, kar-toffelförmigen Asteroiden, in dessen Nähe ein kleinerer Gesteinsbrocken trieb.
»Nein, ein Foto. Echtzeit-Teleskopansicht.«
Das Holo-Fenster wurde für eine Sekunde dunkel und zeigte dann einen dunklen Abschnitt vor einem Sternen-Hintergrund. Einer der Lichtpunkte war deutlich heller als die anderen. Das Wort CERES leuchtete kurz neben ihm auf.
»Er ist irgendwo da draußen«, murmelte Humphries. »Aber nicht mehr lang.«
Humphries ging zum Schreibtisch zurück und rief den aktuellen Fortschrittsbericht von seiner Sonder-Sicherheitsabteilung im Gürtel auf. Die Basis auf Vesta war fertig gestellt, und vierundzwanzig Kampfraumschiffe waren zu ihren jeweiligen Positionen im Gürtel unterwegs. Alle HSS-Frachter wurden mit militärischen Besatzungen und Bewaffnung ausgerüstet. Die Kosten schmälerten zwar den Gewinn des Unternehmens, doch früher oder später würde Fuchs aufgespürt und vernichtet werden.
Inzwischen, sagte Humphries sich, muss ich den Schachzug gegen Astro machen. Es wird Zeit, Pancho abzuservieren. Dieser Schraubfix hat die Übernahme von Astro lang genug behindert.
Sie versteht nicht einmal die elementaren Grundsätze der Ökonomie, sagte Humphries sich. Angebot und Nachfrage. Astro setzt uns das Messer an die Kehle und unterbietet unsere Preise für Asteroiden-Rohstoffe. Und das verdammte Schmuddelkind wird mich immer weiter unterbieten, bis ich sie aus dem Vorstand entferne. Es ist nicht genug Platz für zwei Akteure im Gürtel. In ökonomischer Hinsicht hat es nur Sinn, wenn ein Unternehmen sich da draußen der Sache annimmt. Und dieses Unternehmen wird Humphries Space Systems sein.
Und dann schweiften seine Gedanken wieder zu Fuchs ab. Ich habe dem Hurensohn acht Jahre gegeben. Ich habe Amanda versprochen, dass ich ihm nichts tun würde, und acht Jahre lang habe ich dieses Versprechen auch eingehalten. Und was tut Fuchs? Er lässt keine Gelegenheit aus, mir zu schaden. Anstatt mir dankbar zu sein, dass ich ihn nicht getötet habe, tritt er mir jedes Mal in die Eier, wenn er eine Chance dazu hat. Acht Jahre sind lang genug. Es ist zwar verdammt teuer, ihn aufzuspüren, aber ich werde den Bastard erwischen — je früher, desto besser.
Er ist aber ein schlauer Fuchs. Clever genug, um sich im Gürtel zu verstecken und sich von seinen Felsenratten-Kumpels helfen zu lassen. Und Pancho hilft ihm auch, wo sie nur kann. Ich muss ihn aus seinem Versteck aufs offene Feld scheuchen, wo meine Leute ihn abknallen können.
Vielleicht wird die Nachricht, dass Amanda schwanger ist, ihn hervorlocken und dazu verleiten, einen Fehler zu machen.
Humphries schaute auf sein schwaches Spiegelbild in den Holo-Fenstern und sagte sich, ich würde zu gern den Ausdruck auf seinem beschissenen Gesicht sehen, wenn er herausfindet, dass Amanda meinen Sohn in sich trägt.
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Die Passagiere schrien auf, als die Seilbahnkabine in der geringen Mond-Schwerkraft wie in Zeitlupe dem zwanzig Meter entfernten Boden entgegenfiel. Es war wie in einem Albtraum. Seltsamerweise verspürte Pancho keine Furcht, nur eine eigentümliche Faszination. Als sie den Boden auf die Fenster der Kabine zukommen sah, hatte sie noch Zeit für den Gedanken, wenn die Fenster zerbrechen, werden wir die Luft verlieren und in weniger als einer Minute sterben.
Die Seilbahnkabine grub sich mit einem knirschenden Stöhnen in den Boden. Pancho wurde schmerzhaft in die Schultergurte gepresst und schlug dann mit dem Hinterkopf gegen die Kopfstütze ihres Sitzes.
Für ein paar Sekunden herrschte völlige Stille. Dann hörte man die Leute stöhnen und weinen. Pancho brummte der Schädel. Automatisch löste sie die Sicherheitsgurte. Der Asio-Amerikaner, der neben ihr saß, hatte sich bereits vom Gurtzeug befreit.
»Alles okay?«, fragte er.
Pancho nickte zögernd. »Ich glaube schon.«
»Diese Kabinen sind dafür ausgelegt, einen Absturz zu überstehen«, sagte er.
»Ja.«
»Es wird bald eine Rettungsmannschaft hier eintreffen. Wir haben genug Atemluft für ein paar Stunden und dann noch die Notfalltanks.«
Pancho starrte ihn an. »Das klingt gerade so, als ob Sie das Notfallhandbuch auswendig gelernt hätten.«
Er grinste schwach und wirkte leicht beschämt. »Ich bin immer etwas nervös, wenn ich auf Reisen gehe. Deshalb lese ich alles, was ich über die Transportmittel finde, die ich benutze.«
Pancho tippte an das Glasstahl-Fenster. »Ist nicht mal gesprungen.«
»Das ist auch nur gut so. Draußen gibt es nämlich keine Luft«, erklärte er.
»Was sie nicht sagen«, erwiderte Pancho.
»Wie geht es nun weiter?«, fragte eine Frau mit scharfer Stimme.
Pancho drehte sich auf ihrem Platz um. Der Kabinenboden war geneigt, doch ansonsten wirkte alles mehr oder weniger normal. Zwei Passagiere hatten sich erhoben und standen auf etwas zittrigen Beinen herum. Sie schauten sich mit weit aufgerissenen Augen um.
»Sie sollten besser auf Ihren Plätzen bleiben«, sagte Pancho, wobei sie so viel Autorität wie möglich in ihre Stimme legte. »Die Kabine hat eine automatische Notfall-Boje. Es ist wahrscheinlich schon ein Rettungs-Team von Selene unterwegs.«
»Und wie lang wird das dauern?«
»Wird die Luft überhaupt so lang reichen?«
»Das Licht ist doch auch schon schwächer geworden, oder?«
»Wir haben auf Batteriestrom umgeschaltet«, sagte der Asio-Amerikaner. »Die Akkus sind für eine Betriebsdauer von mindestens sechs Stunden ausgelegt.«
»Sechs Stunden? Sie meinen, wir sitzen für sechs Stunden hier fest?«
»Nein, ich wollte damit nur sagen …«
Plötzlich drang eine Stimme aus den Lautsprechern in der Kabinendecke: »Seilbahn Fünf-Null-Zwo, hier spricht die Sicherheitszentrale. Wir werden in weniger als dreißig Minuten eine Rettungsmaschine losschicken. Geben Sie uns bitte Ihre Lage durch.«
Die Passagiere redeten plötzlich wild durcheinander, manche ängstlich, manche zornig.
»RUHE!«, befahl Pancho. »Wir sind abgestürzt, aber uns ist nichts passiert«, sagte sie, als die Leute verstummt waren. »Alle Systeme funktionieren. Es gibt keine schweren Verletzungen.«
»Ich habe Rückenschmerzen!«, sagte eine Frau.
»Ich glaube, ich habe mir das Handgelenk verstaucht«, sagte einer der männlichen Passagiere.
»Wir werden einen Sanitäter in der Rettungsmaschine mitschicken«, erwiderte die Lautsprecherstimme. »Bitte bewahren Sie Ruhe. Hilfe ist unterwegs.«
Pancho setzte sich auf die Armlehne ihres Sitzes und ließ durch den Mittelgang den Blick über die anderen Passagiere schweifen. Die Leute hatten sich alle wieder gesetzt. Es war niemand ernsthaft verletzt worden. Sie wirkten nur derangiert, und ein paar schauten definitiv zornig.
»Wie lang soll das denn noch dauern?«, fragte einer der Männer in die Runde. »Ich muss meinen Anschlussflug nach Kansas City erwischen.«
Pancho lächelte innerlich. Wenn sie noch so gut drauf sind, um sich zu beschweren, sagte sie sich, haben wir keine ernsthaften Probleme. Sofern das Rettungs-Team hier ankommt, bevor die Batterien schlappmachen.
Der Asio-Amerikaner presste die Fingerspitzen gegen die gewölbte Innenwand der Kabine. »Diamant-Struktur«, sagte er zu sich selbst wie zu Pancho. »Von Nanomaschinen gefertigt.«
Für Pancho hörte es sich eher wie das Pfeifen im Walde an. Dann bemerkte sie, dass er ein Plastik-Paket auf dem Schoß liegen hatte. Es enthielt zwei Atemmasken und eine kleine Sauerstoffflasche.
Gütiger Gott, sagte Pancho sich. Er hat sich wirklich auf eine Havarie vorbereitet.



Versorgungsschiff Roebuck


»Das gefällt mir immer noch nicht«, sagte Luke Abrams beim Blick auf den Radarschirm.
»Das Geld wird dir aber schon gefallen«, erwiderte seine Partnerin, Indra Wanmanigee.
Abrams warf ihr einen säuerlichen Blick zu. Sie saßen nebeneinander im Cockpit des Besatzungsmoduls der Roebuck. Normalerweise beförderte das Schiff Vorräte vom Habitat im Orbit um Ceres zu den Bergleuten und Prospektoren, die im Gürtel verstreut arbeiteten. Diesmal tauchten sie jedoch tiefer als üblich in den Gürtel ein. Und statt Vorräten transportierte die Roebuck nun eine Truppe von Söldnern, die mit zwei Hochleistungs-Lasern bewaffnet waren.
Wanmanigee war es überdrüssig geworden, ein Leben als Kauffrau für die Felsenratten zu führen, und hatte mit Humphries Space Systems vereinbart, die Roebuck als trojanisches Pferd einzusetzen. Sie sollte in den Tiefen des Gürtels kreuzen, in der Hoffnung, dass Lars Fuchs das Schiff abfangen würde, um es zu plündern. Nur dass Fuchs dann nicht die Vorräte finden würde, die er und seine Besatzung begehrten, sondern ausgebildete Söldner, die sein Schiff zerstören und ihn töten würden. Die HSS hatte ein hohes Kopfgeld auf Fuchs ausgesetzt. Das würde genügen, dass sie endlich heiraten und den Rest ihres Lebens wie eine indische Fürstin verbringen konnte.
»Es gefällt mir trotzdem nicht«, murmelte Abrams wieder. »Wir sitzen hier wie auf dem Präsentierteller. Fuchs könnte das Besatzungsmodul mit einem einzigen Laserschuss perforieren und uns beide töten.«
»Er tötet keine Unabhängigen«, erwiderte sie gelassen. »Eher wird er uns entern und die Fracht stehlen wollen.«
Abrams nuschelte etwas in den Bart, das sie nicht verstand. Sie wusste, dass er sich wegen der sechs Söldner Sorgen machte, die in der Ladebucht hausten. Es waren zwar zwei Frauen unter ihnen, aber Abrams befürchtete trotzdem, dass sie versuchen würden, sich an ihr zu vergreifen. Wanmanigee hielt sich im Besatzungsmodul auf; der einzige Söldner, den sie je zu Gesicht bekam, war ihr Anführer — ein stattlicher Macho-Typ, sagte sie sich, aber sie wollte keinen anderen Mann außer ihrem ständig besorgten Abrams mit den hängenden Schultern, dem schütteren Haar und dem Bauchansatz. Sie beherrschte ihn, und er liebte sie von ganzem Herzen. Sie hatte schon vor Jahren befunden, dass kein anderer Mann den Ärger wert sei.
Plötzlich richtete sich Abrams auf dem Copiloten-Sitz auf.
»Ich habe ein Echo«, sagte er und tippte mit einem Fingernagel auf den Radarschirm.

In der Nautilus saß Lars Fuchs in seiner Privatkabine und schaute bitter auf Big Georges Porträt, das auf dem Monitor über der Koje abgebildet wurde.
Während des langjährigen Exils hatte Fuchs einen diffizilen Kommunikationsmodus mit Big George etabliert; er war der einzige Mensch außer der Besatzung seines Schiffes, dem Fuchs vertraute. Es war George, der Fuchs' Todesurteil in lebenslängliche Verbannung umgewandelt hatte; der Aussie mit dem feuerroten Haar und buschigen Bart hatte Fuchs das Leben gerettet, als Humphries schon sicher gewesen war, sich seines Widersachers endgültig entledigt zu haben.
Fuchs deponierte Miniatur-Transceiver auf kleinen, unauffälligen Asteroiden. Von Zeit zu Zeit strahlte George mit einem Bündellaser eine hochkomprimierte Nachricht zu einem der Asteroiden ab. Jede codierte Botschaft endete dann mit der Katalognummer des Asteroiden, zu dem die nächste Botschaft abgestrahlt werden würde. Auf diese Weise konnte Fuchs sich über die Vorgänge in der Zivilisation auf dem Laufenden halten. Es war eine umständliche, schleppende Methode der Kommunikation; die Nachrichten, die Fuchs empfing, waren immer Wochen alt, manchmal sogar Monate. Aber es war seine einzige Verbindung zum Rest der Menschheit, und Fuchs war Big George dankbar dafür, dass er die Umstände und das Risiko auf sich nahm.
Als Fuchs in diesem Moment jedoch Georges unglückliches Gesicht sah, war er alles andere als dankbar.
»Darum ging es auf dieser abgefuckten Party doch nur«, knurrte George. »Er hat sich auf die abgefuckte Piano-Bank gestellt und allen Leuten verkündet, dass er Vater würde. Und er hat dabei gegrinst wie ein Honigkuchenpferd.«
Fuchs löschte Georges Bild vorn Schirm und erhob sich vom Stuhl. Das Abteil durchmaß nur drei Schritte, und er durchschritt es zweimal, dreimal, viermal …
Das war unvermeidlich, sagte er sich. Sie ist seit acht Jahren mit ihm verheiratet. Und sie hat in dieser Zeit jede Nacht in seinem Bett gelegen. Was hast du eigentlich erwartet?
Und doch loderte ein Zorn in ihm auf wie emporquellendes Magma in einem Vulkan. Das ist Humphries' Art, mich zu reizen. Mich zu demütigen. Er zeigt der ganzen Welt, dem ganzen Sonnensystem, dass er der Zampano ist. Er hat mir die Frau genommen und ihr ein Kind gemacht. Der Bastard! Das arrogante, affektierte, überhebliche Dreckschwein von einem Bastard! Da habe ich ihn all die Jahre bekämpft, und er schlägt zurück, indem er mir die Frau stiehlt und mit ihr einen Sohn zeugt. Der Feigling! Der rückgratlose schleimige Feigling.
Mit geballten Fäusten ging Fuchs zum dunklen Bildschirm; das Bild von Georges Gesicht mit der zottigen Mähne brannte ihm noch immer in den Augen. Er musste sich irgendwie und an irgendetwas abreagieren, musste diese Wut irgendwie entweichen lassen — sofort — bevor er explodierte.
»Kontakt«, ertönte Nodons melodische Stimme im Interkom. »Wir haben Radarkontakt zu einem Schiff.«
Fuchs schaute ruckartig zum Lautsprecher empor, der in die Decke integriert war.
»Es scheint sich um ein Versorgungsschiff zu handeln«, fügte Nodon hinzu.
Fuchs' Lippen kräuselten sich zu einem humorlosen Lächeln. »Ich komme auf die Brücke«, sagte er.
Als er die kleine, mit Ausrüstung angefüllte Brücke betrat, hatte Nodon das sich nähernde Versorgungsschiff schon auf den Hauptbildschirm gelegt. Amarjagal saß auf dem Pilotensitz — schweigend und griesgrämig wie immer. Fuchs trat hinter sie und richtete die Aufmerksamkeit auf das Schiff.
»Was tut ein Versorgungsschiff so tief im Gürtel?«, fragte er sich laut.
Nodon schaute mit seinen großen, wässrigen Augen vom Bildschirm zu Fuchs und wieder zurück. »Vielleicht ist es vom Kurs abgekommen«, mutmaßte er.
»Oder ein Köder«, sagte Fuchs unwirsch. »Irgendwelche anderen Schiffe zu sehen?«
»Nein, Sir. Das nächste Objekt ist ein kleiner Asteroid mit einem Durchmesser von weniger als zehn Metern.«
»Entfernung?«
»Vierhundert Kilometer. Vierhundertzweiunddreißig, um genau zu sein.«
»Könnte es sich dabei um ein getarntes Schiff handeln?«
»Es könnte sich ein Schiff dahinter verstecken«, meldete Amarjagal sich zu Wort. »Oder sogar darauf stehen.«
Die Lampe des Funkgeräts blinkte gelb.
»Sie versuchen Kontakt mit uns aufzunehmen«, sagte Nodon und deutete auf die Lampe.
»Nur zuhören, nicht antworten«, befahl Fuchs ihm.
»Hier spricht die Roebuck«, ertönte es im Lautsprecher. Es war eine Männerstimme; Fuchs hatte den Eindruck, dass sie etwas zittrig war. Er ist aufgeregt, vielleicht nervös.
»Wir haben eine volle Ladung Nachschub für euch. Wir sind auch bereit, Krediteinheiten zu akzeptieren, wenn ihr keine Ware zum Tauschen habt.«
»Ist die Roebuck ein HSS-Schiff?«, fragte Fuchs Nodon.
Seine Finger huschten über die in die Steuerkonsole integrierte Tastatur. »Nein, Sir. Sie ist als ein unabhängiges Schiff registriert.«
»Sind die Laser bereit?«
Nodon deutete auf die grünen Lampen der Waffenkonsole und erwiderte: »Ja, Sir. Die Leute sind auf Gefechtsstation.«

In der Ladebucht der Roebuck hatte die Söldnertruppe bereits die Raumanzüge angelegt und wärmte die Laser vor.
»Die Luken erst öffnen, wenn ich es sage«, verkündete ihr Anführer von seiner Position auf der Galerie, die an der Innenseite der geräumigen Ladebucht umlief. »Ich will Fuchs nicht zu früh verraten, dass wir bereit sind, ihm den Arsch zu grillen.«

Fuchs rieb sich das breite, stoppelbärtige Kinn und starrte auf die Darstellung des Versorgungsschiffs auf dem Haupt-Bildschirm der Brücke.
»Was hat ein unabhängiges Versorgungsschiff so tief im Gürtel verloren?«, wiederholte er. »Hier draußen gibt es doch gar keine Bergleute und Prospektoren.«
»Außer uns«, pflichtete Amarjagal ihm bei.
»Laser Nummer eins auf ihre Ladebucht feuern«, sagte Fuchs schroff.
Nodon zögerte für einen Sekundenbruchteil.
»Feuer!«, brüllte Fuchs.

Der erste Laserschuss richtete kaum mehr Schaden an, als die dünne Hülle der Ladebucht dei Roebuck zu perforieren. Als die Luft aus der Ladebucht strömte, erteilte der Söldner-Kommandant den Befehl, die Luken zu öffnen und das Feuer auf die Nautilus zu erwidern.
Im Cockpit spürte Abrams, dass am ganzen Körper der kalte Schweiß ausbrach. »Er schießt auf uns!«
Wanmanigee verspannte sich auch. »Wir müssen die Raumanzüge anlegen! Schnell!«
Das waren ihre letzten Worte.

Fuchs hatte die Augen auf den Hauptbildschirm geheftet und sah, wie die Ladeluken der Roebuck sich öffneten.
»Sie schießen zurück«, meldete Amarjagal mit monotoner und ruhiger Stimme.
»Alle Waffen Feuer«, sagte Fuchs. »Schießt sie in Stücke.«
Es war ein höchst ungleicher Kampf. Die Laserstrahlen der Roebuck perlten förmlich von der Kupferarmierung der Nautilus ab. Die fünf Laserkanonen der Nautilus hingegen durchstachen die dünne Hülle der Roebuck und zersägten die Ladebucht und die Besatzungskapsel innerhalb weniger Sekunden. Fuchs sah ein paar Gestalten in Raumanzügen aus dem Wrack taumeln.
»Feuer einstellen«, sagte er.
»Sollen wir sie aufsammeln?«, fragte Nodon und wies mit dem Finger auf das Bild der hilflos treibenden Leute in den Raumanzügen.
»Willst du deine Rationen mit ihnen teilen?«, fragte Fuchs ihn spöttisch.
Nodon zögerte. Er war offensichtlich hin- und hergerissen.
»Und wenn wir sie an Bord nehmen, was sollten wir dann mit ihnen tun? Wie werden wir sie wieder los? Glaubst du vielleicht, wir können nach Ceres zurückfliegen und sie dort absetzen?«
Nodon schüttelte den Kopf. Dennoch drehte er sich noch einmal zu den hilflosen Gestalten um, die inmitten der Trümmer dessen trieben, was vor ein paar Minuten noch ein Raumschiff gewesen war. Sein Finger schwebte über der Funktastatur.
»Geh nicht auf ihre Frequenz«, befahl Fuchs ihm. »Ich will ihr Betteln nicht hören.«
Für eine Weile betrachteten Fuchs und die Besatzung der Brücke die im All treibenden Gestalten. Sie mussten um Hilfe schreien, sagte Nodon sich. Uns um Gnade anflehen. Aber wir hören sie nicht.
Schließlich brach Fuchs das Schweigen. »Beschleunigung ein Drittel Ge«, befahl er. »Wir gehen wieder auf den ursprünglichen Kurs. Suchen wir lieber nach einem echten Versorgungsschiff, um die Vorräte aufzufüllen.«
»Aber …«
»Das sind Söldner«, sagte Fuchs schroff. »Auftragskiller. Sie sind hergekommen, um uns zu töten. Nun werden sie tot sein. Das ist kein großer Verlust.«
Nodon schaute noch immer unglücklich. »Aber sie werden sterben. Sie werden … für immer da draußen treiben.«
»Sieh es mal so«, sagte Fuchs mit eisenharter Stimme. »Wir haben den Gürtel um ein paar kleine Asteroiden bereichert.«



Selene: Hauptquartier der Astro Corporation


»Sabotiert.« Pancho wusste, dass das wahr war, wenn sie es auch nicht glauben wollte.
Doug Stavenger schaute grimmig. Er saß mit einer hellen beigefarbenen Hose bekleidet angespannt vor Panchos Schreibtisch. Nur das schwache Flimmern in der Luft um ihn herum verriet, dass seine Präsenz ein Hologramm war; ansonsten wirkte er so massiv und echt, als ob er wirklich in Panchos Büro wäre, anstatt in seinem eigenen Büro in einem der Türme, die die Kuppel der Grand Plaza trugen.
»Es hätte schlimmer kommen können«, sagte er. »Ein paar Stunden nach Ihrer Rettung brach ein Sonnensturm aus. Wir mussten alle Oberflächen-Operationen wegen der Strahlung abbrechen. Wenn der Sturm etwas früher eingesetzt hätte, wären Sie in der Kabine gegrillt worden.«
»Niemand vermag Sonnenstürme mit einer solchen Präzision vorherzusagen«, gab Pancho zu bedenken.
»Nein, ich glaube nicht.«
»Aber — Sabotage?«, wiederholte sie.
»Das geht jedenfalls aus unserer Untersuchung hervor«, erwiderte Stavenger. »Wer auch immer sie verübte, ging nicht gerade sehr subtil vor. Es wurde ein Sprengsatz benutzt, um die Räder zu zerstören, an denen die Seilbahn läuft. Die Druckwelle hat darüber hinaus einen der Masten beschädigt.«
Pancho stützte beide Ellbogen auf den Schreibtisch. »Doug, damit sagen Sie nichts anderes, als dass wir Terroristen in Selene haben.«
Stavenger schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«
»Aber wer würde eine Seilbahnkabine sabotieren wollen? Das ist die Art von zielloser Gewalt, die ein Terrorist ausüben würde. Oder ein Wahnsinniger.«
»Oder ein Attentäter.«
Pancho krampfte sich der Magen zusammen. Das war es. Zu diesem Schluss waren ihre Sicherheitsleute nämlich gleich gekommen. Und doch hörte sie sich »Mörder?« fragen.
»Selenes Ermittler glauben, dass jemand versuchte, Sie zu töten, Pancho.«
Und dreiundzwanzig weitere Menschen, die zufällig auch in der Seilbahn waren, sagte sie sich.
»Was meinen Ihre Sicherheitsleute?«, fragte Stavenger.
»Genau das Gleiche«, erwiderte sie.
»Das überrascht mich nicht«, sagte Stavenger.
»Mich auch nicht«, sagte sie. »Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass er versuchen würde, mich zu töten«, gestand sie dann.
»Er?«
»Humphries. Wer denn sonst?«
Und sie erinnerte sich an den Wortwechsel auf Humphries' Party:
Wieso treten Sie nicht ehrenhaft zurück, Pancho, und überlassen mir meinen rechtmäßigen Platz als Vorsitzender der Astro Corporation?
In Ihren Träumen, Martin.
Dann werde ich eben einen anderen Weg finden müssen, die Kontrolle über Astro zu übernehmen.
Nur über meine Leiche.
Vergessen Sie nicht, dass Sie das gesagt haben, Pancho. Ich war's jedenfalls nicht.
Dieser Hundesohn, sagte Pancho sich.
Stavenger atmete tief durch. »Ich werde hier in Selene keine Auseinandersetzung dulden.«
Pancho wusste, was er damit meinte. Wenn Astro und Humphries sich bekriegen wollten, dann sollten sie es im Gürtel austragen.
»Doug«, sagte sie ernst, »ich will keinen Krieg. Ich glaubte, dass wir das Kapitel vor acht Jahren beendet hätten.«
»Ich auch.«
»Der Hurensohn will die Kontrolle über Astro, und er weiß auch, dass ich nicht zur Seite trete und ihn das Ruder werde übernehmen lassen.«
»Pancho«, sagte Stavenger müde und rieb sich die Augen, »Humphries will die Kontrolle über den Gürtel und alle seine Ressourcen. Das ist klar.«
»Und wenn er den Gürtel dann hat, wird er die Kontrolle übers ganze Sonnensystem haben. Und alle, die darin leben.«
»Einschließlich Selene.«
Pancho nickte. »Einschließlich Selene.«
»Ich kann das nicht zulassen.«
»Was gedenken Sie also in dieser Angelegenheit zu tun, Doug?«
Er breitete die Hände in einer Geste der Ratlosigkeit aus. »Das ist es ja gerade, Pancho. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt etwas tun kann. Humphries will schließlich nicht die politische Kontrolle über Selene übernehmen. Er strebt nur nach wirtschaftlicher Macht. Er weiß, dass er, wenn er die Ressourcen des Gürtels kontrolliert, Selene und allen anderen Körperschaften die Daumenschrauben anlegen kann. Unsere politische Selbständigkeit wird er vielleicht nicht antasten. Aber wir werden das Wasser und die meisten anderen Rohstoffe von ihm kaufen müssen.«
Pancho schüttelte den Kopf. Einst war Selene praktisch autark gewesen: Man hatte Wasser aus den Eisvorkommen an den Mondpolen gewonnen und Rohstoffe aus dem Regolith an der Oberfläche des Mondes. Selene exportierte sogar Fusions-Brennstoffe zur Erde und lieferte auch das Aluminium und Silizium, um Solarkraftwerks-Satelliten in der Erdbahn zu bauen.
Doch in dem Moment, als die Regierung von Selene beschloss, beschränkte Einwanderung von der verwüsteten Erde zuzulassen, war die Autarkie der Mondnation beendet. Selene wurde abhängig von den Metallen und Mineralien, sogar von Wasser, das von den Asteroiden importiert wurde. Und das anfängliche Rinnsal der Einwanderung von der Erde war zu einem stetig anschwellenden Strom geworden, wie Pancho wusste.
»Was gedenken Sie also zu tun?«, wiederholte Pancho.
»Ich werde mit Humphries sprechen«, sagte Stavenger mit betrübter Miene. »Nicht, dass ich mir allzu viel davon versprechen würde.«
Pancho verstand den sprichwörtlichen Wink mit dem Zaunpfahl. Es ist an mir, Humphries zu stoppen, wurde sie sich bewusst. Ich muss ihn bekämpfen. Kein anderer ist dazu imstande.
»Okay«, sagte sie zu Stavenger. »Sie reden. Ich werde handeln.«
»Keine Kämpfe hier«, sagte Stavenger entschieden. »Nicht hier.«
»Nicht hier, Doug«, versprach Pancho. Im Geiste stellte sie bereits Berechnungen an, wie viel es wohl kosten würde, im Asteroidengürtel gegen Humphries Space Systems Krieg zu führen.

Der Asio-Amerikaner, der den Auftrag erhalten hatte, dafür zu sorgen, dass Pancho Lane die Sabotage der Seilbahn überlebte, saß in einem ratternden Hubschrauber, mit dem er vom Flug-/Raumhafen Sea-Tac gestartet war. Er freute sich darauf, zu seinem Heim in den Bergen der Halbinsel Olympic im Staat Washington zurückzukehren. Er wusste, dass seine Familie dort auf ihn wartete. Genauso wie das üppige Honorar der Yamagata Corporation.
Der Hubschrauber setzte auf dem Kiesbett am Anfang des Pfades auf, der zu seinem Haus führte. Komisch nur, dass dort niemand zu seiner Begrüßung erschienen war. Seine Frau und die Kinder hätten den Lärm der Rotoren eigentlich hören müssen. Er ging mit der Reisetasche in der Hand zum Rand des Hubschrauberlandeplatzes und kniff in der Wolke aus Sand und Steinchen, die von den Helikopterrotoren aufgewirbelt wurde, die Augen zusammen.
Vom Kiesbett aus sah er unter sich die in den Fluten versunkene Stadt Port Townsend und die Ansammlung der dort errichteten Tauch-Camps. An einem klaren Tag vermochte er mit dem Fernglas sogar die Ruinen von Seattles Hochhäusern zu erkennen, die wie Zahnstocher aus den Gewässern des Puget Sound ragten.
Es war ein merkwürdiger Auftrag gewesen, sagte er sich. Fliegen Sie als Tourist zum Mond — zu einem Tarif, der seine ganzen Ersparnisse aufgezehrt hätte — und fahren Sie zu einem bestimmten Zeitpunkt in einer bestimmten Seilbahn mit, wobei Sie eine Notfallausrüstung mitführen, mit der Sie gewährleisten, dass Ms. Lane bei dem ›Unfall‹ nicht ums Leben kommt.
Er zuckte die massigen Schultern und sah den Helikopter am bewölkten Himmel verschwinden. Dann drehte er sich um und ging den gewundenen Pfad zu seinem Haus entlang.
Er sah seine Frau und die Kinder nie wieder, die in ihren blutigen Betten lagen — durch Schüsse in den Kopf getötet. Zwei Männer packten ihn, als er zur Haustür hereinkam, und setzten ihm eine Pistole an die Schläfe.
Als die Polizei nach ein paar Tagen am Tatort erschien, war es für sie offensichtlich, dass der Mann erst seine Familie umgebracht und dann Selbstmord begangen hatte.
»Er muss durchgedreht sein«, sagte der Polizeichef. »Es kommt vor, dass jemand aus einem nicht nachvollziehbaren Grund ausrastet.«
Der Fall wurde abgeschlossen.

In Selene wurde der Wartungstechniker, der die winzige Sprengladung angebracht hatte, welche die Seilbahn zum Absturz brachte, ebenfalls tot aufgefunden: gestorben an einer Überdosis Rauschgift. Aus seinen Unterlagen ging hervor, dass er in seiner Eigenschaft als Angestellter der Instandhaltung von Selene kürzlich einen beträchtlichen Geldbetrag von einem unbekannten ›Wohltäter‹ erhalten hatte. Der weitere Verbleib des Geldes war nicht mehr zu rekonstruieren; anscheinend hatte er es in die Drogen investiert, die ihn getötet hatten.
In Selene machte schnell das Gerücht die Runde, dass das Geld von Humphries Space Systems stammte. Es gab jedoch keinerlei Hinweise dafür, dass es in Wirklichkeit von der Yamagata Corporation ›gespendet‹ worden war.



Das Humphries-Anwesen


»Jemand hat versucht, Pancho zu töten?« Martin Humphries vermochte seine Freude kaum zu verhehlen. »Sie meinen, es gibt noch jemanden, der diesem Biest das Licht ausknipsen will?«
Grigor Malenkovich lächelte nicht. Humphries fragte sich manchmal, ob der Mann überhaupt wusste, wie man lächelte. Grigor, der Chef der Sicherheitsabteilung von HSS, war ein schlanker, stiller Mann mit dunklem Haar, das er straff zurückgekämmt trug, und dunklen, wachen Augen. Er sprach wenig und bewegte sich wie ein Phantom. Sein Markenzeichen waren schiefergraue Anzüge. Er vermochte unbemerkt in der Menge unterzutauchen und nur von einem ausgesprochenen ›Falkenauge‹ identifiziert zu werden. In Humphries' Augen war er das Musterexemplar eines Bürokraten: Er funktionierte absolut zuverlässig, befolgte Befehle, ohne sie zu hinterfragen, und war so unauffällig wie eine graue Maus — aber auch so gefährlich wie ein Pest-Bazillus.
Nun stand er griesgrämig und ernst vor Humphries' Schreibtisch.
»Sie werden für den Mordanschlag auf sie verantwortlich gemacht«, sagte er mit einer so leisen und sanften Stimme, als ob er ein Wiegenlied sänge.
»Ich?«
Grigor nickte wortlos.
»Ich habe ihren Tod nicht befohlen«, sagte Humphries unwirsch. »Wenn Sie eigenmächtig gehandelt haben …«
»Weder ich«, sagte Grigor, »noch irgendjemand in meiner Abteilung.«
»Wer dann?«
Grigor zuckte die Achseln.
»Finden Sie es heraus«, befahl Humphries. »Ich will wissen, wer versucht hat, Pancho zu töten. Vielleicht werde ich ihm sogar eine Belohnung geben.«
»Das ist durchaus nicht komisch, Sir«, erwiderte Grigor. »Die Zentrale der Astro Corporation hat die Anweisung erteilt, die Astro-Schiffe im Gürtel zu bewaffnen.«
Humphries spürte, wie der Zorn ihm die Wangen rötete. »Dieser verdammte Schraubfix! Sie will Krieg, nicht wahr?«
»Anscheinend glaubt sie, dass Sie welchen wollen.«
Humphries trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Nein, will ich nicht«, sagte er schließlich. »Aber wenn sie den Kampf will, dann werde ich sie platt machen, bei Gott! Egal, was es kostet!«
Lange nachdem Grigor das Büro verlassen hatte, sagte Humphries' Telefon mit seiner synthetischen Stimme: ›Ein Anruf von Douglas Stavenger.‹
Humphries schaute finster auf die gelb blinkende Lampe am Telefon. »Sag ihm, dass ich im Moment nicht zu sprechen bin. Zeichne die Nachricht auf.«
Humphries wusste nämlich schon, was Stavenger ihm sagen wollte. Er will sich als Friedensstifter profilieren, wie er es vor acht Jahren bereits getan hat. Diesmal nicht, beschloss Humphries. Pancho will einen Krieg führen, und ich werde ihr den Gefallen tun. Ich werde sie abservieren und im Handstreich die Kontrolle über die Astro Corporation übernehmen.
Was hat dieser Deutsche damals noch gesagt, fragte er sich — der Mann, der eine Abhandlung über den Krieg geschrieben hat? Dann erinnerte er sich: Krieg ist die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln.
Andere Mittel. Humphries — allein in seinem Büro — grinste und sagte dem Telefon, dass es Grigor anweisen solle, sich mit diesem Söldner Dorik Harbin in Verbindung zu setzen. Er ist eine Einmann-Mongolenhorde, erinnerte Humphries sich. Er läuft Amok, wenn er auf Drogen ist. Es wird Zeit, ihn auf Pancho anzusetzen.

Amanda hielt die Augen geschlossen und atmete tief und gleichmäßig. Humphries lag neben ihr im luxuriösen Schlafzimmer und zuckte leicht im Schlaf. Er hat wieder Albträume, sagte sie sich. Tagsüber ist er ein so starker und dominanter Mensch, doch im Schlaf wimmert er wie ein geprügelter kleiner Junge.
Sie konnte Martin Humphries nicht hassen. Der Mann wurde von inneren Dämonen getrieben, die zu sehen er niemandem erlaubte; nicht einmal seiner Frau. Er war allein mit seinen Qualen und zog eine hohe Wand um die tief liegenden Ängste, die ihn in seinen Träumen quälten. Sogar seine sexuellen Exzesse wurden durch ein verzweifeltes Bedürfnis motiviert, sich als der Herr seiner Welt zu beweisen. Er sagt zwar, dass er es tut, um mich zu stimulieren, sagte Amanda sich, aber wir beide wissen, dass es ihm in Wirklichkeit nur darum geht, mich zu kontrollieren, mich gefügig zu machen und zu zeigen, dass er mein Herr und Gebieter ist.
Wenigstens hat das nun ein Ende, sagte sie sich. Fürs Erste zumindest. Er wird nichts tun, was meinem Baby schaden könnte.
Wenn er wüsste, dass es nicht seins ist. Wenn er wüsste, dass dieses Leben, das in mir heranwächst, Lars' Sohn ist, würde Martin mich und das Kind töten. Er darf es nicht wissen! Er darf es nicht erfahren!
Es war ein Leichtes gewesen, sich Zugang zu Humphries' medizinischen Aufzeichnungen zu verschaffen und sein genetisches Profil durch das von Lars zu ersetzen. Amanda hatte das selbst getan — ohne Hilfe, sodass niemand ihrem Mann zu verraten vermochte, was sie getan hatte. Für die Ärzte und Medizinisch-Technischen Assistenten in Humphries' Diensten schien eine Übereinstimmung zwischen dem genetischen Profil des Babys und den Profilen seiner Eltern zu bestehen. Und das war auch der Fall.
Und doch wusste sie, dass die Probleme erst anfangen würden, sobald das Baby geboren war. Humphries wollte ein vollkommenes Kind — gesund und intelligent sollte es sein. Sein sechsjähriger Sohn genügte diesen Anforderungen: Er war intelligent und athletisch, talentiert und stark.
Das Baby, das Amanda trug, würde nicht so sein.
»Es ist ein geringfügiger Defekt«, hatte der Arzt ihr nach der Untersuchung im Medizinischen Zentrum von ›Hölle‹ eröffnet. Dem düsteren Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, war ›geringfügig‹ aber stark untertrieben. »Gott sei Dank ist es beim genetischen Test festgestellt worden. Wir können uns darauf vorbereiten und Maßnahmen ergreifen, um den Zustand zu kontrollieren.«
Ein geringfügiger genetischer Defekt. Das Baby würde mit einer chronischen Anämie auf die Welt kommen. »Mit den richtigen Medikamenten vermag man es zu kontrollieren«, versuchte der Arzt Amanda zu beruhigen. »Wir könnten das fehlerhafte Gen auch austauschen, wenn Sie sich zu dieser Prozedur entschließen.«
Man könnte den Fötus wohl im Mutterleib operieren, sagte Amanda sich. Aber das wäre ein größerer medizinischer Eingriff, und es würde mir niemals gelingen, ihn vor Martin geheim zu halten. Die Durchführung der genetischen Tests war schon schwierig genug. Ohne die Hilfe von Doug Stavenger wäre ich dazu gar nicht in der Lage gewesen.
»Es könnte sich auch um eine zufällige Mutation handeln«, sagte der Arzt im Bemühen, Optimismus auszustrahlen. »Oder vielleicht ist wegen der langen Verweildauer im flüssigen Stickstoff bei der Zygote ein Chromosomendefekt aufgetreten. Wir wissen noch nicht genug über die langfristigen Auswirkungen kryogener Techniken.«
Es sind die Drogen, sagte sie sich. Der jahrelange Konsum von psychischen Aufhellern, Aphrodisiaka und Designer-Drogen. Sie müssen den armen, hilflosen Embryo über meinen Blutkreislauf mit Schadstoffen voll gepumpt haben. Mein Sohn wird für meine Schwäche bezahlen müssen.
Also wird das Baby mit chronischer Anämie geboren, sagte Amanda sich. Martin wird das akzeptieren müssen. Er wird darüber unglücklich sein, aber er wird es akzeptieren müssen. Solange er glaubt, dass es sein Sohn ist, wird er alles Notwendige für das Baby tun.
Der Arzt hatte sich gewunden und herumgedruckst, bis er schließlich mit einem Vorschlag herausrückte: »Und dann gäbe es natürlich noch die Nanotechnologie, falls Sie beschließen sollten, davon Gebrauch zu machen. Auf der Erde ist sie jedoch verboten, sodass ich sie dort auch nicht empfehlen könnte. Aber hier auf dem Mond wäre Nanotherapie vielleicht eine Option, um das defekte Gen des Babys zu korrigieren. Und Ihr eigenes.«
Amanda dankte ihm für seine Offenheit. Aber sie wusste jetzt schon, dass Nanotherapie für sie nicht in Frage kam. Martin würde davon erfahren. Nicht einmal Doug Stavenger wäre imstande, es geheim zu halten, wenn sie das Nanotech-Labor in Selene aufsuchte. Die Kunde, dass die Frau von Martin Humphries eine Nanotherapie für ihr ungeborenes Kind wollte, würde mit Lichtgeschwindigkeit an Martin Humphries' Ohren dringen. Der einzige Nanotech-Experte, dem Amanda vertrauen konnte, war Kris Cardenas, und die hatte seit Jahren in Ceres gelebt — im selbst auferlegten Exil von Selene. Nun befand sie sich auf der Saturn-Mission und entfernte sich damit immer weiter von ihr. Nein, Nanotherapie kommt nicht in Frage, beschloss Amanda. Ich muss das Problem ohne Nanotechnik in den Griff bekommen.
Ich muss mein Baby schützen, sagte sie sich, als sie in der Dunkelheit neben ihrem schlafenden, träumenden Mann lag. Ich muss ihn vor Martin schützen.
Was bedeutet, dass ich die Geburt überstehen muss. Unbewusst ballte Amanda die Fäuste. Frauen sterben nicht mehr bei der Geburt. Das ist seit einem Jahrhundert oder noch länger nicht mehr passiert. Nicht in einer modernen medizinischen Einrichtung. Nicht einmal bei Frauen mit einem schwachen Herzen.
Sie hatte gewusst, dass der jahrelange Aufenthalt in einer Niedergravitations-Umgebung das Herz in Mitleidenschaft zog. Die Jahre in Ceres, wo sie praktisch in der Schwerelosigkeit gelebt hatte. Auch hier auf dem Mond herrschte nur ein Sechstel Ge. Das war schlecht fürs Herz und bewirkte Muskelschwund. Es ist so leicht, die niedrige Schwerkraft zu genießen und sich gehen zu lassen.
Amanda hatte regelmäßig trainiert — hauptsächlich, um ihre Figur zu behalten. Martin hatte eine schöne Frau geheiratet, und Amanda hatte im Lauf der Jahre hart an sich gearbeitet, um auch weiterhin jugendlich und attraktiv zu wirken. Aber es hatte nicht genügt, um das Herz zu kräftigen.
»Vielleicht sollten Sie einen Schwangerschaftsabbruch in Betracht ziehen«, hatte der Arzt ihr so zögerlich geraten, als ob er einem Bischof Häresie anheim gestellt hätte. »Stärken Sie das Herz durch gezieltes Training und versuchen Sie dann noch einmal, ein Kind zu bekommen.«
»Nein«, hatte Amanda leise geantwortet. »Das kann ich nicht tun.«
Der Arzt hatte geglaubt, dass sie religiöse Bedenken hätte. »Ich weiß, dass Abtreibung eine schwerwiegende Angelegenheit ist«, hatte er ihr gesagt. »Die katholische Kirche erlaubt sie seit neuestem aber, wenn zum Beispiel medizinische Gründe vorliegen. Eine solche medizinische Indikation könnte ich durchaus vertreten …«
»Danke nein«, hatte Amanda gesagt. »Ich kann nicht.«
»Ich verstehe.« Der Arzt hatte wie ein geduldiger Vater geseufzt, der es mit einem trotzigen Kind zu tun hatte. »In Ordnung, dann werden wir bei der Entbindung eine Hilfspumpe einsetzen.«
Das sei ganz einfach, hatte er erklärt. Ein Standard-Verfahren. Eine temporäre Hilfspumpe — ein kleiner Ballon am Ende eines Katheters — wird in die Oberschenkelarterie eingeführt und dann in die untere Aorta geschoben. Sie stellt zusätzliche kardiovaskuläre Pumpleistung bereit und entlastet dadurch das Herz.
Amanda hatte genickt. Wenn ich die Schwangerschafts-Untersuchung hier im Krankenhaus von Selene durchführen lasse, wird man die Herzschwäche ebenfalls diagnostizieren und die gleiche Empfehlung aussprechen. Martin wird davon erfahren, aber das macht überhaupt nichts. Er wird eher die besten Herzspezialisten engagieren. Das schadet auch nichts. Solange niemand dahinterkommt, dass ich Martins genetisches Profil durch das von Lars ersetzt habe. Dass das auffliegt, muss ich verhindern. Martin glaubt, dass seine Gene vollkommen seien. Er hat einen sechsjährigen Sohn als Beweis.
Meine genetische Untersuchung ist natürlich schon erfolgt. Ich habe diesen Test bestanden. Es ist nur das Baby — mein armes, hilfloses, kleines Baby, das ein Problem hat.
Ich muss sicherstellen, dass Martin es nicht erfährt. Er darf es nicht herausfinden.
Amanda lag stundenlang im Bett, während Humphries neben ihr im Schlaf stöhnte und zuckte. Sie starrte auf die dunkle Decke und sah auf der Digitaluhr die Minuten und Stunden verstreichen. Schließlich — es war schon nach vier Uhr — setzte sie sich auf und stieg leise aus dem Bett. Auf bloßen Füßen ging sie über den dicken Teppichboden vorbei an der Toilette in den begehbaren Wandschrank, in dem die edelste Kleidung hing, die man für Geld zu kaufen vermochte. Erst nachdem sie die Schranktür vorsichtig geschlossen hatte, tastete sie nach dem Lichtschalter an der Wand. Schon vor Monaten hatte sie den Sensor deaktiviert, der die Beleuchtung automatisch einschaltete. Sie kniff in der plötzlichen Helligkeit die Augen zusammen und ging weiter durch den Schrank, ohne auf die teuren Kleider und Mäntel, Hosen und Blusen zu achten. Sie ging zu einer der Lederhandtaschen, die hinten im Wandschrank hingen, und kramte für eine Weile darin herum. Dann brachte sie eine Hand voll weicher blauer Gelatine-Kapseln zum Vorschein.
Beruhigungsmittel, sagte Amanda sich. Es handelt sich dabei nur um gute, starke Beruhigungsmittel. Ich brauche sie, wenn ich überhaupt einschlafen will. Sie starrte auf die Kapseln in der Hand; sie zitterte so stark, dass sie schon befürchtete, sie würde die Pillen fallen lassen. Sie schloss die Finger um sie. Sie werden dem Baby schon nicht schaden. Das ist unmöglich, hat der Apotheker mir gesagt. Und ich brauche sie. Ich brauche sie dringend.



Asteroid Vesta


Dorik Harbin kaschierte das Unbehagen, das er verspürte, vor den anderen, aber er vermochte es nicht vor sich selbst zu verbergen. Als ein Mensch, der die Einsamkeit bevorzugte — ein einsamer Wolf, der seine Beute lautlos und ohne Hilfe verfolgte —, hatte er nun das Kommando über fast fünfhundert Männer und Frauen; Söldner, die Humphries für den bevorstehenden Angriff gegen die Astro Corporation angeheuert hatte.
Allerdings waren die meisten von ihnen nur Ingenieure und Techniker, keine Krieger. Sie bauten eine Basis auf Vesta, trieben sie tief in den steinigen Körper des Asteroiden und legten gehärtete Silos für Raketen an, die unbefugt sich nähernde Schiffe zu zerstören vermochten. Harbin erinnerte sich noch an den ersten Versuch von HSS, eine Basis an der Oberfläche von Vesta zu errichten. Fuchs hatte sie mit einem einzigen Schlag ausradiert, indem er die Asteroidenerzladung eines Frachters auslöste, die Gebäude und Menschen in einer tödlichen Gesteinslawine unter sich begrub.
Also graben wir uns nun ein, sagte Harbin sich, während er durch einen der staubigen Tunnels zur geglätteten Höhle glitt, die sein Hauptquartier sein würde. Er trug nun eine richtige Uniform mit Epauletten auf den Schultern und einem Stehkragen, der ihm fast die Luft abschnürte. Und mit Rangabzeichen. Die vierzackigen Sterne am Hals und auf den Schultern wiesen Harbin als Obristen aus. Die Insignien störten ihn. Sie erinnerten ihn an Kreuze. Im Lauf der Jahre hatte er schon zu viele Kreuze gesehen — in Kirchen und noch öfter auf Friedhöfen.
Er wusste, dass Humphries jemanden mit dem Entwurf dieser doofen Uniformen beauftragt hatte. Er wusste aber auch, dass die Fähigkeit zur Menschenführung nicht von Phantasieuniformen und polierten Stiefeln abhing, sondern von intellektueller Kapazität und emotionaler Intelligenz.
Humphries bezahlt schließlich die Rechnungen, rieb Grigor ihm ständig unter die Nase. Und Humphries kann es kaum erwarten, dass die Basis fertig gestellt ist und der Angriff gestartet werden kann, der Astro aus dem Gürtel fegen wird.
Aber Fuchs verbirgt sich noch irgendwo da draußen in der dunklen Leere des Gürtels. Es ist ein Fehler, die Jagd auf ihn zu beenden, sagte Harbin sich. Humphries glaubt wohl, dass Fuchs ihm wie eine reife Frucht in den Schoß fallen würde, wenn er Astro eliminiert hat. Das wage ich aber zu bezweifeln. Der Mann ist gerissen und eine Kämpfernatur. Er ist gefährlich — zu gefährlich, als dass man ihn am Leben lassen dürfte.
Obwohl er der drittgrößte aller Asteroiden war, hatte Vesta dennoch nur einen Durchmesser von kaum mehr als fünfhundert Kilometern. Die Gravitation war minimal. Harbin und alle anderen, die in den Tunnels und Höhlen arbeiteten, mussten sich ständig lästige Atemmasken und Schutzbrillen aufs Gesicht drücken: Bei jedem Schritt, den sie machten, wirbelten sie feinen, pulvrigen Staub auf, der endlos in der Luft hing wie ein Nebel, der sich nicht mehr lichten wollte und in der praktisch nicht vorhandenen Schwerkraft waberte. Die Leute, denen er bei der Passage durch den Tunnel begegnete, salutierten beim Anblick der Sterne auf seiner Uniform. Harbin erwiderte jeden Gruß militärisch korrekt, auch wenn er es als überflüssig betrachtete.
Wenigstens war sein Büro sauber. Es handelte sich dabei um eine Kammer, die mit Plasmabrennern aus dem metallhaltigen Gestein gefräst worden und in mehreren Lagen mit einer dicken Kunststoffbeschichtung überzogen worden war, die den Staub zu binden vermochte. Bei laufendem Gebläse konnte Harbin die Atemschutzmaske absetzen und normal atmen, sobald die Tür zum Tunnel geschlossen wurde.
Das Büro war nur ein kahler Raum mit einem Schreibtisch und ein paar Stühlen darin. Kein Schmuck an den Wänden, nichts, was Harbin an seine Vergangenheit hätte erinnern können. Sogar die Schreibtischschubladen waren leer bis auf die verschlossenen, die seine Medikamente enthielten. Er plumpste müde auf den Bürostuhl und befahl dem Computer, ihm die eingegangenen Nachrichten des Tages zu zeigen. Ich sollte nicht hinter einem Schreibtisch sitzen, sagte er sich. Ich sollte in einem Schiff sein und Fuchs aufspüren. Es ist ein Fehler, ihn leben zu lassen.
Dann lächelte er bitter. Nicht dass meine Bemühungen, ihn aufzuspüren, bisher von Erfolg gekrönt gewesen wären. Fuchs ist ein gerissener alter Kerl, gestand Harbin sich ein. Fast bewunderte er den Mann.
Die Liste der Nachrichten nahm über Harbins Schreibtisch Gestalt an. Bei den meisten handelte es sich um Routine-Meldungen, aber es gab auch eine von Grigor, dem direkten Vorgesetzten von Harbin in der HSS-Hierarchie — der einzige Mensch zwischen ihm und Martin Humphries selbst.
Harbin wies den Computer an, die Nachricht von Grigor anzuzeigen.
Das düstere Konterfei von Grigor erschien. Er saß auch am Schreibtisch. Es war, als ob Harbin ins Büro des Mannes blickte. Zu seiner Überraschung lächelte der mürrische kaltäugige Chef der HSS-Sicherheit — unglaublich! Es schien ihm aber Schmerzen zu bereiten, die schmalen Lippen derart zu verzerren.
»Ich habe gute Nachrichten für Sie, Dorik«, sagte Grigor fast freundlich. »Ein Dutzend Kampfschiffe ist zu Ihnen unterwegs, dazu Versorgungs- und Logistik-Schiffe. Aber sie bilden natürlich keinen Geleitzug. Das würde nur die Aufmerksamkeit von Astro und womöglich der Internationalen Astronauten-Behörde erregen. Aber sie werden Ihre Basis noch im Lauf dieser Woche erreichen. Eine ausführliche Liste der Kurse, Ladungen und Ankunftszeiten befindet sich im Anhang dieser Nachricht.«
Harbin unterbrach die Nachricht von Grigor und öffnete den Anhang. Eindrucksvoll. In zwei Wochen würde er eine kleine Flotte von Kampfschiffen zur Verfügung haben, die zum Einsatz im Gürtel bereit war.
Er schaltete wieder zu Grigor um. »Aus den Berichten, die Sie übermittelt haben, ersehe ich, dass die Basis in spätestens drei Wochen voll einsatzbereit sein wird. Mr. Humphries will absolut sichergehen, dass die Basis rundum geschützt wird. Er will kein Risiko eingehen, dass Fuchs oder sonst jemand sie noch vor der Fertigstellung angreift. Deshalb sollen Sie mit den Kampfschiffen einen Schutzschirm um Vesta bilden. Stationieren Sie sie in der Umlaufbahn um den Asteroiden und ordnen Sie höchste Alarmstufe an. Jedes nicht autorisierte Schiff ist abzufangen. Ist das klar?«
Die Frage war natürlich rhetorisch. Harbins Antwort an Grigor würde frühestens in einer halben Stunde auf Selene eingehen.
»Noch etwas«, fuhr Grigor fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Sobald der Kampfverband vollzählig versammelt ist, werden Sie ihn in Bereitschaft halten, bis Ihnen über mich ein Angriffsplan übermittelt wird. Mr. Humphries will keine Manöver, bevor er den gesamten Schlachtplan genehmigt hat.«
Dann lächelte Grigor wieder — offensichtlich gezwungen. »Natürlich erwarten wir auch Ihre Vorschläge für den Plan. Wir werden ihn erst dann umsetzen, wenn Sie Ihren Beitrag geleistet haben.«
Das Bild verblasste. Harbin starrte auf die leeren Stühle vor dem Schreibtisch.
»Ein Schlachtplan«, murmelte er. Humphries hält sich wohl für einen Feldherrn, der am Kartentisch bombastische Strategien entwickelt. Harbin stöhnte innerlich. Er stellt ein Waffenarsenal und eine Armee zusammen, lehnt sich dann in der Sicherheit seines unterirdischen Anwesens zurück und spielt den Operettengeneral. Ich werde seinen Befehlen aber folgen müssen, so hirnrissig sie auch sind.

Harbin war strikt darauf bedacht, sexuelle Beziehungen zu den Leuten unter seinem Kommando zu vermeiden. Kommandeure nutzen ihre Truppen nicht aus, sagte er sich. Außerdem hatte er Medikamente und virtuelle Realitäts-Simulationen, die seine Bedürfnisse zumindest teilweise befriedigten. Und in gewisser Hinsicht waren sie sogar besser als Sex; er musste sich nämlich nicht mit einem realen Menschen aus Fleisch und Blut befassen. Es ist besser, allein zu sein, sagte er sich. Es ist besser, Komplikationen zu vermeiden.
Und doch gab es eine junge Frau beim Technischen Personal, die ihn anzog. Sie hatte eine exotisch-asiatische Anmutung, war aber keine reinrassige Asiatin: Sie war groß gewachsen, schlank, hatte eine sanfte Stimme und einen makellosen goldfarbenen Teint, hohe Wangenknochen und Mandelaugen. Ihm war auch nicht entgangen, dass sie ihn schon ein paar Mal unter gesenkten Lidern hervor beobachtet hatte.
Sie erinnerte ihn an jemanden — an jemanden, den zu vergessen er sich einer monatelangen Reha-Behandlung unterzogen hatte. An jemanden, der ihn noch bis in seine Träume verfolgte, eine Frau, die nicht einmal die Drogen völlig aus dem Gedächtnis zu löschen vermochten. Eine Frau, die behauptet hatte, ihn zu lieben und die ihn dann verraten hatte. Eine Frau, die er ermordet hatte, indem er ihr die lügnerische Zunge mit bloßen Händen aus dem Hals gerissen hatte.
Harbin wachte des Nachts auf und weinte um sie. Und nun beobachtete diese eurasische Ingenieurin ihn verstohlen, wenn sie im selben Raum zusammen waren, und lächelte ihn verführerisch an, wenn er sich bewusst wurde, dass sie ihn anschaute.
Harbin versuchte, sie zu ignorieren, aber es gelang ihm nicht. In den Wochen und Monaten, die über der Errichtung der Basis vergingen, vermochte er ihr nicht ständig aus dem Weg zu gehen. Und jedes Mal, wenn er sie sah, lächelte sie und beobachtete ihn stumm; als ob sie nur darauf wartete, dass er ihr Lächeln erwiderte, sie ansprach, sie fragte, wie ihr Name war oder wo sie herkam oder wieso sie hier auf diesem gottverlassenen Vorposten in den Tiefen des Nichts ausharrte.
Doch anstatt mit ihr zu sprechen, rief Harbin ihr Dossier auf seinem Bürocomputer auf. Ihr Name war Leeza Chaptal; geboren in Selene, der Vater ein französischer Mediziner, die Mutter eine japanisch-amerikanische Biologin. Sie war Lebenserhaltungs-Ingenieurin und hatte einen Vertrag mit Humphries Space Systems, der jährlich verlängert wurde. Allerdings hatte sie sich für diesen Job auf Vesta nicht beworben; vielmehr war sie vor die Wahl gestellt worden, die Stelle anzunehmen oder wegen Vertragsbruchs gefeuert zu werden.
Sie ist hier nicht glücklich, sagte Harbin sich und überflog ihr Dossier. Dennoch machte sie sich gut. Ihr Vorgesetzter wusste ihre Arbeit zu schätzen, wie er sah.
Erst als das Telefon summte, wurde Harbin sich bewusst, dass er seit mehr als einer Viertelstunde auf ihr Foto gestarrt hatte.



Humphries' Träume


Er war wieder ein Kind und wurde an der Hand durch das majestätische Gebäude mit Wänden aus Marmor geführt, wo Leute schweigend in kleinen Gruppen zusammenstanden, auf die Bilder auf den Wänden schauten und sich mit gedämpfter Stimme unterhielten. Die Bilder bedeuteten ihm nichts, genauso wenig wie die Namen, die sein Privatlehrer ihm zuflüsterte: da Vinci, Raphael, Degas, Renoir. Dann sah er das Bild der eleganten Segelboote, die durch ein ruhiges blaues Meer unter der Sommersonne glitten. Als er sich nicht mehr davon loszureißen vermochte, sagte sein Privatlehrer herablassend: »Monet. Er wird eigentlich überschätzt.«
Plötzlich war es Weihnachten, und statt des Gemäldes, das er sich gewünscht hatte, schenkte sein Vater ihm einen neuen Computer. Als er vor Enttäuschung in Tränen ausbrach, baute sein Vater sich vor ihm auf und sagte streng: »Im Internet kannst du dir so viele Bilder anschauen, wie du willst.«
Und dann war er auf dem Boot, dem Trimaran, und der Sturm zog schnell auf, und das Boot wurde von den riesigen Wellen umhergeworfen, und eine Welle schlug überm Bug zusammen und riss ihn von den Füßen. Er spürte, wie ihm die Glieder taub wurden im kalten Wasser und er unterging, während sein Vater auf dem schwankenden Deck stand und mit verschränkten Armen und enttäuschtem Gesichtsausdruck zusah. Es ist ihm egal, ob ich ertrinke, wurde der kleine Martin sich bewusst, als er hilflos im eisigen Wasser zappelte. Es ist ihm gleich, ob ich lebe oder sterbe.
»Das war dumm von dir, Marty«, knurrte sein Vater ihn an, nachdem ein Besatzungsmitglied ihn aus dem Meer gefischt hatte. »Du bist jetzt neun Jahre alt und hast noch immer weniger Verstand als ein Spatz.«
In diesem Moment begriff Martin Humphries — neun Jahre alt, klatschnass und vor Kälte bibbernd —, dass es niemanden auf der Welt gab, der ihn beschützte; niemanden, der ihm half, und niemanden, der ihn liebte. Nicht einmal seine Mutter, die die meiste Zeit betrunken war, scherte sich einen Dreck um ihn. Er war allein. Abgesehen davon, was und wen er kaufen konnte.
›Das ist nur ein Traum‹, sagte er sich. ›Das alles ist schon vor langer Zeit geschehen. Mutter ist schon seit einer Ewigkeit tot, und Vater ist vor ein paar Jahren gestorben. Es ist vorbei. Er kann dich nicht mehr erniedrigen.‹
Aber andere waren dazu in der Lage. Er sah sich auf der Vorstandssitzung der Astro Corporation, wo jeder am langen Tisch ihn anstarrte.
Am Kopfende des Tischs, auf dem Platz der Vorsitzenden, zu der sie eben gewählt worden war, wies Pancho Lane anklagend mit dem Finger auf ihn.
»Wie lang wollen wir noch zulassen, dass der Chef unseres größten Rivalen in unserem Vorstand sitzt?«, fragte sie mit Nachdruck. »Wie lang wollen wir den Judas denn noch unter uns dulden? Ihm geht es doch nur darum, die Kontrolle über die Astro Corporation zu übernehmen, und er wird jede Chance nutzen, uns zu schaden, wenn wir ihn nicht hier und jetzt loswerden.«
Die Abstimmung war knapp, aber nicht knapp genug.
»Das war's dann«, sagte Pancho und vermochte kaum das zufriedene Grinsen zu verbergen, das um ihre Mundwinkel spielte. »Martin, Sie sind aus diesem Vorstand gekegelt worden. Das war aber auch höchste Zeit.«
Er sah, dass er kreidebleich im Gesicht war und dass ihm die Hände zitterten, so sehr er sich auch anstrengte, sie unter Kontrolle zu halten. Die anderen versuchten zwar, ihre Gefühle zu verbergen, aber er sah dennoch, dass sie insgeheim über ihn lachten. Sie alle — sogar diejenigen, von denen er geglaubt hatte, sie würden auf seiner Seite stehen.
Er spürte kalten Schweiß auf Stirn und Oberlippe und stand mit wackligen Beinen auf. Das Blut rauschte ihm in den Ohren, und im Kopf jagten sich revanchistische und trotzige Gegenreden.
»Wir sind noch nicht fertig miteinander«, war aber alles, was er hervorbrachte.
Als er aus dem mit edlen Teppichen ausgelegten Vorstandszimmer wankte, hörte er gedämpftes Lachen hinter seinem Rücken. Ich werde es ihnen heimzahlen, schwor er sich. Jedem Einzelnen von ihnen. Ganz besonders Pancho, diesem Dreckstück aus der Gosse. Ich werde es ihnen allen heimzahlen, und wenn es mich den letzten Penny und jeden Tropfen Schweiß und Blut kostet. Ich werde es ihnen heimzahlen. Ich werde sie tot sehen. Ich werde auf ihren Gräbern tanzen.



Habitat Chrysallis


Big George kam zu ihrer Begrüßung in die Luftschleuse, als Pancho ihr privates Fusionsschiff Starpower III verließ und an Bord des Felsenratten-Habitats in der Umlaufbahn um Ceres ging.
»Willkommen in unserem bescheidenen Heim«, sagte George mit übertriebener Geste.
Pancho grinste ihn an. »Gut, hier zu sein, Georgie. Machste mir 'ne Zehn-Dollar-Führung?«
»Logo.«
George geleitete sie fast halbwegs durch den rotierenden Komplex miteinander verbundener Raumschiffe. Pancho liebte es, George damit aufzuziehen, dass das Habitat wie ein fliegender Schrottplatz aussah. Als sie sich aber im Innern des Raumschiff-Ensembles befand, musste sie zugeben, dass das Habitat sauber, behaglich und sogar ganz ansehnlich war. Die miteinander verbundenen Schiffe hatten einen individuellen Anstrich, wobei es sich vorwiegend um freundliche Pastelltöne handelte. Allerdings gab es hier und da auch ein paar stärkere farbige Akzente, und manche Luken wurden gar von kreativen Designs geziert. Es roch neu und frisch, ein himmelweiter Unterschied zu den stauberfüllten Höhlen und Tunnels von Ceres.
Während sie durch die Luken von einem Raumschiff zum anderen gingen, zeigte George Pancho stolz die Unterkünfte, Gemeinschaftsräume, Laboratorien, Werkstätten, Lagerräume und Geschäftsbüros, die den wachsenden Komplex ausmachten.
»Hier leben fast eintausend Menschen«, erklärte er, »und jede Woche werden es mehr.«
»Ich bin beeindruckt«, sagte Pancho. »Bin ich wirklich. Ihr Leute habt verdammt gute Arbeit geleistet.«
George lächelte jungenhaft hinter seinem dicken roten Bart.
Die Tour endete an einer verschlossenen Stahltür mit der Aufschrift NANOTECH-LABOR. Pancho war überrascht und verspürte plötzlich einen Anflug von Hoffnung.
»Sag nur nicht, dass Kris zurück ist!«
»Nee«, erwiderte George und gab den Zugangscode auf der Tastatur neben der Tür ein. »Dr. Cardenas ist noch immer auf der Saturn-Expedition.«
»Aber sie ist nicht das einzige Nanotech-Genie in der Welt, weißt du«, sagte er und stieß die Tür auf. »Wir haben auch ein paar Spezialisten hier.«
Im Nanotech-Labor herrschte eine schier unheimliche Stille. Pancho sah glänzende weiße und Edelstahl-Schranke, mit denen die Wände gesäumt waren, und eine doppelte Reihe von Arbeitstischen, auf denen Metallkästen und Instrumente lagen. In einer Ecke identifizierte sie die graumetallenen Röhren eines Rasterkraftmikroskops, doch die übrige Ausrüstung war ihr fremd.
»Arbeitet hier irgendjemand?«, fragte sie. Von ihnen beiden abgesehen schien das Labor menschenleer.
»Müsste eigentlich«, sagte George mit leicht gerunzelter Stirn. »Ich hatte ihnen gesagt, dass wir hier vorbeikommen würden.«
»Entschuldigung«, sagte eine leise Stimme hinter ihnen.
Pancho drehte sich um und sah einen übergewichtigen jungen Mann mit zu einem Pferdeschwanz gebundenen dunklem Haar, einem ordentlich gestutzten Bart und einem leicht verwirrten Ausdruck auf seinem rundlichen Gesicht. Die buschigen dunklen Brauen waren leicht gewölbt, als ob er irritiert wäre. Die Lippen hatte er zu einem sparsamen Lächeln gekräuselt, als ob er um Entschuldigung bitten oder sich rechtfertigen wollte. Er trug einen schlichten grauen Overall, mit dem jedoch eine bunt karierte Weste darüber kontrastierte. Keine Tätowierungen oder Schmuck außer einem massiven rechteckigen Goldring an der rechten Hand.
»Ich musste mal eine Pause machen«, sagte er mit einer sanften, fast weiblichen Stimme. »Es tut mir Leid, dass ich nicht hier war, als Sie hereinkamen.«
George klopfte ihm leicht auf die Schulter, doch das genügte schon, dass der junge Mann ins Wanken geriet. »Alles in Ordnung, Lev. Wenn Sie gehen müssen, dann gehen Sie eben.«
Er stellte Pancho Levi Levinson vor und fügte dann hinzu: »Lev ist vom MIT. Der klügste Kopf, den wir haben. So 'ne Art Wunderkind.«
Levinson wirkte überhaupt nicht verlegen bei Georges Lobrede. »Ich habe sehr viel von Dr. Cardenas gelernt, bevor sie abreiste.«
»Zum Beispiel?«, versuchte Pancho ihn aus der Reserve zu locken.
Das Lächeln von Levinson nahm einen etwas hochmütigen Ausdruck an. »Ich werde es Ihnen zeigen. Ich habe einen Versuchsaufbau vorbereitet.« Er wies auf einen der Arbeitstische.
George zog zwei Hocker heran und bot Pancho einen an, während er erklärte: »Ich bin seit Jahren immer wieder mit der Bitte an Kris herangetreten, sich Gedanken zu machen, wie man Nanomaschinen einsetzen könnte, um die Metalle aus dem Asteroiden-Erz abzuscheiden. Lev glaubt, dass er das Problem nun gelöst hat.«
Pancho war beeindruckt. »Haben Sie?«, fragte sie an Levinson gewandt.
Er machte einen ruhigen und zuversichtlichen, beinahe selbstgefälligen Eindruck. »Schauen Sie«, war alles, was er sagte.
Pancho schaute. Levinson nahm einen dunklen Brocken von der Größe einer Kartoffel, der von einem metallischen Asteroiden stammte, und deponierte ihn in einem der großen Metallbehälter auf dem Arbeitstisch. Ein halbes Dutzend transparenter Kunststoffschläuche führte vom Behälter zu kleineren Gefäßen weiter unten auf der Bank. Pancho sah, dass auf einer Zeituhr ein Countdown gestartet wurde, als Levinson den Deckel mit einem Klicken schloss.
»Es gehört nicht viel dazu, Nanomaschinen darauf zu programmieren, ein spezifisches Element von einer uneinheitlichen Probe zu trennen«, sagte er. »Nanos sind durchaus imstande, spezifische Atome von einer beliebigen Materialprobe abzuscheiden. Es ist nur eine Frage der richtigen Programmierung.«
»Äh … ja«, sagte Pancho.
»Das Problem hat bisher lediglich darin bestanden, alle verschiedenen Elemente in einem Asteroiden gleichzeitig zu trennen, ohne dass die Nanos sich ins Gehege kommen.«
»Und in einer Hoch-UV-Umgebung«, ergänzte George.
Levinson zuckte die runden Schultern. »Das war noch eine leichte Übung. Man musste die Nanos nur härten, damit sie nicht zerfielen.«
»Sie meinen, dass die Nanomaschinen durch ultraviolettes Licht nicht zerstört werden?«, fragte Pancho mit einem Fingerzeig auf den versiegelten Behälter.
»Deshalb habe ich sie gerade im Behälter versiegelt«, erwiderte Levinson. »Falls sie sich ausbreiten, würden sie das Habitat Atom für Atom auseinander nehmen.«
»Meine Güte«, murmelte Pancho.
»Es ist völlig sicher«, sagte Levinson ruhig. »Der Behälter ist mit einer Diamantschicht ausgekleidet, und die Nanos sind nicht auf die Trennung von Kohlenstoff programmiert.«
»So können sie auch keine Menschen angreifen«, sagte George.
Levinson nickte, aber Pancho sagte sich, dass Menschen auch Eisen, Phosphor und viele andere Elemente enthielten, auf deren Trennung die Nanomaschinen durchaus programmiert waren. Vielleicht ließ Kris es deshalb so langsam mit diesem Projekt angehen, sagte sie sich.
Eine Klingel ertönte. Ein Elektromotor surrte. Pancho sah ein paar Tropfen von etwas, das wie Schmutz oder Staub aussah, durch die sechs transparenten Röhren zu den Behältern auf der Arbeitsbank herunterrinnen. Bei genauerem Hinsehen schienen ein paar der wachsenden Zusammenballungen im Licht der Deckenbeleuchtung zu glitzern.
»Die Transportröhren sind auch aus reinem Diamant«, sagte Levinson. »Nur eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass doch noch ein paar Nanomaschinen in den jeweiligen Proben vorhanden sind.«
Pancho nickte wortlos.
Levinson untersuchte die Schmutzanhäufungen der Reihe nach mit einem tragbaren Massenspektrometer. Reines Eisen, reines Nickel, Gold, Silber, Platin und Blei.
»Voilá!«, sagte er mit einer schwungvollen Geste.
George klatschte seine fleischigen Hände zusammen. »Siehst du, Pancho? Mit Nanomaschinen können wir die Metalle so leicht aus den Asteroiden holen wie Kirschen aus einer Torte. Die ganze Drecksarbeit wird von den Nanos erledigt. Die Bergarbeiter müssen sich nur noch zurücklehnen und die kleinen Helferlein die Arbeit erledigen lassen!«
»Bei Mineralien kann entsprechend verfahren werden«, sagte Levinson leichthin. »Es ist sogar noch leichter. Die Nanos arbeiten dort nämlich auf der molekularen Ebene anstatt auf der atomaren.«
Pancho ließ den Blick zwischen ihnen hin und her schweifen. Dann erhob sie sich und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Gute Arbeit«, sagte sie. »In meinen Augen gibt es dabei aber ein Problem.«
»Und das wäre?«
»Dadurch werden die Preise von Metallen und Mineralien gegen Null gehen.«
»Huh?«, grunzte George.
»Ihr werdet das Ausbeuten der Asteroiden so erleichtern, dass eine Schwemme auf dem Markt eintreten wird«, sagte Pancho. »Und obendrein werden die meisten Bergleute in die Arbeitslosigkeit gestürzt.«
George runzelte die Stirn. »Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich wollte ihnen nur die Arbeit leichter machen.«
»Zu leicht«, sagte Pancho.
Levinson wirkte völlig unbeteiligt. »Neue Techniken bewirken immer ökonomische Verwerfungen. Aber bedenken Sie nur die Vorteile billiger Rohstoffe.«
»Ja, sicher«, sagte Pancho. Dann traf es sie mit der Wucht eines körperlichen Schlags. »Du lieber Himmel! Wenn Humphries von dieser Sache erfährt, wird es eine verdammt teure Angelegenheit werden!«
»Wie meinst du das?«, fragte George.
»Sobald diese Nanotechnik in der Praxis angewandt wird, ist nicht mehr genug Platz für zwei konkurrierende Gesellschaften im Gürtel. In wirtschaftlicher Hinsicht hat die Sache nur dann einen Sinn, wenn eine Gesellschaft den ganzen verdammten Gürtel beackert, die Rohstoffgewinnung kontrolliert und die Preise für die Käufer festsetzt. Das ist sein Ziel!«
»Aber Humphries weiß doch gar nichts davon«, sagte George.
»Würdest du darauf wetten?«, fragte Pancho schroff.



Das Humphries-Anwesen


»Es funktioniert wirklich?«, fragte Humphries. »Sie haben es geschafft?«
»Es funktioniert wirklich«, sagte Victoria Ferrer, seine aktuelle Verwaltungsassistentin. »Ihr bester Nanotech-Experte, dieser Levinson, hat es Ms. Lane vor zwei Tagen in einer Vorführung bewiesen. Sie ist nun mit ihm auf dem Rückweg hierher.«
Ferrer war eine kleine, etwas knochige junge Frau mit großen, klaren Augen, vollen sinnlichen Lippen und großen Brüsten. Als sie ihm beim Vörstellungsgespräch gegenübersaß, hatte Humphries sich gefragt, ob ihre Brüste mit Silikon aufgepumpt waren. Sie schienen nämlich zu groß für den Rest ihres Körpers. Ziemlich bald fand er jedoch heraus, dass sie durchaus echt waren — wenn auch durch eine genetische Modifizierung vergrößert, auf der Victorias ruhmsüchtige Mutter bestanden hatte, als sie ihre Tochter im Teenager-Alter zu einer Karriere im Showbusiness drängte. Jung Vickie ging stattdessen zur Universität und erwarb Meriten in Volks- und Finanzwirtschaft. Schließlich stellte Humphries fest, dass Victoria, so gut ihre Fähigkeiten im Bett auch waren, im Büro noch besser war. Ferrers bester Aktivposten war ihr Gehirn, wie er sich schließlich bewusst wurde. Aber das hielt Humphries nicht davon ab, hin und wieder mit ihr ins Bett zu gehen.
Im Moment überbrachte sie ihm jedoch beunruhigende Nachrichten über die Nanotech-Arbeiten, die im Felsenratten-Habitat im Gürtel vonstatten gingen.
»Das ändert alles«, sagte er nachdenklich und lehnte sich auf dem selbst regulierenden Bürostuhl zurück. »Ich hätte es kommen sehen müssen. Das wird den Markt für Asteroiden-Rohstoffe in den Keller prügeln.«
»Nicht unbedingt«, sagte Ferrer. Sie machte einen sehr adretten und geschäftsmäßigen Eindruck, wie sie in einer maßgeschneiderten cremefarbenen Bluse und anthrazitfarbenen Hose auf dem Polsterstuhl vor seinem Schreibtisch saß.
»Begreifen Sie denn nicht?«, fragte Humphries und zog die Brauen zu einem Strich zusammen. »Sobald sie Nanomaschinen einsetzen, um Reinmetalle aus den Asteroiden zu gewinnen, wird der Preis für diese Metalle ins Bodenlose fallen. Für Mineralien ebenfalls. Der wesentliche Preisfaktor wird dann nur noch der Transport sein.«
»Nur wenn die Felsenratten wirklich Nanos einsetzen«, entgegnete Ferrer. Humphries richtete sich auf. »Sie glauben, dass sie es nicht tun werden?«
»Ich glaube, dass Ambrose klug genug ist, um zu erkennen, dass Nanomaschinen die meisten Bergarbeiter in die Arbeitslosigkeit entlassen würden«, sagte sie mit einem sparsamen Lächeln. »Ich glaube, dass er die Sache unter Verschluss halten wird.«
»Den Wissenschaftler bestechen? Wie heißt er gleich noch mal, dieser Junge vom MIT.«
»Levinson«, sagte Ferrer. »Ich bezweifle jedoch, dass er bestechlich ist. Er ist der Typ, der Wert darauf legt, dass die ganze Welt von seinem Genie erfährt. Vielleicht werden Ambrose und die übrigen vom Regierungsrat von Ceres geltend machen, dass Nanomaschinen zu gefährlich seien, um sie auf den Asteroiden einzusetzen.«
»Das klingt ziemlich weit hergeholt.«
Sie schüttelte den Kopf — kaum merklich und gerade so viel, um Humphries zu verstehen zu geben, dass er sich in ihren Augen irrte. »Um auf den Asteroiden eingesetzt zu werden, müssten die Nanos gegen ultraviolettes Licht gehärtet sein. Das würde wiederum bedeuten, dass das wesentliche Sicherheitsmerkmal, das Cardenas vor Jahren in die Nanos integriert hatte, Makulatur wäre. Ambrose könnte dann mit Fug und Recht behaupten, dass der Einsatz der Nanos zu gefährlich wäre.«
»Und damit würden die Felsenratten so weitermachen wie bisher.«
»Genau.«
Humphries trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. »Damit würde ein Zusammenbruch des Marktes vermieden.«
»Was im besten Interesse der Felsenratten wäre.«
»Erinnert mich an die Maschinenstürmer, die zu Beginn der Industriellen Revolution die dampfbetriebenen Webstühle zertrümmert haben.«
Ferrer wirkte im ersten Moment verwirrt, und Humphries lächelte innerlich. Eins zu null für den Chef, sagte er sich. Ich bin schlauer als du.
»Glauben Sie wirklich, dass Ambrose und die anderen das unterdrücken werden?«, fragte er laut.
»Meine Information ist, dass er und Ms. Lane das bereits erörtert haben. Ich bin sicher, dass er es unterdrücken wird.«
»Und es mit Sicherheitsaspekten begründet?«
»Das ist eine plausible Begründung.«
Humphries schaute zur cremefarbenen Decke empor und dann aufs Holofenster an der rückwärtigen Wand, das einen Ausblick auf den Kilimandscharo zeigte, als sein Gipfel noch von Schnee gekrönt war.
»Spielt auch keine Rolle«, sagte er schließlich. »Langfristig wird diese Entwicklung des Nanotech-Bergbaus der letzte Strohhalm sein. Ich muss jetzt die Kontrolle über Astro übernehmen, bevor dieser Schraubfix Pancho auf den Trichter kommt, dass sie durch den Einsatz der Nanomaschinen meine Preise unterbieten könnte und …«
»Wenn Astro Nanomaschinen zum Ausbeuten der Asteroiden einsetzt«, unterbrach Ferrer ihn, »könnten wir doch das Gleiche tun.«
»Ja, und den Preis für Asteroiden-Rohstoffe auf null drücken oder knapp darüber«, sagte Humphries unwirsch. »Nein, ich muss Astro jetzt in die Hände bekommen, ohne weiteres Zögern und Zaudern. Sobald ich Astro habe, können wir die Bergbaukosten durch den Einsatz von Nanomaschinen reduzieren. Weil wir dann aber ein Monopol im verdammten Gürtel haben, werden wir die Verkaufspreise nach Gusto festlegen!«
Ferrer wollte schon zustimmend nicken, besann sich dann aber. »Was ist eigentlich mit dieser neuen Firma, Nairobi Industries?«
»Ihre Aktivitäten erstrecken sich nicht in den Gürtel.«
»Das könnte sich aber ändern.«
Humphries tat das mit einem schnaubenden Lachen ab. »Wenn ihre Basis hier auf dem Mond fertig gestellt ist und falls sie sich dann mit dem Gedanken tragen, in den Gürtel zu expandieren, werde ich schon alles in trockenen Tüchern haben. Sie haben verloren, ehe sie auch nur angefangen haben.«
Sie wirkte skeptisch, sagte aber nichts.
Humphries schlug die Hände zusammen. »Okay! Jetzt wird mit harten Bandagen gekämpft. Es sind alle Vorbereitungen getroffen. Wir vertreiben Astro ein für alle Mal aus dem Gürtel.«
Ferrer schien noch immer nicht begeistert. Sie erhob sich vom Stuhl und ging zur Tür.
Doch bevor sie das Büro noch halbwegs durchquert hatte, sagte Humphries: »Richten Sie Grigor aus, dass ich ihn sprechen will. In einer halben Stunde. Nein, sagen wir in einer Stunde.«
Und dann winkte er sie mit gekrümmtem Finger herbei. Pflichtschuldig drehte sie sich um und ging zurück zu ihm.
Er knöpfte ihr die Bluse auf.



Fusionsschiff Starpower III


Wie die meisten Fusionsschiffe hatte auch die Starpower III die Form einer Hantel — bauchige Treibstofftanks am einen Ende eines kilometerlangen Buckninsterfulleren-Kabels, das Wohnmodul am anderen und das Fusionstriebwerk in der Mitte. Das Schiff rotierte träge ums Zentrum und vermittelte der Besatzung und den Passagieren ein Gefühl der Schwerkraft.
Panchos Unterkunft an Bord ihres persönlichen Fusions-Schiffs war komfortabel, aber nicht luxuriös. Das Wohnmodul umfasste die Besatzungsquartiere, die Brücke, Arbeits- und Lagerräume sowie Panchos Privatkabine und noch dazu zwei Gästekabinen.
Pancho befürchtete, dass ihr einziger Gast auf dieser Reise von Ceres nach Selene die Contenance verlieren würde. Levi Levinson hatte sich überaus geschmeichelt gefühlt, als Pancho ihm sagte, dass sie ihn in Selene mit den dortigen Spitzen-Wissenschaftlern zusammenbringen wollte. »Zwei sind sogar im Nobel-Komitee«, hatte Pancho wahrheitsgemäß und mit großer Überzeugungskraft gesagt.
Levinson hatte unverzüglich eine Reisetasche gepackt und sie zum Fusionsschiff begleitet.
Als sie sich nun Selene näherten, brachte Pancho ihm die unangenehme Nachricht bei. Sie lud ihn zum Mittagessen in ihre Privatkabine ein und sah mit heimlicher Belustigung, wie er auf die Speisen starrte, die von zwei Küchenhilfen auf dem Tisch zwischen ihnen serviert wurden.
»Sie haben einen enormen wissenschaftlichen Durchbruch erzielt«, sagte sie zu Levinson, nachdem die Küchenhilfen verschwunden waren. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob die Felsenratten auch Gebrauch von ihr machen werden.«
Schon der normale Gesichtsausdruck von Levinson erinnerte Pancho an ein Reh, das von den Scheinwerfern eines Autos gebannt wurde. Und nun wölbte er die Brauen noch höher als üblich.
»Keinen Gebrauch davon machen?«, fragte er und verharrte zitternd mit dem Suppenlöffel auf halbem Weg zwischen dem Teller und dem Mund. »Wie meinen Sie das?«
Pancho hatte die meiste Zeit des Tages damit verbracht, per Bündellaserverbindung mit Big George zu sprechen. George hatte mit dem Regierungsrat der Felsenratten eine Einigung erzielt. Sie würden alles ablehnen, was einen Preisverfall des von ihnen geschürften Erzes verursachen würde.
»Die Preise sind eh schon niedrig genug«, hatte George geknurrt. »Wir werden Pleite gehen, wenn sie noch tiefer fallen.«
Doch beim Blick in Levinsons fragendes Gesicht beschloss Pancho, ihm nicht die Wahrheit zu sagen. Der Junge hat sich förmlich den Hintern abgearbeitet, um diesen Durchbruch zu erzielen, sagte sie sich, und nun musst du ihm klar machen, dass alles für die Katz war.
»Es ist das Sicherheitsproblem«, wiegelte sie ab. »Die Felsenratten sind wegen des Einsatzes von Nanos besorgt, die durch ultraviolettes Licht nicht unschädlich gemacht werden können.«
Levinson blinzelte, schlürfte seine Suppe und legte den Löffel hin. »Es könnten ein paar weitere Sicherheitsmechanismen ins System eingebaut werden«, sagte er.
»Glauben Sie?«
»Das Problem ist, dass die Nanos in einer Hochstrahlungs-Umgebung arbeiten müssen. Daher müssen sie gehärtet werden.«
»Und das macht sie gefährlich«, sagte Pancho.
»Eigentlich nicht.«
»Die Bergarbeiter glauben das aber.«
Levinson sog besorgt die Luft ein. »Wenn sie die Nanos sachgerecht behandeln, sollte es aber keine Probleme geben.«
Pancho lächelte ihn an wie eine Mutter. »Lev, sie sind Bergarbeiter. Felsenratten. Sicher, die meisten haben eine technische Ausbildung, aber sie sind keine Wissenschaftler wie Sie.«
»Ich könnte Protokolle für sie ausarbeiten«, nuschelte er fast wie im Selbstgespräch. »Sicherheitsprozeduren, an denen sie sich orientieren könnten.«
»Vielleicht könnten Sie das«, sagte Pancho vage.
Er starrte eine Weile in seine Suppe und schaute dann wieder zu ihr auf. »Heißt das, dass ich meine Arbeit nicht veröffentlichen kann?«
»Veröffentlichen?«
»Im The Journal of Nanotechnology. Es wird in Selene verlegt, und ich glaubte, dass ich bei meinem Aufenthalt dort die Redakteure treffen würde.«
Pancho dachte angestrengt nach. Eine wissenschaftliche Zeitschrift. Vielleicht wird sie nur von hundert Menschen im ganzen Sonnensystem gelesen. Aber einer von ihnen wird Humphries die Nachricht überbringen, dessen war sie sich sicher. Teufel, sagte sie sich, der Stecher weiß wahrscheinlich ohnehin schon Bescheid. Es passiert doch kaum etwas, von dem er nichts erfährt.
»Natürlich können Sie es veröffentlichen«, sagte sie leichthin. »Kein Problem.«
Ein jungenhaftes Lächeln erschien auf Levinsons Gesicht. »Oh, dann ist es in Ordnung. Solange ich nur meine Arbeit veröffentlichen kann und dafür Anerkennung bekomme, ist es mir egal, was die dummen Felsenratten tun.«
Pancho starrte ihn an und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Wie so viele Wissenschaftler war der Junge ein Elitärer. Sie fühlte sich enorm erleichtert.

Dorik Harbin wusste alles über Sucht. Er war schon als Teenager in seinem Heimatdorf auf dem Balkan mit Drogen in Berührung gekommen. Die Erwachsenen verabreichten den Kindern nämlich Haschisch, bevor sie sie auf Missionen zur ethnischen Säuberung schickten. Während er die Leiter des organisierten Mordes und der Vergewaltigung erklomm, wurde sein Bedürfnis nach Drogen — und nach immer stärkeren Drogen — immer größer. Als Söldner im Dienste von Humphries Space Systems hatte er sich schon ein paar Mal einer Entziehungskur unterzogen, nur um dann wieder in die Sucht zurückzufallen. Ironischerweise stellten HSS-Mediziner die Substanzen im Rahmen des ›Incentive-Programms‹ der Firma bereit.
Zumal die HSS-Drogen auch viel besser waren: Designer-Drogen, maßgeschneidert für spezifische Bedürfnisse. Drogen, die einem halfen, wach und aufmerksam zu bleiben, wenn man auf der Suche nach Schiffen, die es zu zerstören galt, tage- und wochenlang allein im Gürtel unterwegs war. Drogen, die die Kampfkraft steigerten und einen wilder, zorniger und blutrünstiger machten, als ein Mensch es von Natur aus ist. Vor allem brauchte Harbin jedoch Drogen, die ihm vergessen halfen und die die Bilder von hilflosen Männern und Frauen ausblendeten, die aus Raumschiffwracks ins All geschleudert wurden, die in Rettungskapseln oder auch nur im Raumanzug dahintrieben wie zappelnde, bettelnde und entsetzte Staubflocken, bis der Tod ihre flehenden Stimmen verstummen ließ und sie in ewigem Schweigen durch den Raum drifteten.
Ein schwächerer Mensch wäre durch die Vergeblichkeit von alldem wohl in den Wahnsinn getrieben worden. Die medizinischen Experten von Humphries bemühten sich, Harbins Körper zu entgiften und den Blutstrom von den Molekülen des Rauschgifts zu reinigen. Dann verabreichten andere Spezialisten von Humphries ihm neue Medikamente, um ihm bei der Ausführung der Morde zu helfen, für die die Firma ihn bezahlte. Harbin lächelte grimmig angesichts der Ironie und erinnerte sich an Khayyams Worte:


Obwohl der Wein mich gar zum Sünder machte

und mir mein Ehrenkleid geraubt,

frag ich mich oft, was wohl die Winzer kaufen;

es kann nicht halb so kostbar sein wie ihr Produkt.




Egal, welche und wie viele der im Labor entwickelten Drogen Harbin auch nahm, sie vermochten nicht seine Träume zu unterdrücken, vermochten nicht die Erinnerungen zu löschen, die seinen Schlaf in eine endlose Folter verwandelten. Er sah ihre Gesichter, die Gesichter all jener, die er im Lauf der Jahre getötet hatte: vor Schmerzen und Entsetzen verzerrt und von der plötzlichen Erkenntnis, dass ihr Leben zu Ende war — ohne Gnade, ohne Hoffnung auf Rettung oder Begnadigung oder auch nur auf einen Aufschub. Er hörte ihre Schreie im Schlaf.
Die Rache des Schwachen am Starken, sagte er sich. Aber er fürchtete sich vorm Schlaf, fürchtete sich vor dem flehenden Chor aus Männern und Frauen und Kindern.
Ja, Harbin wusste Bescheid über die Sucht. Er hatte es sich einmal erlaubt, abhängig von einer Frau zu werden, und sie hatte ihn verraten. Also hatte er sie töten müssen. Er hatte ihr vertraut, hatte in der Wachsamkeit nachgelassen und ihr erlaubt, seine tiefste Seele zu berühren. Er hatte sich sogar den Traum eines anderen Lebens gestattet, eines Lebens in Frieden und Sanftheit, in dem es ihm vergönnt war, zu lieben und geliebt zu werden. Und sie hatte ihn verraten. Als er ihr die Zunge aus dem Lügenmund riss, trug sie das Baby eines anderen Mannes.
Er schwor sich, diesen Fehler nie mehr zu begehen. Nie mehr einer Frau zu erlauben, ihm so nahe zu kommen. Niemals. Frauen waren etwas fürs Vergnügen, genauso wie manche Drogen es waren. Nicht mehr.
Und doch fesselte Leeza ihn. Sie zierte sich nicht, wenn Harbin mit ihr ins Bett gehen wollte; sie schien sogar geschmeichelt, dass der Kommandeur der wachsenden Basis auf Vesta überhaupt so viel Notiz von ihr nahm. Sie war anschmiegsam, liebenswert und beim Liebesspiel voller Leidenschaft.
Lass dich nicht mit ihr ein, rief Harbin sich selbst zur Ordnung. Und doch — während die Wochen in den öden und engen unterirdischen Verliesen von Vesta verstrichen, verbrachte er immer mehr Zeit mit ihr. Sie ließ ihn die Vergangenheit wenigstens für die Dauer eines angenehmen gemeinsamen Essens vergessen. Und wenn sie sich liebten, schien es ihr gar zu gelingen, die Zeit stillstehen zu lassen. Und sie vermochte Harbin sogar zum Lachen zu bringen.
Dennoch weigerte er sich, ihr Zugang zu seinen geheimsten Gedanken zu gewähren. Er weigerte sich, hoffnungsvoll in die Zukunft zu schauen, weigerte sich, überhaupt an eine Zukunft jenseits der Fertigstellung dieser Militärbasis auf Vesta zu glauben und an den Befehl von Martin Humphries, Lars Fuchs aufzuspüren und ihn zu töten.
Doch ersetzten bald neue Anweisungen die alten. Grigor sagte ihm, dass Humphries einen Großangriff auf die Schiffe der Astro Corporation verlangte.
»Vergessen Sie Fuchs für den Augenblick«, sagte Grigor. »Größere Pläne müssen verwirklicht werden.«
Harbin wusste, dass er abhängig von Leeza wurde, als er ihr sagte, dass er mit den neuen Befehlen nicht einverstanden war.
Sie lag neben ihm im Bett und hatte den verwuschelten Kopf auf seine Schulter gelegt; das einzige Licht im Raum war das Glühen des Sternenlichts auf dem Wandbildschirm, der die Kameraperspektive des Weltraums an der Oberfläche von Vesta zeigte.
»Humphries bereitet sich darauf vor, Krieg gegen Astro zu führen?«, fragte Leeza. Ihre Stimme war so sanft wie Seide in der sternenhellen Dunkelheit.
Obwohl Harbin wusste, dass er ihr eigentlich nicht so viel preisgeben sollte, sagte er: »Es sieht so aus.«
»Wird das nicht gefährlich für dich?«
Es war schwer, mit ihrem Kopf auf der Schulter die Achseln zu zucken. »Ich werde schließlich dafür bezahlt, Risiken einzugehen.«
Sie schwieg für einen Moment. Dann sagte sie: »Du könntest viel mehr bekommen.«
»Ja? Und wie?«
»Die Yamagata Corporation würde dir genauso viel zahlen wie HSS«, sagte sie.
»Yamagata?«
»Und gleichzeitig könntest du das Gehalt von Humphries weiter beziehen«, merkte Leeza mit einem leisen schelmischen Kichern an.
Er drehte sich zu ihr um und zog die Brauen zu einem Strich zusammen. »Wovon sprichst du überhaupt?«
»Yamagata will dich anstellen, Dorik.«
»Woher willst du das denn wissen?«
»Weil ich für sie arbeite.«
»Für Yamagata?«
»Ich erledige den Job, den für Humphries zu erledigen ich angestellt wurde, und beziehe dafür mein Gehalt von HSS. Und ich berichte, was hier geschieht, an Yamagata, und man zahlt mir dafür den gleichen Betrag wie HSS. Ist das nicht toll?«, fragte sie mit diebischer Freude.
»Es ist Verrat«, sagte Harbin schroff.
Sie stützte sich auf den Ellbogen. »Verrat? Gegenüber einem Unternehmen?«
»Das ist nicht richtig.«
»Die Loyalität zu einer Firma ist eine Einbahnstraße, Dorik. Humphries kann dich entlassen, wann immer es ihm in den Sinn kommt. Es ist doch nichts dabei, sich ins gemachte Bett fallen zu lassen, wenn man die Gelegenheit dazu hat.«
»Wieso ist Yamagata überhaupt an mir interessiert?«
»Sie wollen wissen, was Humphries tut. Ich stehe in der Hierarchie zu tief, um ihnen das ganze Bild zu vermitteln. Du bist die Quelle, die sie brauchen.«
Harbin legte sich wieder aufs Kissen; seine Gedanken jagten sich.
»Du musst ja nichts gegen HSS unternehmen«, drängte Leeza ihn. »Alles, was Yamagata will, sind Informationen.«
Fürs Erste, sagte Harbin sich. Dann lächelte er in der Dunkelheit. Sie war genauso wie alle anderen. Ein Verräter. Fast war er erleichtert, dass er keine emotionale Bindung zu ihr hatte.



SIEBEN MONATE SPÄTER

Das Humphries-Anwesen


»Wie geht es ihr?«, fragte Martin Humphries mit belegter Stimme, in der Vorfreude und Besorgnis gleichermaßen mitschwangen.
Die Geburtshelferin, die in der holografischen Abbildung auf einem Stuhl vor Humphries' Schreibtisch saß, machte einen entspannten und gelassenen Eindruck.
»Es wird noch ungefähr eine Stunde dauern, Mr. Humphries«, sagte sie. »Vielleicht auch länger. Das Baby wird kommen, wenn es bereit ist, das Licht der Welt zu erblicken.«
Humphries trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Erst ist das Balg drei Wochen zu früh dran, und nun lässt es sich auch noch Zeit mit der Geburt.
»Sie können nichts anderes tun, als zu warten«, sagte die Ärztin. »Mrs. Humphries steht unter dem Einfluss ziemlich starker Beruhigungsmittel.«
»Beruhigungsmittel?«, platzte Humphries alarmiert heraus. »Wieso? Auf wessen Anordnung? Ich wollte eine natürliche Geburt. Ich habe Ihnen doch gesagt …«
»Sir, sie war bereits sediert, als Ihre Leute sie hier einlieferten.«
»Das ist unmöglich!«
Die Geburtshelferin zuckte die Achseln. »Ich war auch überrascht.«
»Ich komme sofort rüber«, sagte Humphries schroff.
Er unterbrach die Verbindung, ehe die Geburtshelferin noch etwas zu erwidern vermochte, und erhob sich vom Bürostuhl. Unten in der Halle hatte er einen Kreißraum für Amanda einrichten lassen. Er war zwar nicht darauf erpicht, einer so enervierenden, blutigen und schmerzhaften Angelegenheit wie einer Geburt beizuwohnen, doch die Behauptung der Geburtshelferin, dass Amanda sediert sei, alarmierte ihn. Sie sollte doch keine Drogen mehr nehmen. Sie hat es mir versprochen, erinnerte Humphries sich, und Zorn stieg in ihm auf. Sie hat mir versprochen, keine Medikamente zu nehmen, solange sie meinen Sohn austrägt.
Humphries rannte das kurze Stück von seinem Büro zum Kreißraum.
Sie hat wieder Drogen genommen, wurde er sich bewusst. Ich habe sie schon drei-, nein, viermal auf eine Entziehungskur geschickt, und sie hat schon wieder welche genommen, obwohl sie schwanger war. Sie schert sich einen Dreck um meinen Sohn oder um mich. Sie und ihre verdammte Sucht. Wenn sie meinem Sohn damit geschadet hat, werde ich sie töten.
In seiner Raserei vergaß er, dass Amanda die einzige Frau war, die er jemals geliebt hatte. Nach zwei Ehefrauen und weiß Gott wie vielen Mätressen hatte er Amanda aufrichtig geliebt. Aber sie liebte ihn nicht. Er wusste es. Sie hat immer nur diesen Bastard Fuchs geliebt und liebt ihn wahrscheinlich noch immer, sagte er sich. Sie bekommt dieses Baby nur, um mich zu besänftigen. Kochend vor Wut schwor er sich, dass, wenn sein Sohn nicht vollkommen war, er ihn töten lassen würde, ehe er den Geburtsraum noch verließ.
Und sie gleich mit, knurrte Humphries lautlos.
Er riss die Tür zur Geburtsstation auf und schreckte die Krankenschwester auf, die im Vorzimmer saß. Sie hatte die Maske abgenommen, in aller Gemütsruhe etwas von einem Palmtop-Monitor abgelesen und eine Kaffeetasse in der Hand gehalten.
Doch nun sprang sie auf und verschüttete Kaffee auf dem Teppichboden. »Mr. Humphries!«
Er stapfte an ihr vorbei.
»Ich würde nicht dort hineingehen, Sir. Es gibt nichts …«
Humphries ignorierte sie und ging durch die Tür zum Geburtsraum. Amanda lag im Bett, bewusstlos oder schlafend, schweißgebadet und bleich wie der Tod. Drei Frauen in grünen Kitteln und Masken standen an einer Seite des Bettes. Humphries sah, dass Amanda ungeschminkt war. Ihre Augen waren geschlossen, ihr blondes Haar war schweißverklebt. Und trotzdem sah sie so schön, so verletzlich aus wie Prinzessin Tausendschön aus dem Märchen. Seine Wut verrauchte.
Eine der Schwestern — eine stämmige, breitschultrige Person — kam auf ihn zu und verstellte ihm die Sicht auf seine Frau. »Sie tragen keinen Kittel!«, zischte sie hinter ihrer Maske hervor.
Zornig ging Humphries wieder ins Vorzimmer und ließ sich von der Krankenschwester einen Arztkittel und eine Maske geben. In weniger als fünf Minuten trug er Plastik-Überschuhe, eine Maske und Handschuhe und hatte sich eine alberne Kappe über die Ohren gezogen.
Er ging in den Geburtsraum zurück. Es war unheilverkündend still. Amanda hatte sich nicht bewegt. Das einzige Geräusch im Raum war das langsame Klicken eines der Monitoren, die ums Kopfende des Bettes angeordnet waren. Humphries starrte auf die Maschinen. Das Klicken schien vom Herzmonitor zu kommen, der Amandas Herzschläge zählte. Es klang quälend langsam.
»Also«, flüsterte er der Hebamme zu, »wie geht es ihr?« Die Frau sog die Luft ein und erwiderte: »Es hat ein paar Komplikationen gegeben.«
»Komplikationen?«
»Ihr Herz. Durch die Anstrengung bei der Geburt ist das Herz sehr stark belastet worden.«
»Ihr Herz?«, blaffte Humphries. Er richtete einen Finger wie eine Pistole auf die Kardiologin und fragte schroff: »Was ist mit der Hilfspumpe?«
»Sie verrichtet ihre Arbeit«, sagte die Kardiologin mit fester Stimme. »Aber es gibt Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit.«
»Wird sie durchkommen? Wird sie das alles unbeschadet überstehen?«
Die Hebamme wandte den Blick ab.
Er packte sie an der Schulter. »Mein Sohn. Ist er in Ordnung?«
Sie schaute ihn wieder an, aber ihr Blick war unstet. »Dem Baby wird nichts fehlen, Mr. Humphries. Sobald wir es aus seiner Mutter herausgeholt haben.«
Plötzlich begriff Humphries. Sie wird sterben. Amanda wird sterben! Die einzige Frau, die ich in meinem Leben geliebt habe, wird bei der Geburt meines Sohns sterben.
Seine Knie gaben nach. Er wäre fast zusammengebrochen, aber dieselbe stämmige Krankenschwester, die ihn vorhin des Raums verwiesen hatte, ergriff nun mit starker Hand seinen Arm und hielt ihn auf den Füßen.
»Wir tun, was wir können«, sagte die Hebamme, während die Schwester Humphries durch die Tür führte und auf einen Stuhl im Vorzimmer setzte.
Humphries sackte auf den Stuhl und hörte kaum die Worte, die im Flüsterton zwischen den Krankenschwestern gewechselt wurden. Die Krankenschwester drückte ihm eine Tasse dampfenden Kaffees in die Hand. Er goss ihn demonstrativ auf den Teppich. Sie schaute überrascht, wich dann zurück und blieb an der Tür zum Geburtsraum stehen. Wie Humphries dort saß, wurden seine Gedanken mit jedem Moment düsterer.
Fuchs. Er ist der Quell allen Übels. Das ist alles nur seine Schuld. Sie liebt ihn noch immer. Sie bekommt dieses Baby nur, um mich zufrieden zu stellen und seinen stinkenden Arsch zu retten. Wenn sie nun stirbt, dann sind alle meine Versprechungen hinfällig. Ich werde diesen Hurensohn finden und ihn töten. Ich werde Harbin und jedes Schiff, das ich da draußen im Gürtel habe, auf ihn ansetzen. Und selbst wenn ich tausend Schiffe brauchte, ich werde ihn zu Tode hetzen. Ich werde ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen. Ich werde seine Eier auf kleiner Flamme rösten lassen.
Ich …
Der erste Schrei eines Babys, das das Licht der Welt erblickte, unterbrach seine Litanei der Wut.
Humphries sprang auf. Die Krankenschwester stand noch vor der Tür, die sich langsam öffnete. Die Hebamme kam heraus und zog sich die Maske vom Gesicht. Sie sah müde aus.
»Mein Sohn?«, wollte Humphries wissen.
»Der Junge ist wohlauf«, sagte die Frau ohne ein Lächeln. »Morgen oder übermorgen werden wir die üblichen Tests mit ihm machen, aber er scheint soweit normal entwickelt zu sein. Ein wenig mager, aber das ist nicht ungewöhnlich für ein Frühchen.«
Mager, sagte Humphries sich. Aber er ist in Ordnung. Er wird wachsen. Ich werde einen gesunden Sohn haben.
»Ihre Frau …«, murmelte die Hebamme.
»Ist sie in Ordnung?«
Die Ärztin schüttelte den Kopf.
»Amanda?«
»Sie hat es leider nicht geschafft, Sir. Ihr Herz blieb stehen, und wir vermochten sie nicht wiederzubeleben.«
Humphries starrte die Frau mit offenem Mund an. »Sie ist tot? Amanda ist tot?«
»Es tut mir sehr Leid, Mr. Humphries«, sagte die Hebamme und wich seinem Blick aus. »Wir haben alles Menschenmögliche getan.«
»Er hat sie umgebracht«, murmelte Humphries. »Der Bastard hat sie umgebracht.«
»Es ist aber nicht die Schuld des Babys«, sagte die Hebamme und blickte ihn erschrocken an.
»Er hat sie umgebracht«, schrie Humphries.



Habitat Chrysallis


Pancho ließ alles stehen und liegen und flog mit Vollschub nach Ceres, wobei sie den Flug von Selene in knapp unter dreißig Stunden bewältigte.
Als ihr Fusionsschiff das Habitat im Orbit um Ceres erreichte und an einer der Luftschleusen andockte, empfand Pancho es als wohltuend, wieder eine Gravitation von einem Sechstel Ge zu verspüren. Habe mich schon so lang in der Mondgravitation aufgehalten, dass es mir inzwischen ganz normal vorkommt, sagte sie sich. Sie marschierte durch den Hauptgang der miteinander verbundenen Raumschiffe und steuerte Big Georges Unterkunft an.
Als er seinerzeit zum Verwaltungschef der Felsenratten gewählt worden war, hatte George bekräftigt, dass er sich weder ein protziges Büro einrichten noch unnötig viel Personal einstellen würde. Im Lauf der Jahre hatte er sich auch an diese Vorgaben gehalten — in gewisser Weise. Das Büro befand sich noch in Georges Unterkunft; nur dass sein Quartier langsam, aber stetig sich ausgebreitet hatte, bis es die ganze Länge eines der Raumschiffsmodule einnahm, aus denen Chrysallis bestand.
»Nur eine Seite des Durchgangs«, rechtfertigte George sich grollend, als Pancho ihn deshalb aufzog. »Und ich habe keinen einzigen Mitarbeiter angestellt, den ich nicht wirklich gebraucht hätte.«
Georges »Büro« war noch immer das Wohnzimmer seines Quartiers. Er hatte keinen Schreibtisch, nur bequeme Möbel, die aus verschrotteten Raumschiffen stammten. Nun saß er auf einem Liegesitz, der einmal eine Pilotenliege gewesen war. Pancho hatte sich quer auf einen ähnlichen Sitz gesetzt und ließ die langen Beine über die Armlehne baumeln.
»Ich habe den Eindruck, dass du dir ein Reich erschaffst, George«, witzelte Pancho. »Vielleicht nur ein klitzekleines, aber doch ein Reich.«
George schaute sie hinter seinem ziegelroten Bart finster an. »Du bist doch wohl nicht hierher gebrettert, um mir was von einer Reichsgründung zu erzählen, oder?«
»Nein«, sagte Pancho und wurde sofort wieder ernst. »Deshalb sicher nicht.«
»Weshalb dann?«
»Ich muss Lars sprechen.«
»Ihn sprechen? Du meinst von Angesicht zu Angesicht?«
Pancho nickte düster.
»Und wozu?«
»Amanda«, sagte Pancho und wunderte sich darüber, wie schwer die Worte ihr über die Lippen kamen. »Sie ist … gestorben.«
»Gestorben?« George war perplex.
»Bei der Geburt.«
»Verdammte Scheiße«, murmelte George. »Lars wird ausrasten, wenn er das erfährt.«

»Akute Anämie?«, sagte Humphries mit sich verengenden Augen. »Wie kann mein Sohn denn akute Anämie haben?«
Der Mann, der vor Humphries' Schreibtisch saß, war der Chefarzt des Krankenhauses von Selene, ein Herz-Chirurg, ein großer, imposanter Mann mit unverhältnismäßig kleinen und zarten Händen. Er trug eine maßgeschneiderte aschgraue Business-Strickjacke; sein Gesichtsausdruck war ernst, aber väterlich; er war es gewohnt, besorgten und verwirrten Patienten und ihren Familien Informationen und gute Ratschläge zu geben. Er wusste, dass er seine Autorität Humphries gegenüber wahren musste. Ein so mächtiger Mann konnte einem Ärger machen. Keiner der rangniederen Ärzte des Krankenhauses hatte es gewagt, Martin Humphries diese Nachricht zu übermitteln.
Er breitete die Hände in einer beschwichtigenden Geste aus. »Diese Frage ist nicht so leicht zu beantworten, Mr. Humphries. Das Baby hat ein defektes Gen, eine Mutation.«
Humphries warf einen grimmigen Blick auf Victoria Ferrer, die an der Seite des Schreibtisches saß. Sie schaute betont unbeteiligt.
»Es könnte durch ionisierende Streustrahlung verursacht worden sein«, fuhr der Arzt affektiert fort, »oder auch durch die niedrige Gravitation hier. Wir wissen einfach noch nicht genug über die langfristigen Auswirkungen niedriger Gravitation.«
»Könnte es auch durch Drogenkonsum verursacht worden sein?«, fragte Ferrer.
Humphries schaute sie finster an. Das Selbstvertrauen des Arztes fiel im ersten Moment merklich ab, doch er erlangte die Fassung schnell wieder. »Wir haben bei der Autopsie wirklich ein erhöhtes Barbiturat-Niveau in Mrs. Humphries' Blut festgestellt. Aber ich bezweifle …«
»Das macht nichts«, sagte Humphries barsch. »Es spielt keine Rolle mehr. Die Frage ist nur, wie sich das auf meinen Sohn auswirken wird?«
»Chronische Anämie ist therapierbar«, beschwichtigte der Arzt. »Sie kann medikamentös behandelt werden. Er wird imstande sein, ein ganz normales Leben zu führen, solange er sein Medikament nimmt.«
»Gar keine Probleme?«
»Nicht, solange er das Medikament nimmt«, sagte der Arzt mit einem eingeübt beruhigenden Lächeln. »Gut, es ist vielleicht mit Asthma-Anfällen zu rechnen, aber das müsste man mit Antihistaminen oder einer Adrenalin-Therapie in den Griff bekommen. Bei schwierigen Fällen können wir sogar …«
»Was denn noch?«, blaffte Humphries.
»Pardon?«
»Was stimmt denn noch nicht mit ihm?«
Das Lächeln des Arztes schwächte sich zunächst etwas ab und kehrte dann mit voller Strahlkraft wieder. »Der genetischen Untersuchung nach zu urteilen ist er völlig normal. Mit der richtigen Ernährung dürfte er eine nur geringfügig unter dem Durchschnitt liegende Körpergröße erreichen. Und wenn er …«
»Sie meinen also, dass er ein Kümmerling sein wird«, sagte Humphries.
»Ich … äh … so würde ich es nicht ausdrücken, Mr. Humphries«, stotterte der Doktor konsterniert. »Der Junge wird sich innerhalb normaler Standards bewegen.«
»Wird er sechs Fuß groß werden?«
»Sechs Fuß … das ist über einen Meter achtzig, nicht wahr? Nein, ich bezweifle, dass er so groß werden wird.«
»Wird er athletisch sein?«
»Nun, das kommt darauf an. Ich meine, die Anämie wird sicher ein Faktor bei seinen Fähigkeiten sein — natürlich. Aber es ist noch viel zu früh …«
Humphries hörte sich an, wie er halb um Entschuldigung heischend, halb dozierend darlegte, was einen guten Vater ausmachte. Humphries lehnte sich auf dem Stuhl zurück und legte die Hände in den Schoß, um nicht vor lauter Ungeduld mit den Fingern auf dem Tisch zu trommeln; vor dem geistigen Auge sah er noch einmal seinen neugeborenen Sohn: ein dürres, rothäutiges, kreischendes kleines rattenartiges Ding, die Augen geschlossen, der Mund offen und keuchend, jämmerliche Zahnstocher-Ärmchen und Beinchen, die kläglich schlegelten. Ein Kümmerling. Ein hilfloser, nutzloser Kümmerling.
Er hatte das Baby nur einmal gesehen, gleich nach Amandas Tod. Als Humphries auf das Kind starrte, das im Brutkasten nach Luft rang, hatte er stumm zu ihm gesagt, du hast sie umgebracht. Du hast meine Frau umgebracht. Sie ist gestorben, weil sie dir das Leben schenkte.
Er war aus der Kinderstation gegangen und hatte das Baby seither nicht mehr gesehen. Er wusste, wenn er es tat — wenn er noch einmal auf die Kinderstation ging —, käme er noch in Versuchung, das Balg zu töten. Es im Brutkasten zu ersticken, ihm die Luft abzudrehen, sich seiner irgendwie zu entledigen.
Doch er bekam keine Gelegenheit dazu. Es scharwenzelten zu viele Krankenschwestern und Kinderärzte und Pflegekräfte um das kleine Ungeheuer herum.
Außerdem war es im Grunde gar nicht die Schuld des Babys, sagte Humphries sich. Es ist Fuchs. Vergiss das nicht. Es ist seine Schuld. Er hat Amanda getötet. Er hat sie dazu getrieben, die Drogen zu nehmen, die sie töteten und meinen Sohn zerstörten. Er hat sich all die Jahre hinter ihrem Schutz verborgen. Aber damit hat es nun ein Ende. Aus und vorbei.
»… und später, in einem Jahr oder zwei, könnten wir eine Genersatz-Therapie versuchen«, sagte der Arzt. »Oder Nanotherapie, weil sie hier zugelassen ist.«
Ferrer nickte, als ob sie sich dafür interessierte.
»Danke für Ihre ausführlichen Erläuterungen, Doktor«, murmelte Humphries und erhob sich.
Der Arzt wirkte im ersten Moment konsterniert, und dann erschien ein Ausdruck von Zorn auf seinem Gesicht. Doch er fasste sich schnell wieder und stand ebenfalls auf.
»Sie dürfen mich jederzeit gern anrufen, Mr. Humphries. Das komplette Serviceangebot des Krankenhauses steht Ihnen zur Verfügung.«
»Sicher.«
Die Männer gaben sich zum Abschied nicht einmal die Hand.
»Soll ich eine Taufzeremonie veranlassen?«, wandte Ferrer sich an Humphries, nachdem der Arzt das Büro verlassen hatte.
»Eine Taufe?«
»Das wird bei einem Neugeborenen erwartet.«
»Was kommt zuerst«, fragte Humphries düster, »ihr Begräbnis oder die Taufe des Balgs?«
Ferrer atmete tief durch. Normalerweise hätte es Humphries erregt, doch im Moment ignorierte er es.
»Ich werde die Vorbereitungen für beides treffen«, sagte sie leise. »Welchen Namen möchtest du für das Kind?«
»Namen?«
»Er muss doch einen Namen haben.«
»Van. Es ist ein alter Familienname. Mein Urgroßvater trug den Namen Van. Er ist nach Südamerika abgehauen, um sich dem Wehrdienst in der US-Armee zu entziehen. Ein Feigling. Das ist doch ein angemessener Name für den kleinen Kümmerling, findest du nicht?«

»Ich verstehe immer noch nicht, wieso du Lars persönlich sprechen musst«, sagte Big George.
Pancho schwang die Beine über die Armlehne des Liegestuhls und stand auf. »Ich muss ihm etwas sagen. Etwas Persönliches.«
»Etwas noch Wichtigeres als Amandas Tod?«
»Ja.«
»Muss ja furchtbar wichtig sein.«
»Ist es.«
»Gut«, sagte George, erhob sich von seinem Stuhl und ging zu ihr, »ich will versuchen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen. Ich weiß aber nicht, ob er auch antworten wird.«
»Er kennt mich doch.«
»Er kannte dich«, korrigierte George. »Der alte Lars ist nicht mehr der Mensch, der er einmal war.«
Pancho musterte ihn betrübt und murmelte dann: »Wer, zum Teufel, ist das noch?«



Asteroid Vesta


Harbin studierte Grigors Bild auf dem Wandbildschirm seiner Privatkabine. Ein Russe, sagte Harbin sich und erinnerte sich an die Art und Weise, wie die Dorfältesten von den Russen gesprochen hatten, als er ein Junge gewesen war. Die Russen sind unsere Freunde, hatten sie immer betont, solange sie sich weit von unserem Dorf entfernt halten.
Grigors normalerweise mürrisches und deprimiertes Gesicht wirkte fast glücklich, als er Harbin den Tagesbefehl von Selene mitteilte. Die Vorstandsvorsitzende der Konkurrenz-Firma Astro Corporation war auf Ceres. Wahrscheinlich würde sie noch tiefer in den Gürtel vordringen und ein Treffen mit dem Renegaten Fuchs abhalten.
»Wir werden Kurs-Daten von unserem Informanten in der IAA-Residenz in Ceres erhalten. Sie werden ihr Schiff abfangen und es zerstören. Möglicherweise wird es Ihnen gelingen, Fuchs zur gleichen Zeit zu eliminieren. Sie werden so viele Schiffe nehmen, wie Sie für notwendig erachten, aber auf keinen Fall weniger als fünf. Humphries will, dass dieser Auftrag unverzüglich ausgeführt wird.«
Dann soll Humphries doch herkommen und es selbst tun, wollte Harbin schon erwidern. Aber er wusste, dass seine Antwort den Mond erst in über einer halben Stunde erreicht hätte. Zumal es unklug gewesen wäre, gegenüber dem Mann respektlos zu sein, der die Rechnungen bezahlte.
Also löschte er Grigors Bild vom Wandbildschirm und sagte nur: »Nachricht erhalten. Wird ausgeführt.«
Fünf Schiffe. Grigor glaubte, dass mehr Schiffe den Erfolg garantieren. Er hat keine Ahnung, wie schwierig es ist, da draußen einen Angriff mit mehreren Schiffen zu koordinieren. Und je mehr Schiffe wir einsetzen, desto eher wird die Beute erkennen, dass sie verfolgt wird.
Harbin schüttelte widerwillig den Kopf. Ich könnte es auch allein tun, ein Schiff mit einer Ein-Mann-Besatzung. Gebt mir die Kurs-Koordinaten des Astro-Schiffs, und ich werde es abfangen und vernichten. Und wenn Fuchs in diesem Gebiet ist, werde ich auch ihn erledigen.
Harbin lehnte sich auf dem gepolsterten Sitz zurück, verschränkte die Finger hinterm Kopf und dachte nach. Fuchs ist freilich clever und gerissen. Er wittert die Gefahr schon auf tausend Kilometer. Fünf Schiffe könnten sinnvoll sein. Vielleicht noch ein paar mehr: als Vorhut, die eine vorgeschobene Position bezieht und ihm den Rückweg abschneidet. Dann hätte ich ihn endlich.
Er setzte sich aufrecht hin und nickte in Richtung des dunklen Wandbildschirms. Dann erhob er sich und ging zur Kommandozentrale. Er brauchte die aktuellen Kurs-Daten des Astro-Schiffs.

Big George starrte auch auf einen Wandbildschirm. Pancho saß neben ihm in seinem informellen Büro, den Blick aufs körnige Bild von Lars Fuchs geheftet.
»Ich habe Panchos Nachricht erhalten«, sagte Fuchs. Sein breites Gesicht mit den Hängebacken hatte einen deprimierten und düsteren Ausdruck. »Leider kann ich ein Treffen nicht riskieren. Zu viele von Humphries' Spionen könnten davon erfahren. Was auch immer Sie mir zu sagen haben, Pancho, schicken Sie mir eine Nachricht.«
Das Bild verblasste.
Pancho blinzelte und wandte sich George zu. »Das war's schon? Das ist seine ganze Nachricht?«
»Er macht nie viele Worte«, erwiderte George. »Hat Angst, dass irgendjemand den Strahl abfängt und seinen Standort lokalisiert.«
»Ich muss mit ihm sprechen«, sagte Pancho mit einem Gefühl der Frustration. »Von Angesicht zu Angesicht.«
»Viel Glück«, sagte George.
»Ich kann ihm Mandys Tod doch nicht per Funk mitteilen«, sagte Pancho und erhob sich.
»Er wird sich nicht mit dir treffen, Pancho«, erwiderte George und schüttelte den Kopf mit der Zottelmähne. »Ich hab's von vornherein nicht geglaubt.«
»Ich will ihn doch nicht in eine Falle locken, um Himmels willen!«
»Nicht wissentlich.«
Sie schaute ihn mit gerunzelter Stirn an.
»Lars ist nicht naiv; er hat nicht von ungefähr so lange da draußen überlebt«, sagte George. »Humphries hat Söldner, die ihn zu erwischen versuchen. Auch ›freie Mitarbeiter‹, es hat sich im Gürtel herumgesprochen, dass Humphries ein Kopfgeld auf Lars ausgesetzt hat.«
Pancho schnitt eine Grimasse. »Mandy sagte mir, dass er versprochen hätte, Lars in Ruhe zu lassen.«
»Sicher hat er das«, erwiderte George, wobei jede Silbe vor Sarkasmus triefte.
»Ich muss ihn treffen.«
»Das ist nicht zu machen, Pancho. Finde dich damit ab. Lars ist vorsichtig, und ich kann es ihm auch nicht verdenken.«
Pancho atmete tief durch und sagte sich, wenn du vor einer Mauer stehst, dann musst du einen Weg drum herum suchen. Oder darüber. Oder einen Tunnel graben, wenn es sein muss. Wie pflegte Dan Randolph immer zu sagen: Wenn es hart auf hart kommt, ziehen die harten Männer los — dorthin, wo das Vorankommen leichter ist.
»George«, sagte sie und setzte sich wieder neben ihn, »wie sendest du Nachrichten an Lars?«
Er zögerte einen Moment. »Er hat etwa ein halbes Dutzend miniaturisierter Transceiver auf kleinen Asteroiden im Gürtel deponiert. Wenn ich einen komprimierten Funkspruch zu einem davon absetze, teile ich ihm gleichzeitig mit, zu welchem ich die nächste Nachricht senden werde«, sagte er dann.
»Und die Transceiver bleiben die ganze Zeit auf denselben Asteroiden?«
»Nein. Lars verlegt sie. Wenn er antwortet, sagt er mir, wo sie beim nächsten Mal sein werden.«
Pancho dachte eine Weile nach. »Dann könntest du ihm also eine Nachricht senden und ihm sagen, wohin du die darauf folgende schicken wirst«, sagte sie schließlich.
»Und wann«, ergänzte George.
»Und dann fliegt er zu diesem Felsbrocken und hört deine Nachricht ab.«
»Richtig.«
»Ich könnte in der Nähe des Asteroiden, wo der Transceiver ist, auf ihn warten. Wenn Lars auftaucht, werde ich ihn dort begrüßen.«
»Und er wird dich in Stücke schießen, bevor du überhaupt ›hallo‹ sagen kannst.«
»Nicht wenn …«
»Verlass dich drauf«, sagte George.
»Dieses Risiko werde ich eingehen.«
»Pancho, ich kann dir die verdammten Koordinaten nicht geben!«, sagte George kopfschüttelnd. »Lars wird womöglich glauben, dass ich ihn verraten hätte!«
»Ich muss Lars treffen. Ich bin auch bereit, das Risiko einzugehen, dass er mein Schiff angreift. Ich nehme es auf meine Kappe.«
George blieb stundenlang stur. Pancho schmeichelte, flehte, bettelte.
»Was ist denn so verdammt wichtig, dass du es ihm ins Gesicht sagen musst?«
Pancho zögerte, dann sagte sie: »George, wenn ich es dir sagen könnte, würde ich es tun. Aber es ist wirklich nur für Lars' Ohren bestimmt.«
Er kratzte sich an seinem dichten Bart. »So ein großes Ding?«
Pancho nickte wortlos.
»In Ordnung«, sagte er unbehaglich. »Ich sag dir, was ich tun werde. Ich werde dich auf dem Flug zu ihm begleiten.« »Aber du sagtest doch, dass es gefährlich wäre!« »Ja. Und das wird es auch, das garantiere ich dir. Aber ich glaube, dass ich einen Plan ausarbeiten kann, der Lars davon abhält, uns beim ersten Sichtkontakt abzuschießen. Außerdem würde ich ihm lieber ins Gesicht blicken als ihn in dem Glauben zu lassen, ich hätte ihn gelinkt.«



Fusionsschiff Samarkand


Harbin saß auf dem Kommandantensitz der Samarkand; Pilot und Navigator saßen auf einer etwas tieferen Ebene der Brücke als er. Die Datenschirme zeigten ein verworrenes Geflecht von Flugbahnen, die zum Asteroiden Ceres hin- und von ihm wegführten. Der Bordcomputer filterte sämtliche Daten und suchte das eine Schiff heraus, in dem Pancho Lane sich befand.
Sie ist zu klug, um ihr eigenes Schiff zu benutzen, sagte Harbin sich, als die Kurven, die die Kurse der einzelnen Schiffe darstellten, der Reihe nach ausgeblendet wurden. Sie wird sich an Bord eines Prospektoren-Schiffs oder vielleicht auf einem Astro-Versorgungsschiff befinden.
Die Bahndaten kamen direkt von den IAA-Controllern im Habitat Chrysallis, das Ceres umkreiste. Harbin wünschte sich, dass Humphries genug Spione an Bord des Habitats hätte, um Pancho Lane zu observieren und zu sehen, an Bord welchen Schiffs sie ging, doch solche Informationen standen ihm nicht zur Verfügung.
Also entsandte er drei bewaffnete Schiffe in den Gürtel und hielt noch drei weitere in einer losen Formation um sein eigenes Schiff angeordnet. Für einen unbefangenen Beobachter sah es aus wie ein paar Prospektoren-Schiffe, die Kurs in den Gürtel nahmen. Harbin hoffte, dass Fuchs das auch so sehen würde.
Das Dickicht der Kurven auf dem Schirm lichtete sich, bis nur noch die geplante Flugbahn eines Schiffes gezeigt wurde. »Doofer Computer«, murmelte Harbin und schüttelte den Kopf. Das Manifest des Schiffes besagte, dass es der Regierung von Ceres gehörte und niemand anders beförderte als ihren Chef-Administrator, der sich auf eine Inspektionsreise zu den verschiedenen Bergbauoperationen im Gürtel begab. Der Chef der Felsenratten will seine kleinen Felsenratten-Brüder besuchen, sagte Harbin sich.
Doch dann verengten seine Augen sich. Wieso pilgert ihr Verwaltungschef durch den Gürtel? Hat er das bisher jemals getan, befragte er den Computer. Die Antwort erfolgte fast, bevor er die Frage noch formuliert hatte. Noch nie. Das war die erste Inspektionstour in den Annalen des Gürtels.
Harbin lächelte grimmig. Vielleicht ist der Computer doch nicht so doof. Er sandte eine Nachricht an Grigor im weit entfernten Selene. »Besteht die Möglichkeit herauszufinden, wer sich zusammen mit dem Verwaltungschef der Felsenratten auf dem Fusionsschiff Mathilda II befindet?«
Grigor erwiderte nach etwas über einer Stunde. »Es liegt keine Passagierliste vor. Anscheinend befinden sich nur die dreiköpfige Besatzung und dieser Ambrose an Bord.«
Harbin nickte und erinnerte sich, dass Pancho Lane früher von Beruf Astronautin gewesen war. Sie war wahrscheinlich in der Lage, den Platz eines Besatzungsmitglieds auf Ambroses Schiff einzunehmen.
»Programmieren Sie einen Kurs, um dem auf dem Monitor abgebildeten Schiff zu folgen«, wies er seinen Navigator an. »Halten Sie aber Abstand. Sie sollen nicht wissen, dass wir ihnen folgen.«

Die Mathilda II war ungleich komfortabler als die alte Waltzing Mathilda. Der alte Eimer war ein Bergwerksschiff gewesen, bevor er im ersten Asteroiden-Krieg schrottreif geschossen wurde. Die Mathilda II war ein komfortabel eingerichtetes Fusionsschiff, das auch hochrangige Personen ›standesgemäß‹ zu befördern vermochte und zugleich als mobiles Büro für den Verwaltungschef der Siedlung Ceres diente.
Der auf einem Drehstuhl in der Bordküche sitzende George sagte: »Ich habe die Nachricht für Lars abgesetzt und ihm gesagt, wo wir auf ihn warten. So werden wir ihn nicht überraschen.«
Pancho saß George am Küchentisch gegenüber. Sie waren beim Abendessen. Pancho stocherte in einem Salat, während George Rippchen verzehrte.
»Und der Treffpunkt, den du ausgewählt hast, ist nicht identisch mit einem Standort der Transceiver?«, fragte sie.
»Nein«, sagte George und tupfte sich den Bart mit einer Serviette ab. »Wir werden uns im leeren Raum treffen. Ich habe ihm die Koordinaten gegeben. Falls jemand uns folgt, werden wir beide ihn so früh erkennen, dass er uns keine Schwierigkeiten machen kann.«
Pancho nickte. »Und du sendest alle Nachrichten per Bündellaser-Verbindung an Lars?«
»Ja. Es ist praktisch unmöglich, sie abzufangen oder uns zu belauschen. Und falls wirklich jemand den Strahl anzapft, macht es sich sofort als Leistungsabfall bemerkbar.«
»Echt gut.«
»Echt notwendig«, sagte George und nahm sich das nächste Rippchen vor.

In den Wochen seit dem letzten Zusammentreffen mit dem getarnten Logistik-Schiff Roebuck hatte Lars Fuchs die Bewaffnung seiner Nautilus noch einmal verbessert.
Schiffe, die im tiefen Raum operierten, benötigten einen Strahlenschirm. Wenn auf der Sonne Protuberanzen aufloderten und planetengroße Wolken tödlicher ionisierender Partikel in den interplanetarischen Raum spien, war ein Schiff ohne Abschirmung praktisch ein Sarg für seine Besatzung. Die hochenergetischen Protonen in solchen Wolken waren besonders gefährlich und vermochten innerhalb von Minuten Menschen zu töten und elektronische Systeme zu verschmoren, wenn sie nicht gut geschützt wurden.
Die meisten Raumschiffe schützten sich, indem sie die Außenhaut mit einem sehr hohen positiven elektrischen Potenzial aufluden. Das lenkte die tödlichen energiereichen Protonen der Strahlenwolke ab. Die Wolke enthielt aber auch Elektronen, die zwar weniger energiereich, aber durchaus in der Lage waren, das positive elektrische Feld des Schiffs zu entladen. Um die Elektronen abzuwehren, umgaben die Schiffe sich mit einem Magnetfeld, das durch dünne supraleitende Drähte erzeugt wurde. So wurden Raumfahrzeuge, die außerhalb des Erde/Mond-Systems operierten, in ein unsichtbares, aber starkes eigenes Magnetfeld gehüllt und luden die Außenhaut mit einem hohen positiven Potenzial auf, wenn ein Sonnensturm ausbrach.
Fuchs nutzte in seiner Eigenschaft als früherer Planeten-Geochemiker die Elektronenkanonen der Nautilus, um die Hülle seines Schiffs aufzuladen, und überzog das Raumschiff mit losem Geröll und Staub eines chondritischen Asteroiden. Bei einer Radarabtastung des Raumschiffs wirkte es wie die geröllübersäte Oberfläche eines kleinen Himmelskörpers. Außerdem würden Staub und Geröll einen Laserstrahl streuen und seine Energie sogar noch besser absorbieren als die Kupferplatten, die er früher am Rumpf der Nautilus angebracht hatte.
Fuchs war sich sicher, wenn er sein Schiff in einem Orbit um die Sonne driften ließ, würde die Nautilus bei einer zufälligen Untersuchung nur wie ein kleiner, hantelförmiger Asteroid wirken. Weniger sicher war er sich allerdings, ob und wie er auf die letzte Nachricht von Big George reagieren sollte.
Pancho will mich persönlich treffen, sinnierte er. Wieso? Was ist so wichtig, dass sie hierher in den Gürtel kommt, um mich persönlich zu besuchen?
»Das gefällt mir nicht«, murmelte er vor sich hin.
Sanja, der Sohn eines ehemaligen mongolischen Stammes-Angehörigen, der auf dem Pilotensitz Dienst tat, drehte den kahl rasierten Kopf zu Fuchs und fragte: »Sir?«
»Nichts, Sanja«, sagte Fuchs. »Nichts. Sobald du die Orbitalgeschwindigkeit erreicht hast, schalte das Triebwerk ab und lass das Schiff treiben.«



Mathilda II


»Wir haben die bezeichnete Position erreicht«, sagte der Pilot.
Pancho saß im Copilotensitz auf der gemütlichen, funktionellen Brücke der Mathilda II. Der Pilot zu ihrer Linken war ein junger Mann, den sie beim Einchecken zu diesem Flug kennen gelernt hatte. Blond, mit weichen Gesichtszügen und einer rosig geschrubbten Haut mutete er Pancho wie ein Kind an, aber er steuerte das Schiff geübt. Ihr fiel auf, dass er markante breite Schultern hatte. Pancho wusste, dass sie als Pilotin etwas aus der Übung war, aber insgeheim sehnte sie sich doch nach einer Gelegenheit, diesen Eimer zu fliegen — und sei es nur für eine kurze Strecke. Aber darum konnte sie natürlich nicht bitten. Die Vorstandsvorsitzende der Astro Corporation war doch kein Flieger-Mädchen. Eine der Schmähungen, die Humphries ihr oft an den Kopf warf, war ›Schraubfix‹. Pancho hatte nicht die Absicht, dem Stecher noch zusätzliche Munition zu liefern.
Trotzdem sagte sie sich beim Anblick des jungen Mannes, dessen Finger über die Tastatur der Steuerkonsole huschten, dass es ihr Spaß machen würde, alles aus dieser Kiste herauszuholen.
»Das ist der Punkt, stimmt's?«, fragte George. Er stand hinter dem Pilotensitz und beugte sich nun etwas nach vorn, um aus der Frontscheibe zu sehen. Nichts zu erkennen außer der Wüstenei des dunklen leeren Raums, die mit feierlichen, stetig leuchtenden Sternen durchsetzt war.
Der Name des Piloten war Oskar Johannson. Trotz seines jugendlichen Erscheinungsbilds verkehrte er förmlich und steif mit George und Pancho.
»Ja, Sir«, sagte er und wies auf den Hauptbildschirm der Steuerkonsole. »Das in Gelb sind die Koordinaten, und der blinkende rote Cursor ist unsere Position. Wie Sie selbst sehen, Sir, überlappen sie sich. Wir sind an der richtigen Position.«
George nickte. Pancho bewunderte das starke Kinn von Johannson und die blendend weißen Zähne. Ich wünschte mir, er würde mal lächeln, sagte sie sich. Ich frage mich, was wohl erforderlich wäre, um ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.
»Keine Schiffe in Sicht?«
»Nichts in Sicht, Sir, außer einem kleinen Asteroiden etwa fünfhundert Klicks entfernt, ungefähr in der Vier-Uhr-Position.« Er betätigte eine Taste. »Fünfhundertsiebzehn Kilometer, einhundertzweiundzwanzig Grad relativ zu unserer Position, acht Grad Überhöhung.«
Pancho lächelte angesichts der Ernsthaftigkeit des Jungen. »Ich dachte, dass es hier im Umkreis von mindestens tausend Klicks keine Gesteinsbrocken gibt«, sagte sie.
»Asteroiden werden ständig in neue Umlaufbahnen gezwungen, Pancho«, sagte George und zupfte sich am Bart. »Durch Gravitations-Resonanzen vom Jupiter und den anderen Planeten werden die kleineren Asteroiden sozusagen immer wieder neu zusammengewürfelt.«
»Ein unmarkierter Felsen«, sagte sie und widerstand dem Drang, sich selbst ans Display zu setzen. »Wir könnten ihn genauso gut beanspruchen.«
»Um das zu tun, müsste einer von uns in einen Raumanzug steigen und dort eine Markierung anbringen.«
»Wieso denn nicht?«, sagte Pancho und stieß sich vom Sitz ab. »Ich werde es tun. Ihn für Astro beanspruchen.«
»Gib mir eine vergrößerte Ansicht, Oskar«, sagte George. Das Radarbild zeigte einen hanteiförmigen chondritischen Asteroiden, der langsam um die Querachse taumelte.
»Eine Erdnuss«, sagte George. »So sollten wir ihn auch nennen.«
»Ida«, sagte Johannson. »Asteroid Nummer 243.«
»Prahlst du mit deiner höheren Schulbildung, Ossie?«, fragte George.
Johannson wurde tatsächlich rot.
Pancho schob sich an George vorbei und sagte: »Ich werde rausgehen und ihn beanspruchen. Da habe ich wenigstens etwas zu tun, während wir darauf warten, dass Lars auftaucht.«
George drehte sich um und schlüpfte hinter ihr durch die Luke. »Ich werde dir zur Hand gehen, Pancho.«
»Das schaffe ich schon allein«, sagte sie und ging durch den schmalen Gang zur Hauptluftschleuse, wo die Raumanzüge gelagert wurden.
»Du wirst Hilfe beim Anlegen des Raumanzugs brauchen«, rief George ihr nach. »Ich muss selbst auch einen Anzug anlegen, weißt du.«
»Du brauchst nicht …«
»Sicherheitsvorschriften«, sagte George bestimmt. »Jemand muss im Raumanzug in Bereitschaft sein, um bei einem Notfall sofort rauszugehen.«
Pancho schnaufte unwillig, protestierte aber nicht mehr. Sie wusste, dass diese Sicherheitsvorschriften schon viele Astronauten gerettet hatten. Also gestattete sie George, ihr in den Anzug zu helfen und die Dichtungen und Systeme zu überprüfen. Dann half sie George und checkte seinen Anzug durch.
»Was ist denn so komisch?«, fragte George, als er den Kugelhelm über seine wilde rote Mähne stülpte.
Pancho war sich gar nicht bewusst, dass sie grinste. Der Anzug mit George darin schien aus allen Nähten zu platzen. »Georgie, du siehst aus wie ein rothaariger Weihnachtsmann, weißt du das?«
»Ho, ho, ho«, erwiderte er sarkastisch.
Pancho war bereit, die Luftschleuse zu betreten, als die Stimme von Johannson über den Schiffs-Interkom ertönte:
»Ein Schiff nähert sich«, rief er. »Es kommt schnell näher.«

»Laser scharf und bereit, Sir«, sagte der Waffenmeister.
Harbin nickte knapp; den Blick hatte er auf die Abbildung der Mathilda II auf dem Hauptbildschirm der Brücke der Samarkand geheftet. Nichts innerhalb des Erfassungsbereichs außer einem kleinen Asteroiden ungefähr fünfhundert Klicks entfernt.
Die Samarkand war mit zwei starken Kontinuierlichen Lasern bestückt, die von den Schneidwerkzeugen der Felsenratten abgeleitet waren, und mit einer Hochenergiepuls-Waffe, die auf eine Distanz von tausend Kilometern ein zentimetergroßes Loch in die Hülle eines Raumschiffs zu schießen vermochte.
Harbin sah, dass das Besatzungs-Modul der Mathilda nicht in der Visierlinie war; es war von seinem schnell sich nähernden Schiff wegrotiert und wurde durch die Masse des Antriebssystems, der Motoren und großen kugelförmigen Treibstofftanks teilweise abgeschirmt.
»In Bereitschaft bleiben«, befahl Harbin ruhig. Die dreiköpfige Besatzung auf der Brücke saß angespannt da und wartete auf den Feuerbefehl.
Nur noch ein Stückchen näher, sagte Harbin atemlos zur langsam rotierenden Mathilda. Dreh dich noch ein wenig.
Jetzt. Das Besatzungs-Modul war nun deutlich zu sehen.
»Feuer«, sagte Harbin zum Waffenmeister. Um wirklich sicherzugehen, drückte er den roten Knopf auf der Tastatur, die in die Armlehne des Kommandantensitzes eingelassen war.
»Wir haben sie«, wisperte er triumphierend.

Pancho war in der Luftschleuse und schickte sich an, auszusteigen und den namenlosen Asteroiden zu beanspruchen, als sie einen gurgelnden Schrei in den Ohrhörern hörte und Alarmsirenen ein ohrenbetäubendes Heulen anstimmten. »Was ist das?«, schrie sie ins Helm-Mikrofon.
»Weiß nicht«, sagte Georges Stimme. »Hört sich so an, als ob sich die Notfallschotts geschlossen hätten.«
Pancho schlug auf die Luftschleusen-Steuerkonsole und brach den Pumpzyklus ab. Dann öffnete sie wieder die Innenluke. George war im Raumanzug und ließ den Blick durch den Gang schweifen; Sorgenfalten zerfurchten sein bärtiges Gesicht.
»Ich bekomme Johannson nicht ans Interkom«, murmelte er.
»Wir haben einen Luftdruckabfall«, sagte Pancho und wies auf die Schaltfläche am Notfallschott ein paar Meter weiter im Gang.
»Dann lassen wir die Anzüge besser an«, sagte George und ging zur geschlossenen Luke.
Pancho folgte ihm durch drei Luken und durch die Bordküche bis zur Luke, die auf die Brücke führte. Rote Warnlampen zeigten an, dass es auf dem ganzen Weg keinen Luftdruck mehr gab.
»Jesus!«, rief George, als er die Luke aufstieß.
Pancho schaute George über die Schulter und sah, dass in der Frontscheibe der Brücke ein faustgroßes Loch klaffte; die Steuerkonsole war mit hellrotem Blut bespritzt. Johannson war auf dem Sitz zusammengesackt, und der blutige Kopf wackelte auf den Schultern. George ging zu ihm hin und drehte den Pilotensitz etwas. Johannsons Augen waren herausgedrückt worden, und aus dem offenen Mund strömte Blut.
Zum ersten Mal in ihrer langen Karriere als Astronaut und Manager eines Weltraum-Unternehmens erbrach Pancho sich in den Helm ihres Raumanzugs.

»Treffer!«, sagte der Waffenmeister.
Harbin sah, dass sie das Besatzungs-Modul tatsächlich getroffen hatten, wahrscheinlich auf der Höhe der Brücke. Gut.
»Geschwindigkeit drosseln und ans Ziel angleichen«, befahl er. »Näher ran.«
Nun ging es nur noch darum, das Schiff in Stücke zu schneiden und dafür zu sorgen, dass niemand darin überlebte.
Plötzlich gingen die Lichter auf der Brücke aus. Als die trübe Notbeleuchtung anging, sah Harbin, dass die Konsole des Piloten ein rotes Lichtermeer war.
»Was ist los?«, fragte er.
»Funktionsstörung in der Waffengondel«, sagte die Pilotin, während ihre Finger über die Konsolen-Tastatur huschten. »Ausfall der Elektrik und …«
Die Lampen blinkten. Dieses Mal spürte Harbin, wie ein leichter Ruck durchs Schiff ging.
»Wir sind getroffen worden!«, blaffte er.
»Die Mathilda schießt nicht auf uns«, sagte der Navigator und starrte auf den Hauptbildschirm. »Das Schiff ist nicht bewaffnet. Es ist nur ein …«
Die Samarkand schlingerte merklich.
»Wir drehen uns!«, rief die Pilotin. »Treibstofftank Nummer zwei ist getroffen!«
»Sie schießen auf uns«, rief Harbin.
»Aber das können sie doch gar nicht!«
»Irgendjemand schießt aber auf uns!«, insistierte er. »Bring uns von hier weg!«
»Ich versuche, das Schiff unter Kontrolle zu bringen«, schrie die Pilotin mit überschnappender Stimme. Sie war der Panik nahe.
Wir müssten die Raumanzüge anlegen, sagte Harbin sich. Nur dass wir dafür keine Zeit mehr haben.
»Bring uns weg von hier!«, wiederholte er und versuchte dabei ruhig und gemessen zu klingen.
Es ist dieser Asteroid, wurde er sich bewusst. Irgendjemand ist auf diesem Asteroiden und schießt auf uns. Es muss Fuchs sein.

Lars Fuchs stand mit leicht gespreizten Beinen und in die Hüfte gestemmten Fäusten hinter dem Sitz des Piloten. Mit zornig funkelnden Augen studierte er den Bildschirm.
Sie haben auf Georges Schiff gefeuert, sagte er sich. Wieso? Ob sie glaubten, dass ich an Bord war? Oder wollten sie Pancho töten? Wahrscheinlich beides.
»Der Feind flieht«, sagte Nodon. Er sprach mit leiser Stimme und in neutralem Ton, um Fuchs nach Möglichkeit nicht noch mehr zu erzürnen.
»Lass sie abziehen«, sagte Fuchs. »Der Hund hat Prügel bezogen, und es hat keinen Sinn, wenn er kehrtmacht und nach uns schnappt.«
Keines der Besatzungsmitglieder auf der Brücke erhob einen Einwand.
»Sanja«, sagte Fuchs zu dem Mann an der Kommunikations-Konsole, »versuch Kontakt zu dem Schiff herzustellen, das sie angegriffen haben.«
Nach ein paar Minuten erschien Big Georges Gesicht auf dem Schirm; das ziegelrote Haar und der Bart steckten noch immer unter dem Kugelhelm seines Raumanzugs.
»Wir haben einen Mann verloren«, sagte George grimmig. »Keine Schäden an den Systemen des Schiffes.«
Beim Blick über Georges breite Schulter sah Fuchs, dass Besatzungsmitglieder in Raumanzügen die Frontscheibe der Brücke mit Kunstharz abdichteten.
»Wir werden das Schiff in einer halben Stunde wieder mit Druck beaufschlagt haben; vielleicht auch schon früher«, sagte George.
»Pancho ist bei dir?«, fragte Fuchs.
»Ja. Ihr ist nichts passiert.«
»Du sagtest, dass sie mich sprechen wollte.«
»Ich werde sie ans Gerät holen«, sagte George.
Fuchs wartete ungeduldig und kämpfte gegen den Drang an, auf dem engen Raum der Brücke der Nautilus umherzustapfen. Nach ein paar Minuten verschwand Georges Gesicht vom Schirm und wurde durch Panchos Konterfei ersetzt. Sie befand sich anscheinend in einer Privatkabine und trug noch immer den Raumanzug.
»Er hat versucht, Sie zu ermorden«, sagte Fuchs ohne Umschweife.
»Humphries?«, erwiderte sie.
»Wer denn sonst.«
»Vielleicht hatte er es auch auf Sie abgesehen«, sagte Pancho.
»Er hat Amanda versprochen, mich in Ruhe zu lassen«, sagte Fuchs mit vor Ironie triefender Stimme.
Ein sonderbarer Ausdruck erschien auf Panchos Gesicht. Er vermochte nicht zu sagen, was ihr in diesem Moment durch den Kopf ging.
»Es könnte auch ein ›freier‹ Söldner gewesen sein«, sagte sie schließlich. »Viele Leute sind hinter Ihrem Skalp her, Lars.«
Er schüttelte grimmig den Kopf. »Das war kein Freibeuter. Er wusste, wo Sie sein würden, und er wusste auch, dass Sie ein Treffen mit mir arrangieren wollten. Nur einer von Humphries' Agenten würde über solche nachrichtendienstlichen Erkenntnisse verfügen.«
Pancho nickte unterm Helm des Raumanzugs. »Stimmt wohl.«
Fuchs atmete tief durch und sagte: »Also, Pancho, Sie wollten mit mir sprechen. Hier bin ich. Was gibt es denn so Wichtiges?«
Dieser seltsame Ausdruck umwölkte ihr Gesicht plötzlich wieder. »Lars, ich muss mit Ihnen persönlich darüber sprechen. Nicht über eine Funkverbindung.«
»Unmöglich. Sie können nicht an Bord meines Schiffes kommen, und ich werde es auch nicht verlassen. Sprechen Sie jetzt. Worum geht es?«
Sie zögerte, offensichtlich hin- und hergerissen zwischen widerstreitenden Gefühlen.
»Nun?«, sagte er.
»Lars … es geht um Amanda. Bevor sie starb …«
»Sie ist tot?« Fuchs spürte, wie das Herz unter den Rippen sich verkrampfte. »Amanda ist tot?«
Pancho schaute betrübt. »Ich wollte es Ihnen nicht auf diese Art sagen. Ich wollte …«
»Sie ist tot?«, wiederholte Fuchs mit hohler Stimme. Er hatte das Bedürfnis, sich zu setzen, aber er durfte hier auf der Brücke vor seiner Besatzung keine Schwäche zeigen.
»Sie ist bei der Geburt gestorben, Lars.«
»Als sie seinen Sohn zur Welt brachte«, murmelte Fuchs.
»Nein, nicht …«
»Er hat sie getötet. Humphries hat sie getötet, als ob er ihr eine Pistole an den Kopf gesetzt und den Abzug betätigt hätte.«
»Lars, Sie verstehen nicht«, sagte Pancho fast flehentlich.
»Ich verstehe alles«, knurrte er. »Alles! Jetzt, wo sie tot ist, ist auch das verlogene Versprechen hinfällig, das er ihr gegeben hat. Nun wird er alles daransetzen und jeden Auftragskiller, den er kaufen kann, auf mich ansetzen. Aber es wird nicht funktionieren, Pancho. Er wird mich niemals töten!«
»Lars, bitte. Lassen Sie mich doch erklären …«
»Aber ich werde ihn töten!«, brüllte Fuchs und hob die Fäuste über den Kopf. »Ich werde ihm dieses selbstgefällige Grinsen aus der Visage prügeln und ihn mit diesen bloßen Händen umbringen! Ich werde es ihm wegen Amanda heimzahlen! Ich werde ihn töten!«
Er wankte zwischen den beiden Pilotensitzen hindurch und schlug so fest auf die Kommunikationskonsole, dass Glas splitterte. Panchos Abbildung verschwand vom Bildschirm.
»Ich werde dich töten, Humphries!«, schrie Fuchs einem seelenlosen Weltall entgegen.



Das Humphries-Anwesen


»Er ist wieder davongekommen?«, schimpfte Humphries.
Die vorm Schreibtisch stehende Victoria Ferrer nickte bedrückt. Sie trug ein schlichtes taubengraues Business-Kostüm: knielanger Rock, kragenlose, tief ausgeschnittene Jacke und keine Bluse darunter.
Humphries schaute sie finster an. »Und Harbin hat Pancho auch nicht erwischt?«
»Leider nein«, gestand Ferrer. »Ich habe das Gefecht von unserem besten Militärberater analysieren lassen. Fuchs hatte sein Schiff anscheinend als Asteroiden getarnt — zumindest oberflächlich.«
»Und dieser Psychopath Harbin ist darauf reingefallen.«
»Ja, soweit es aus den Berichten hervorgeht, hat es sich so ereignet. Er hat die Mathilda II zwar beschädigt, aber nicht außer Gefecht gesetzt. Das Schiff hat sich nach Ceres zurückgeschleppt. Und Pancho Lane blieb unverletzt.«
»Und Fuchs ist wieder entkommen«, murmelte Humphries düster.
Ferrer sagte nichts.
»Entlassen Sie diesen geisteskranken Harbin«, blaffte er. »Ich will ihn nicht mehr auf meiner Lohnliste haben.«
»Aber …«
»Feuern Sie ihn!«, schrie Humphries. »Werden Sie ihn los! Töten Sie ihn, wenn es sein muss, aber schaffen Sie ihn mir aus dem Weg!«
Ferrer seufzte geduldig. »Wenn Sie darauf bestehen.«
Humphries bemerkte, wie ihr Dekolleté sich hob und gestattete sich den Anflug eines Lächelns. »Ich bestehe darauf.«
»Sehr gut.« Doch anstatt sich umzudrehen und sein Büro zu verlassen, blieb sie vorm Schreibtisch stehen.
»Was denn noch?«, fragte Humphries skeptisch. Er wusste aus langer Erfahrung, dass nichts Erfreuliches dabei herauskam, wenn er einen Mitarbeiter fragen musste, was er auf dem Herzen hatte.
»Es betrifft Ihren Sohn …«
»Alex?«
»Nein. Das Baby. Van.«
»Der Kümmerling.«
»Er ist Ihr Sohn, Mr. Humphries, und er braucht medizinische Betreuung.«
»Kümmern Sie sich darum.«
»Wollen Sie denn nicht wissen …«
»Je weniger ich über diesen Kümmerling höre, desto besser. Belästigen Sie mich nicht wegen ihm. Tun Sie einfach, was getan werden muss.«
Sie seufzte wieder. Diesmal aber aus Enttäuschung, wie Humphries deutlich sah. »Ja, Sir«, sagte sie.
Humphries stemmte sich vom Schreibtischstuhl hoch und wies mit gekrümmtem Finger auf sie. »Kommen Sie mit, Victoria. Wir machen für heute Feierabend. Gönnen wir uns ein wenig Vergnügen.«
Sie sah ihn mit einem Blick an, der irgendetwas zwischen Erstaunen und Zurückhaltung ausdrückte. »Aber da wäre doch noch …«
Er ging um den Schreibtisch herum und streckte die Hand nach ihr aus. »Vickie, was soll ich machen, wenn Sie eine so aufreizende Kleidung tragen — ich bin schließlich auch nur ein Mann.«
Sie zuckte die Achseln, was sie nur noch reizvoller für ihn machte.

Pancho schäumte noch immer vor Wut, als sie zu ihrem Heim in Selene zurückkam. Das ist nun schon das zweite Mal, dass der Bastard versucht hat, mich zu töten, sagte sie sich, als sie durch ihre Suite zum Schlafzimmer ging. Ich darf ihm keine Gelegenheit zu einem dritten Mordversuch bieten.
Sie warf die Reisetasche aufs Bett und befahl dem Telefon, sie mit dem Chef der Sicherheitsabteilung zu verbinden. Doch dann stornierte sie den Anruf.
»Mach Nobuhiko Yamagata ausfindig«, sagte Pancho. Es wird Zeit, Feuer mit Feuer zu bekämpfen, fügte sie stumm hinzu.
Es dauerte mehrere Minuten, bis Panchos computerisiertes Kommunikationssystem sich mit dem computerisierten Kommunikationssystem der Yamagata Corporation verständigt hatte, doch dann schien die Wand von Panchos Schlafzimmer sich aufzulösen, und sie schaute auf ein dreidimensionales Bild von Nobuhiko. Er stand in einem gesteppten Anorak da; die Kapuze hatte er vom Kopf gezogen. Im Hintergrund sah Pancho schneebedeckte Berge und einen strahlend blauen Himmel.
»O je«, sagte sie, »ich hoffe, dass ich nicht mitten in Ihren Urlaub hineingeplatzt bin.«
Nobuhiko schüttelte lächelnd den Kopf. »Nur ein kleiner Wochenendausflug, Ms. Lane. Ihr Anruf klang wichtig.«
»Es ist wichtig für mich«, sagte Pancho. »Martin Humphries hat schon wieder versucht, mich zu ermorden.«
»Schon wieder?« Nobus Brauen hoben sich.

Während er Panchos Geschichte lauschte, sagte Nobuhiko sich, dass die Strategie seines Vaters voll aufging. Sie glaubt, dass Humphries schon zweimal versucht hat, sie umzubringen. Das erste Mal war natürlich unser Werk. Aber Humphries spielt seine Rolle auch, genau wie Vater es vorhergesagt hat.
»… also sagte ich mir, dass eine strategische Verbindung zwischen unseren zwei Unternehmen durchaus sinnvoll wäre. Zusammen könnten wir Humphries ausmanövrieren und ihn aus dem Rennen werfen, wenn es sein muss.«
Nobu gab sich beeindruckt. »Das Problem ist nur«, sagte er, »dass die Yamagata Corporation ihre Aktivitäten auf die Erde beschränkt, seit Japan und so viele andere Nationen durch die Klimakatastrophe verwüstet wurden.«
»Ich weiß«, sagte Pancho nach der Verzögerung von fast drei Sekunden, die die Kommunikation zwischen der Erde und dem Mond beeinträchtigte. »Aber wenn unsere zwei Unternehmen zusammenarbeiten, kann Yamagata als Partner von Astro wieder ins Weltraumgeschäft einsteigen.«
Nobu strich sich nachdenklich übers Kinn und erwiderte: »Das ist natürlich eine Überlegung wert. Ich werde es in meinem Vorstand zur Sprache bringen und schnellstmöglich eine Sondersitzung einberufen.«
Fast drei Sekunden später nickte Pancho. »Okay … ich weiß das zu schätzen. In der Zwischenzeit brauche ich aber Rat. Militärischen Rat. Können Sie mir da jemanden empfehlen?«
Aha, sagte Nobuhiko sich, nun kommen wir zum eigentlichen Anlass ihres Anrufs. Sie führt mit Humphries Krieg, und sie braucht eine Streitmacht.
»Es gibt mehrere Söldner-Organisationen, die Ihnen von Nutzen sein könnten.«
»Ich will die beste«, stellte Pancho klar.
»Ich werde Ihnen vollständige Dossiers der besten drei Organisationen senden«, erwiderte Nobu und sagte sich, dass Vater sehr beeindruckt sein würde. Sein Plan entwickelte sich genau in die richtige Richtung. Sollen Astro und Humphries sich doch gegenseitig zerstören. Die Yamagata Corporation wird ihnen noch dabei helfen.

»Gekündigt?« Harbin starrte auf Grigors Nachricht auf dem Bildschirm. »Sie schmeißen mich einfach raus?«
Er hielt sich in seinem Quartier in Vesta auf, während die beschädigte Samarkand repariert wurde. Leeza Chaptal lag bei ihm im Bett, als die schlechte Nachricht von Grigor einging. Nur eine Zeile: Ihre Dienste für Humphries Space Systems werden nicht mehr benötigt. — Punkt.
Harbin wusste, dass es mindestens eine halbe Stunde dauern würde, um Grigor eine Antwort zu übermitteln. Aber was sollte er ihm sagen? Fragen, weshalb man ihn rausgeschmissen hatte? Das war wohl offensichtlich. Er war daran gescheitert, Fuchs in die Hände zu bekommen — und er war daran gescheitert, den Auftrag bezüglich Pancho Lane auszuführen. Sie waren fertig mit ihm.
Wie viele habe ich für sie getötet, fragte Harbin sich. Seit mehr als acht Jahren habe ich die Drecksarbeit für sie erledigt, und nun schmeißen sie mich raus. Weggejagt wie ein lästiges Insekt.
Leeza sah seinen versteinerten Gesichtsausdruck und wurde sich bewusst, dass Harbin unter der Maske der eiskalten Gleichgültigkeit vor Wut kochte.
»Es wird alles wieder gut«, sagte sie und schlang die Arme um seinen Hals. »Yamagata wird dich einstellen.«
»Wie kannst du dir da so sicher sein?«, murmelte er.
»Sie wollen dich schon seit Monaten einstellen. Nun hindert sie nichts mehr daran, dir ein Angebot zu machen.«
»Aber wieso sollten sie mich noch einstellen wollen, wenn ich gar nicht mehr bei HSS bin? Sie wollten doch, dass ich Humphries für sie ausspioniere.«
»Sie werden dich anstellen«, wiederholte sie. »Ich weiß, dass sie es tun werden.«
»Wieso?«
Leeza lächelte ihn an. »Weil es hier im Gürtel Krieg geben wird und du ein Krieger bist.«



Hauptquartier der Astro Corporation


Technisch befand das Hauptquartier der Astro Corporation sich noch in La Guaira an der überfluteten Küste Venezuelas. Jedoch hatte Pancho fast die ganze Belegschaft der Konzern-Zentrale nach Selene versetzt. Der größte Teil des Vorstands lebte in der Mondstadt und auch die Personen, die nicht auf elektronischem Weg an den Vorstandssitzungen teilnahmen. Durch die Kommunikationsverzögerung von drei Sekunden wurden die Sitzungen zu einer zähen Angelegenheit, doch nahm Pancho das bereitwillig in Kauf. Die Aktivitäten von Astro fanden im Weltraum statt; der Transport des Asteroiden-Erzes zur Erde war im Wesentlichen eine Weltraum-Operation, und Pancho hatte schon immer Wert darauf gelegt, im Brennpunkt der Action zu sein.
Nun saß sie im getäfelten Sitzungssaal an ihrem üblichen Platz am Ende des langen polierten Konferenztisches. Die einzige andere Person im Raum war Jacob Wanamaker, auch bekannt als ›Hard-Ass Jake‹. Wanamaker, ein pensionierter Kommandeur der Internationalen Friedenstruppe, war ein breitschultriger, korpulenter und jovial wirkender älterer Herr mit einem schiefen Lächeln und traurigen braunen Augen mit Tränensäcken, die Tod und Vernichtung im Übermaß gesehen hatten.
Nobuhiko Yamagata hatte Pancho drei militärische Berater empfohlen: einen japanischen Söldner, der in Kleinkriegen von Indonesien bis Chiapas in Mexiko gekämpft hatte; eine Schwedin, der es gelungen war, eine multinationale Streitmacht zu organisieren, die den Aufruhr im südlichen Afrika niederschlug, und Hard-Ass Jake. Die beiden ersteren hatten die Erde noch nie verlassen; Wanamaker hingegen hatte schon ein paar Einsätze an Bord einer Raketenabwehr-Raumstation im Erdorbit hinter sich. Außerdem war Jacob Wanamaker Admiral der US-Marine gewesen, bevor er den Posten bei der IPF annahm, und Pancho glaubte, dass der Kampf im Weltraum eine größere Ähnlichkeit mit einem Seekrieg als mit Bodenoperationen hätte.
Nachdem sie die drei Kandidaten persönlich interviewt hatte, war Jake mit Abstand ihr Favorit. Er war offen und machte kein Hehl aus seiner mangelnden Weltraum-Erfahrung, doch schimmerte hinter seiner Höflichkeit und den guten Umgangsformen die Zähigkeit durch, für die er berühmt war. Pancho hatte Männer wie ihn gesehen, als sie im Westen von Texas aufgewachsen war.
»Es geht vor allem darum«, sagte er ihr mit seiner rauen Stimme, »die Kommunikationswege zu kontrollieren. Und um das zu erreichen, brauchen Sie bewaffnete Schiffe und Stützpunkte, wo sie mit Nachschub versorgt und repariert werden können.«
Pancho nickte. »Hört sich teuer an.«
Wanamakers wettergegerbtes Gesicht kündete von harter und leidvoller Erfahrung. »Kriege sind nie billig, Ms. Lane. Sie kosten viel Blut und viel Geld. Eine Menge Geld.«
»Das muss trotzdem aufregend sein«, sagte sie, um ihn aus der Reserve zu locken.
Wanamaker sah sie prüfend an. »Aufregend? — Wenn Sie es für lustig halten, sich in die Hose zu scheißen, weil Sie schon in der nächsten Millisekunde getötet werden könnten … jawohl, dann könnte man das aufregend nennen.«
In diesem Moment entschied Pancho sich dafür, Jacob Wanamaker anzuheuern.
Und nun saßen sie im ansonsten leeren Sitzungsraum und entwickelten eine Strategie.
»HSS hat eine große Basis auf Vesta«, sagte Pancho. »Was wollen wir diesbezüglich unternehmen — sie angreifen?«
Wanamaker schürzte die Lippen und sagte dann mit seiner Sandpapierstimme: »Es hat wenig Sinn, sie anzugreifen, wo sie sich bereits eingegraben und eine starke Verteidigung aufgebaut haben. Das würde zu hohe Verluste fordern.«
»Aber diese Basis ist das Zentrum ihrer ganzen Operationen im Gürtel.«
»Dann neutralisieren Sie sie. Stationieren Sie einen Schiffsverband in der Nähe — nah genug, um Schiffe nach oder von Vesta abzufangen, aber doch so weit entfernt, dass sie nicht in die Reichweite der stationären Abwehr des Asteroiden geraten.«
Pancho nickte.
Wanamaker war nun wieder ganz in seinem Element; er gestikulierte mit den großen Händen und formte sie zu einer imaginären Sphäre.
»Reden wir Klartext«, sagte er. »Wieso stellen Sie nicht drei oder vier Ihrer bewaffneten Schiffe ab, panzern sie mit Asteroidengestein und stationieren sie in einem sicheren Abstand um Vesta? Sie hätten dadurch mehr Feuerkraft als jedes einzelne HSS-Schiff und obendrein ein strategisches Übergewicht.«
»Es wäre eine Art Blockade, richtig?«, fragte Pancho.
Wanamaker grinste sie schief an. »Sie lernen ziemlich schnell.«
Der Überschwang, den Pancho wegen seines Lobes verspürte, verflog schnell wieder. »Aber dann wird Humphries seine Schiffe doch auch in Gruppen losschicken anstatt einzeln, nicht wahr?«
»Ja, die Bildung von Geleitzügen wäre der Gegenzug.«
»Das würde das Ausmaß der Kämpfe vergrößern.«
»Und verteuern.«
Plötzlich sank ihre Stimmung.
Wanamaker reagierte sofort auf ihren Stimmungsumschwung. »Sehen Sie, Ms. Lane …«
»Pancho«, korrigierte sie abwesend.
»Okay, dann Pancho. Sherman hatte Recht: Der Krieg ist die Hölle. Keine Frage. Er kostet so viel Geld und Blut. Wenn es eine Möglichkeit gibt, Ihre Differenzen mit Humphries beizulegen — irgendeine Möglichkeit —, dann sollten Sie sie nutzen und das Blutvergießen vermeiden.«
Sie schaute ihm in die ernsten braunen Augen und sagte: »Das versuche ich schon seit über acht Jahren, Jake. Es gibt aber keine Möglichkeit — außer man räumt Humphries die vollständige Kontrolle über den Gürtel ein, was die vollständige Kontrolle über das ganze Sonnensystem bedeuten würde. Das werde ich nicht zulassen. Das kann ich nicht.«
Er blies die Backen zu einem gewichtigen Seufzer auf. »Dann werden wir kämpfen müssen.«
»Das sehe ich auch so«, sagte Pancho düster.
»Sie wissen, Kriege werden in erster Linie durch die Moral der kämpfenden Truppe gewonnen. Kaum eine Einheit kämpft bis zum letzten Mann oder bis zur letzten Patrone. Schon gar nicht Söldner, wie Sie sie einsetzen. Irgendeiner kommt immer zu dem Schluss, dass es hoffnungslos sei und gibt auf, bevor er noch getötet wird.«
»Oder irgendeine«, sagte Pancho.
Er pflichtete ihr mit einem Kopfnicken bei. »Kämpfe werden im Kopf und im Herzen gewonnen, Pancho. Kriege auch. Der Sieger ist immer derjenige, der sich die Niederlage nicht eingestehen will.«
Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück, streckte die langen Beine aus und starrte auf die glatte weiße Decke des Vorstandszimmers.
»Humphries ist ein sturer Hundesohn«, sagte sie. »Zumal er selbst nie kämpft. Er sitzt sicher und gemütlich in seinem Haus im tiefsten Untergeschoss und gibt die Befehle.«
»Und bezahlt die Rechnungen«, fügte Wanamaker hinzu.
Pancho starrte ihn an.
»Um diesen Krieg zu gewinnen, müssen wir dafür sorgen, dass eine Fortsetzung zu teuer für ihn wird.«
»Das bedeutet, dass er für Astro auch teuer wird, und ich habe einen Vorstand, dem gegenüber ich mich rechtfertigen muss. Humphries hingegen kann sich über seinen Vorstand hinwegsetzen.«
Wanamaker nickte verständnisvoll. »Dann werden Sie sich eben auch mit Ihrem Vorstand auseinander setzen müssen«, erwiderte er. »Nur weil Sie an der Spitze der Befehlskette stehen, heißt das noch lange nicht, dass Sie alles auf Ihre Kappe nehmen müssen, Pancho.«
Sie versuchte zu lächeln. »Ich glaube, der Preis von Rohstoffen aus dem Gürtel wird demnächst steigen.«

George wurde von Panchos Nachricht überrascht.
»Gib Vollgas bei der Nanoverarbeitung«, sagte sie todernst. »Wir müssen die Kosten für die Ausbeutung der Asteroiden unbedingt reduzieren.«
George musterte ihr Bild auf dem Wandbildschirm seines Wohnzimmers und wurde nicht ganz schlau aus ihr. Erst sagt sie, dass Nanoverarbeitung den Markt ruinieren würde, und nun kann es ihr gar nicht schnell genug gehen. Was ist nur los mit ihr?
Panchos nächster Satz erklärte es zumindest teilweise. »Es kommen hohe Kosten auf Astro zu, Georgie. Wir müssen alles tun, um die Kosten zu senken und möglichst viel Gewinn mit dem Bergbaubetrieb zu erzielen, damit wir für die kommenden Herausforderungen gerüstet sind.«
»Vor welchen Herausforderungen stehen wir denn?«, fragte George Panchos Bild.
Sie vermochte natürlich nicht zu antworten — jedenfalls nicht binnen einer Stunde oder so, aber George befürchtete, dass er die Antwort ohnehin schon wusste. Sie werden es auskämpfen, sagte er sich. Keine vereinzelten Scharmützel mehr; sie werden einen totalen Krieg führen. Und sie werden es genau hier im Gürtel tun.
»Noch etwas«, fuhr Pancho fast ohne eine Atempause fort. »Lars ist da draußen in größerer Gefahr als je zuvor. Sag ihm, dass es Zeit für ihn wird, aus der Kälte zu kommen. Ich vermag ihm eine neue Identität zu geben, mit der er hier in Selene leben kann oder auch wieder auf der Erde, wenn er das möchte. Er muss den Gürtel zu seiner eigenen Sicherheit verlassen.«
George nickte Panchos Pferdegesicht zu. Es machte einen ernsten und düsteren Eindruck. Wie eine Frau, die in den Krieg zog, sagte George sich. Nein, korrigierte er sich, sie sieht eher wie ein Racheengel aus.

Victoria Ferrer beobachtete Humphries' Reaktion auf die aktuellsten Berichte seines weit verzweigten Nachrichtendienstes.
»Astro bewaffnet Schiffe«, murmelte er und starrte auf die Grafik, die über seinem Schreibtisch in der Luft hing. »Und sie forcieren den Nanoverarbeitungs-Plan.«
»Sie bereitet sich auf einen Krieg vor«, sagte Ferrer. »Gegen Sie.«
Er schaute mit einem Ausdruck kalten Zorns zu ihr auf. »Mit Nanoverarbeitung kann Pancho ihre Kosten reduzieren und Astro zusätzliche Gewinne bescheren, um ihren Krieg zu finanzieren.«
»Dann müssen wir eben auch zu Nanoverarbeitung greifen.«
»Und zwar verdammt schnell«, blaffte Humphries.
»Der Wissenschaftler, der den Prozess perfektioniert hat, ist hier in Selene«, erläuterte Ferrer. »Er ist mit Pancho gekommen.«
»Werben Sie ihn von Astro ab«, sagte Humphries wie aus der Pistole geschossen.
»Er ist gar kein Astro-Mitarbeiter«, sagte sie. »Zumindest nicht offiziell.«
»Dann stellen Sie ihn ein. Geben Sie ihm, was er will. Und wenn er nicht freiwillig zu uns kommt, kidnappen Sie ihn. Ich will, dass er für mich arbeitet!«
»Ich verstehe«, sagte Ferrer.
Humphries rieb sich die Hände. »Bei Gott, mit Nanoverarbeitung werden wir die Bergbaukosten fast auf null reduzieren. Etwa bis aufs Niveau der Transportkosten.«
»Nanotechniker sind aber nicht billig.«
»Billig genug«, sagte er spöttisch. »Zumal wir auch nur ein paar von ihnen brauchen. Diese kleinen Helferlein werden nicht nur für uns Erz aus den Asteroiden schürfen, sondern es gleichzeitig zu reinem Metall veredeln. Was will man mehr?«
Ferrer schien weniger begeistert. »Viele Bergarbeiter werden dann arbeitslos.«
»Na und?«, sagte Humphries gleichgültig. »Dann gibt es mehr Söldner.«
Mehr Kanonenfutter, sagte Ferrer sich.

Dorik Harbin befand sich noch immer in seinem Quartier im Asteroiden Vesta. Er versuchte den französischen Ausspruch zu beherzigen, wonach Veränderung das Einzige ist, was wirklich Bestand hat. Stattdessen kam ihm ein Vierzeiler aus dem Rubaiyl in den Sinn:


Und wenn der Wein, die Lippen, die du küsst,

im Nichts vergehn wie alles auf der Welt;

dann weißt du, dass du morgen sein wirst

was du heute schon bist und immer warst.




Die Ironie ist fast kosmisch, sagte Harbin sich. Humphries entlässt mich, weil ich daran gescheitert bin, Fuchs zu töten. Yamagata stellt mich ein, um eine Abteilung von Söldnern zu führen. Humphries heuert Yamagatas Söldner an und stationiert ihre Schiffe auf Vesta. Ich muss nicht umziehen, muss nicht einmal meine Reisetasche packen. Ich bin noch immer an derselben Stelle — tiefer im Rang, aber höher in der Lohngruppe. Alles, was ich tun muss, ist, drei Schiffe in den Kampf gegen die Astro Corporation zu führen. Fuchs ist ein Randproblem geworden.
Seine Beziehung mit Leeza Chaptal hatte sich allerdings geändert. Sie war Yamagatas ranghöchster Offizier unter den Söldnern, die Humphries Space Systems angeheuert hatte. Nun war sie ranghöher als Harbin und hatte wenig Zeit für ihn. Das war auch gut so, sagte Harbin sich. Es machte ihm keinen Spaß, mit einer Vorgesetzten zu schlafen. Es war eine Sache, im Gefecht Befehle von einer Frau entgegenzunehmen; im Bett war es jedoch etwas ganz anderes.
Aber Harbin fand auch so Trost. In der Reisetasche, die er nun doch nicht packen musste, befand sich nämlich ein grauer flacher, länglicher Medikamentensatz mit einer subkutanen Mikrospray-Spritze und einer Anzahl speziell entwickelter Medikamente.
Etwas für jede Stimmung, sagte Harbin sich, als er zur Tasche ging und den Medikamentensatz herausholte. Er setzte sich aufs Bett, öffnete den Klickverschluss und überprüfte die akkurat angeordneten Ampullen in ihren Halterungen. Etwas, um Depressionen zu lindern. Etwas, um die Potenz zu steigern. Dies hier löst Angst. Das hier beschleunigt die Reaktion. Jede Substanz ist eigens auf meinen Stoffwechsel abgestimmt. Und Leeza sagt, Yamagata könne so viel liefern, wie ich brauche.
Was du heute schon bist und immer warst … Er wiederholte die Zeile immer wieder im Geist, während er eine Ampulle aus der akkuraten kleinen Reihe nahm und sie in die Spritze einsetzte. Etwas, um mich alles vergessen zu lassen, sagte er sich. Etwas zum Vergessen.
Er krempelte den Ärmel der Uniformjacke hoch und presste die Spritze auf die Haut des Unterarms. Er hörte das leise, beruhigende Zischen.
Er schaute auf und sah, dass der Wandbildschirm eine Oberflächenansicht von Vesta zeigte. Ein Splitter kahlen Gesteins, und dann die schwarze Leere der Unendlichkeit. Sterne über Sterne schauten ihn stumm und ernst an. Eine öde Wildnis aus Kälte und Finsternis.
Die Wirkung der Droge setzte schnell ein. Harbin legte sich aufs Bett und sagte sich, und schon wird Wildnis uns zum Paradies.
Er schloss die Augen und bat die schweigenden Sterne, ihn vom Träumen abzuhalten.



Selene: Restaurant Erdblick


Levi Levinson hatte solch ein luxuriöses Restaurant bisher nur auf Videos gesehen. Der größte Restaurationsbetrieb des Hotels Luna, das Erdblick, lag drei Ebenen tief unter dem Boden des Kraters Alphonsus — groß genug für hundert Tische mit schweren Damasttischdecken, auf denen Silberbesteck lag und kristallene Weingläser standen und die wirklich von echten, flackernden Kerzen erhellt wurden. Der weitläufige Saal hallte wider von gedämpften Gesprächen und dezenter klassischer Musik, die aus den Deckenlautsprechern perlte. Echte, lebendige Kellner in formeller Abendkleidung bewegten sich zwischen den Tischen. Levinson verschwendete keinen Gedanken daran, dass er den üblichen Overall trug; er hatte nichts Besseres in seiner spärlichen Garderobe. Ebenso wenig sah er, dass die meisten Tische des Restaurants nicht besetzt waren. Sein Blick wanderte zu den breiten Holo-Bildschirmen an den Wänden, von denen jeder eine Echtzeit-Abbildung der Erde zeigte: Sie hing blau-weiß glühend am Himmel über den Ringwallbergen von Alphonsus und bildete einen Kontrast zu der Schwärze des Alls.
Er war mehr als eine Viertelstunde zu früh dran für seine Verabredung mit Victoria Ferrer, sodass der maitre d' ihn zu einem leeren Tisch führte. Er nahm Platz und musterte die gut gekleideten Touristen und Manager an den wenigen anderen besetzten Tischen, während ein Kellner Wasser einschenkte und eine Weinkarte auf dem Tisch zurückließ. Levinson gab sich mit dem Wasser zufrieden. Ein Bier wäre ihm eigentlich lieber gewesen, aber er hatte Hemmungen, eins zu bestellen.
Nachdem er so viele Wochen in Selene in einem Apartment gelebt hatte, das von der Astro Corporation zur Verfügung gestellt worden war, fühlte Levinson sich leicht schuldig, weil er von einem Manager des Konkurrenten Humphries Space Systems eine Einladung zum Abendessen angenommen hatte. Aber was soll's, zum Teufel, sagte er sich; ich bin schließlich kein Astro-Angestellter, und Pancho Lane hat mich ignoriert, seit sie mich hierher gebracht hat. Als ob sie mich aus dem Weg haben und verstecken müsste wie einen Zeugen, der auf der Erde gegen ein Verbrechersyndikat aussagen soll. Ich habe nichts Besseres zu tun, bis das Journal of Nanotechnology meine Arbeit veröffentlicht. Und selbst dort verschleppt man die Sache, als ob man es überhaupt nicht veröffentlichen wollte.
Das waren die Gedanken, die ihm durch den Kopf gingen, als Victoria Ferrer an seinen Tisch kam und sagte:
»Sie sind Dr. Levinson? Ich bin Vicki Ferrer.«
Irgendetwas im Hinterkopf sagte Levinson, dass er hätte aufstehen sollen, dass das ein Gebot der Höflichkeit war. Aber er vermochte diese wunderschöne Frau nur mit offenem Mund anzustarren, die da vor ihm stand. Ferrer trug ein Goldmetallisé-Kleid, das im Kerzenlicht glänzte und ihre Figur verführerisch zur Geltung brachte.
Der Kellner rückte ihr den Stuhl zurecht, als sie sich setzte und Levinson dabei anlächelte. Er fühlte sich wie im siebten Himmel.
Das Abendessen war wie ein romantischer Traum. Vicki übernahm die Bestellung, während Levinson sie einfach nur verzückt anstarrte. Während sie die verschiedenen Gänge abarbeiteten, die jeweils von einem passenden Wein begleitet wurden, erzählte Levinson ihr seine Lebensgeschichte. Ihm selbst erschien sie banal und langweilig, doch sie schien überaus interessiert.
»Und Sie haben wirklich Nanos programmiert, um das Erz der Asteroiden zu verarbeiten?«, fragte sie, wobei ihre großen braunen Augen vor Respekt, vielleicht sogar vor Faszination glänzten — das glaubte er jedenfalls.
Er erging sich in Details darüber, endete jedoch zwangsläufig mit der enttäuschenden Information, dass die Felsenratten sich weigerten, sein Verfahren anzuwenden, weil sie es für zu gefährlich hielten.
»Im Grunde ist es aber nicht gefährlich«, sagte Levinson. »Ich meine, es wäre möglich, aber ich könnte Prozeduren für sie ausarbeiten, die das Risiko auf ein handhabbares Niveau reduzieren würden.«
»Ich bin sicher, dass Sie das könnten«, sagte Vicki und griff nach dem Sauterneswein, der zusammen mit dem Nachtisch gereicht worden war.
»Aber sie interessieren sich nicht dafür«, sagte Levinson betrübt.
»Tun sie nicht?«
»Nein.«
Sie neigte sich etwas zu ihm hin. »Wieso hat Pancho Lane ihren Leuten in Ceres dann befohlen, mit Nanoverarbeitung weiterzumachen?«
Levinson schaute sie blinzelnd an. »Sie hat was?«
»Die Astro Corporation bereitet sich darauf vor, Nanomaschinen zum Ausbeuten der Asteroiden einzusetzen.«
»Aber es ist meine Arbeit! Ich habe sie veröffentlicht! Ich meine, ich habe sie ans Journal geschickt und …«
»Ich bin sicher, dass Astro Ihnen ein Honorar zahlen wird«, sagte Ferrer. »Wahrscheinlich einen Hungerlohn, gerade genug, um einen Rechtsstreit zu vermeiden.«
Levinson hatte das Gefühl, einen Stich ins Herz bekommen zu haben.
Ferrer griff über den Tisch und berührte seine Hand. »Lev, was würden Sie dazu sagen, für Humphries Space Systems zu arbeiten? Wie würde es Ihnen gefallen, eine ganze Operation im Gürtel zu leiten?«
»Ich?«
»Sie. Sie sind der Mann, den wir brauchen, Lev. Sie werden für Nanoverarbeitungs-Operationen verantwortlich sein, und zwar mit dem Gehalt eines Top-Managers.«
Er machte sich nicht einmal die Mühe zu fragen, wie viel Geld das wäre. Er wusste, dass es eine astronomische Summe war im Vergleich zum Salär eines Laborwissenschaftlers.
»Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie ›ja‹ sagten, Lev«, sagte Victoria Ferrer mit flüsternder Stimme und schüchtern gesenktem Blick.
Er nickte stumm. Sie lächelte ihn allerliebst an. Als Levinson mit Vicki an seiner Seite zu seiner Unterkunft zurückging, schwebte er wie auf Wolken. Sie gestattete ihm sogar, ihr einen linkischen Kuss auf den Mund zu geben, und ließ ihn dann im Gang stehen — beschwipst vom Wein und volltrunken von der Vorstellung, für eine große Konzern-Operation verantwortlich zu sein und vielleicht sogar mit der Aussicht, die Gunst dieser schönen Frau zu erringen.
Er sah ihr nach, wie sie den Gang entlangging, drehte sich dann zu seiner Tür um und fummelte an der elektronischen Kombinationsverriegelung herum. Als er schließlich in sein Zimmer wankte, sagte er sich, dafür, dass das unsere erste Verabredung war, ist es verdammt gut gelaufen. Ich glaube, dass sie mich wirklich mag.
Victoria Ferrer nahm die Rolltreppe nach unten zu ihrem Quartier. Ein stilles, zufriedenes Lächeln spielte um ihre Lippen. Wir haben ihn, sagte sie sich. Martin wird zufrieden sein.



Selene: Fabrik Nummer Elf


Douglas Stavengers jugendliches Gesicht wurde von Zornes- und Sorgenfalten zugleich zerfurcht, während er langsam die gesamte Länge der Fabrik abschritt. Wie die meisten Mond-Produktionsstätten hatte man Fabrik Elf an der Oberfläche errichtet: offen, dem Vakuum ausgesetzt und nur durch eine dünne Kuppel aus Wabenkernmetall vor dem unaufhörlichen Mikrometeoriten-Regen geschützt.
»Es gibt im Grunde nicht viel zu sehen«, sagte die Betriebsleiterin und deutete mit einer behandschuhten Hand auf die Fässer, in denen winzige Nanomaschinen Raumschiffs-Hüllen aus purem Diamant fertigten — Atom für Atom aus Ruß zusammengesetzt, der aus Asteroiden gewonnen wurde.
Stavenger trug einen der neuen, so genannten ›Softsuits‹ aus nanogefertigtem Gewebe anstatt der schweren Hartschalen-Raumanzüge aus Cermet, wie die Fabrikdirektorin einen trug. Der Softsuit war fast so bequem wie ein Schlafanzug, bis hinunter zu den angeschweißten Stiefeln. Er war leicht anzuziehen und zu schließen. Die Nanomaschinen hielten im Anzug einen fast normalen Luftdruck aufrecht, sodass er sich nicht aufblähte,wie älteres Gewebe es im Vakuum tat. Sogar die Handschuhe waren bequem und flexibel. Ein transparenter Kugelhelm vervollständigte die Ausrüstung, und im Gürtel um Stavengers Taille steckten ein kleiner Luftrecycler und ein noch kleineres Funkgerät.
»Wie ist der Tragekomfort?«, fragte die Fabrikdirektorin. Ihre Stimme klang etwas unbehaglich und nervös in Stavengers Ohrhörer.
»Gut«, sagte er. »Ich wette, ich könnte einen Handstand darin machen.«
»Davon würde ich Ihnen abraten, Sir«, sagte die Frau wie aus der Pistole geschossen.
Stavenger lachte. »Nennen Sie mich doch bitte Doug. Jeder nennt mich so.«
»Ja, Sir. Ich meine … äh … Doug. Mein Name ist Ronda.«
Stavenger kannte ihren Namen schon. Und ihr vollständiges Dossier. Obwohl er schon seit Jahrzehnten kein offizielles Amt mehr in der Regierung von Selene bekleidete, hielt Doug Stavenger dennoch ständig den Finger am Puls der Mondnation. Er genoss den Vorteil des Prestiges und den noch größeren Vorteil der Freiheit. Er vermochte überall hinzugehen, sich alles anzuschauen und jeden zu beeinflussen. Und das tat er auch, in der Regel aber nur sehr dezent.
Doch die Zeit für Subtilitäten lief nun ab. Er hatte um eine Führung durch die modernste Fabrik von Selene gebeten, weil sie errichtet worden war, um neue Fusionsschiffe für die Unternehmen zu liefern, die im Gürtel konkurrierten: mit starken Lasern bewaffnete Fusionsschiffe, Kriegsschiffe mit Hüllen aus Diamant.
Sie bringen sich im Gürtel gegenseitig um, wie Stavenger wusste. Er wusste auch, dass früher oder später — auf die eine oder andere Art — der Krieg nach Selene kommen würde. Er wusste jedoch nicht, wie man das verhindern und den Kampf beenden sollte.
»Aufträge für wie viele Schiffe haben Sie?«, fragte er die Betriebsleiterin.
»Sechs«, erwiderte sie. »Drei von Astro und drei von HSS.« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Komisch, dass die Bestellungen immer paarweise hereinkommen. Wir bauen immer zeitgleich je ein Schiff für beide Unternehmen.«
Das hatte Stavenger so eingerichtet. Er hatte seinen ganzen Einfluss in die Waagschale geworfen, um zu verhindern, dass Humphries oder Pancho die Gegenseite ausstachen. Wenn sie schon kämpfen wollen, hatte Stavenger sich gesagt, liegt es an uns, für gleiche Wettbewerbsbedingungen zu sorgen. Sobald einer von ihnen die Oberhand bekommt, wird er imstande sein, uns die Rohstoffpreise zu diktieren. »Selene wird dann jeden Preis zahlen müssen, den der Sieger für seine natürlichen Ressourcen verlangt. Wer auch immer diesen Krieg im Gürtel gewinnt, wird auch die Kontrolle über Selene erringen.«
Und Stavenger war fest entschlossen, das auf keinen Fall zuzulassen.
»Angenommen, es würde auch eine dritte Partei Raumschiffe bestellen«, sagte er betont beiläufig zur Betriebsleiterin. »Wären Sie imstande, die Bestellungen mit der derzeitigen Kapazität auszuführen?«
Er vermochte ihr Gesicht durch den Hartschalen-Helm nicht zu erkennen, aber er registrierte ihr Nicken. »Sicher. Wir würden ein weiteres Werk errichten müssen, aber das wäre ein leichtes: einfach ein Betonfundament gießen und es überdachen. Den Rest erledigen dann die Nanos.«



Stavenger nickte. »Ich verstehe.«


Neugier überkam die Betriebsleiterin. »Aber wer sollte überhaupt mehr Schiffe bestellen? Wer würde dieser Dritte sein?«
»Ich weiß nicht«, erwiderte er mit einem angedeuteten Achselzucken. »Vielleicht Selene.«
Die Überraschung der Betriebsleiterin hätte nicht größer sein können, als wenn Stavenger auf dem Fabrikboden einen Handstand gemacht hätte.

Keine zwanzig Kilometer von der neuen Mondfabrik entfernt ging Lars Fuchs durch den Zoll von Selenes Raumhafen Armstrong.
Er hatte den Mond auf einem Umweg erreicht: Er hatte den Gürtel schon vor Wochen verlassen, um in sein Heimatland Schweiz zurückzukehren. Dazu bediente er sich des Passes, den Pancho ihm durch Big George zugestellt hatte. Obwohl er von Ceres verbannt und in Selene eine persona non grata war, hatten weder die Schweiz noch eine andere Nation der Erde Fuchs kriminalisiert. Zollbeamte am Raumhafen von Mailand hatten ihn einer schnellen, aber gründlichen medizinischen Untersuchung unterzogen, einschließlich eines Ganzkörper-Scans und einer Blutprobe, durch die man sich vergewisserte, dass er keine Nanomaschinen in sich trug.
So kehrte Lars Fuchs, Bürger der Schweiz, nun in seine Heimat zurück. Trotz des wochenlangen Trainings in einer Zentrifuge, die er an Bord der Nautilus gebaut hatte, fühlte er sich erschöpft und niedergedrückt von der hohen Schwerkraft der Erde. Noch schlimmer war der Anblick der ausgedehnten Zeltstadt außerhalb Mailands, auf die er aus dem Hochgeschwindigkeitszug, mit dem er zu den Alpen unterwegs war, einen Blick erhaschte. Von den neu errichteten und bewachten Grenzen der Stadt, vorbei an Brescia und die ganze Strecke zu den Ufern des Gardasees sah er nichts als Baracken und Hütten der Menschen, die durch den Klimakollaps ihre Heimat und ihr ganzes Hab und Gut verloren hatten. Für sie gab es keine Hoffnung mehr.
Es ist schon so lang her, sagte Fuchs sich beim Blick durchs Zugfenster, und sie hausen noch immer wie Tiere.
Dann erhaschte er den ersten Blick auf die Alpen. Kahles Gestein, karg und öde wie auf dem Mond. Wo ist der Schnee geblieben, fragte er sich und wusste doch, dass er schon längst verschwunden war — vielleicht für Jahrhunderte, vielleicht auch für immer.
Seine Welt, die Welt, die er gekannt hatte, war auch verschwunden. Er wusste nicht, wie sehr er sie geliebt hatte, wie sehr er sie vermisst hatte, bis er sich bewusst wurde, dass er sie nie mehr sehen würde.
Als der Zug in den Tunnel unterm Brenner-Pass einfuhr, starrte Fuchs auf sein düsteres Spiegelbild im Fenster. Er wandte den Blick ab, schloss die Augen zu und nahm sich vor, nicht mehr an die Vergangenheit zu denken. Nur noch an die Zukunft. Denk nur an den Tag, an dem du Martin Humphries tötest.
Um das zu tun, musste er nach Selene zurückkehren, und um das zu vollbringen, musste er seine Identität ändern. Pancho glaubte, sie würde Fuchs das Leben retten und den Mann schützen, den sie gekannt hatte, seit er vor über einem Jahrzehnt als Hochschulabsolvent mit hochfliegenden Plänen die Erde verlassen hatte. Sie hatte Fuchs mit einer neuen Identität und genug Geld versorgt, um für ein paar Jahre gut zu leben. Auf sein Verlangen hatte sie die neun Männer und Frauen seiner Mannschaft genauso großzügig versorgt. Die noch immer als Asteroid getarnte Nautilus wurde auf einer Sonnenumlaufbahn tief im Gürtel geparkt. Sie wird auf mich warten, wenn ich die Sache mit Humphries zu Ende gebracht habe, sagte sich Fuchs.
Er wusste, worum es sich dabei handelte — daran bestand kein Zweifel. Pancho hat mich nicht aus bloßer Freundschaft auf die Erde gebracht. Sie will, dass ich nach Selene zurückkomme. Sie kann keiner Kommunikationsverbindung genug vertrauen, um viele Worte zu machen, aber ihre Absicht ist klar. Sie will, dass ich Humphries töte. Sie weiß, dass ich es auch will, und sie ist bereit, mir dabei zu helfen. Es wird ihr natürlich eine große Hilfe sein. Aber mir wird es eine Freude sein. Auch wenn es mich selbst das Leben kostet, ich werde Humphries auslöschen.
Sein Rachedurst hielt ihn für den Rest der Zugfahrt nach Bern aufrecht.
Als er jedoch in seinem heimatlichen Bern eintraf, befielen ihn Traurigkeit und Verzagtheit. Die alte Stadt war heruntergekommen und mit heimatlosen Männern, Frauen und Kindern überfüllt, die ziellos durch die Straßen wanderten und um Geld bettelten, wenn die Polizei gerade nicht hinschaute. Fuchs war erschüttert, dass die Straßen mit Abfall übersät waren; die früher so schöne und saubere Stadt war nun schmutzig und befand sich offensichtlich im Stadium des Verfalls. Und nachts waren die Straßen sogar unsicher, wie der müde wirkende Hotelportier ihm sagte.
Eine Woche war mehr als genug für ihn. Fuchs benutzte den Ausweis, den Pancho ihm besorgt hatte, um einen Flug nach Selene zu buchen. Mit einer Kreditkarte, die auf die Astro Corporation lief, mietete er eine bescheidene Suite im Hotel Luna. So bin ich näher an Humphries, sagte er sich. Fast auf Armlänge. Nah genug für einen Fangschuss. Aber ich muss geduldig sein, sagte er sich. Ich muss vorsichtig sein. Humphries wird von Wachen und anderen Angestellten umgeben. Pancho vermag mich nicht an ihn heranzuführen; sie kann es sich nicht leisten, als Komplizin eines Mörders entlarvt zu werden. Ich werde allein handeln müssen. Ich werde selbst zu Humphries durchkommen müssen. Ich weiß zwar nicht wie — noch nicht —, aber ich werde es schaffen. Oder bei dem Versuch draufgehen.
Er musste sich natürlich tarnen. Einlagen in den Schuhen machten ihn etwas größer. Durch strenge Diät verlor er etwas an Gewicht, doch kein Fasten vermochte die Tonnenbrust und die muskulösen Gliedmaßen zu reduzieren. Er hatte sich einen dichten schwarzen Bart wachsen lassen und trug moleküldünne Kontaktlinsen, die Astros Leute ihm hatten zukommen lassen; sie veränderten sein Netzhautmuster soweit, um eine einfache Abgleichs-Program-mierung eines Computers zu täuschen.
Dennoch schwitzte Fuchs vor lauter Nervosität, als er in der Schlange sich dem Zollhäuschen an Selenes Raumhafen Armstrong näherte. Er hatte ein leichtes Beruhigungsmittel genommen, aber es schien seine wachsende Besorgnis nicht in den Griff zu bekommen.
Als er zur Zollstation kam, mutete die deutsche Computer-Stimme ihn etwas sonderbar an, bis er sich bewusst wurde, dass die Maschine nicht darauf programmiert war, in seinem schweizerischen Dialekt zu sprechen. Er erwiderte die Fragen des Computers möglichst kurz; obwohl er wusste, dass der Rechner kein Sprachmodell von Lars Fuchs im Speicher hatte, befürchtete er dennoch, dass sein Stimmenabdruck registriert war. Das war nicht der Fall. Er befolgte die Anweisungen und schaute für die erforderlichen fünf Sekunden in den Netzhaut-Scanner, wobei er sie stumm mitzählte.
Die automatischen Systeme, die in den Bogengang direkt vor der Zollkabine integriert waren, durchleuchteten die Reisetasche und ihn selbst. Fuchs trug nichts mit sich oder am Körper, das Alarm ausgelöst hätte. Der Inspektor, der in seiner Kabine hinter dem Zollautomaten saß, wirkte gelangweilt, und sein dünnes Lächeln war gezwungen. Fuchs reichte ihm den gefälschten Ausweis-Chip, und der Inspektor steckte ihn in den Computer.
»Karl Manstein?«
»Ja«, erwiderte Fuchs.
»Zweck Ihres Besuchs?«, fragte der Inspektor in Standard-Englisch; die synthetische Computerstimme im Zollhäuschen übertrug seine Worte ins Deutsche.
»Urlaub.«
Für einen Moment, bei dem Fuchs fast das Herz stehen blieb, studierte der Inspektor mit sich verengenden Augen die Bildschirmanzeige. Dann warf der Computer Fuchs' daumennagelgroßen Chip aus, und der Beamte schob ihn über den Tresen zu ihm herüber.
»Willkommen in Selene, Herr Manstein. Genießen Sie Ihren Urlaub.«
»Danke«, erwiderte Fuchs dankbar, schnappte sich den Chip und eilte am Inspektor vorbei zu dem Elektrofahrzeug, das ihn nach Selene bringen würde.
Seine erste Aufgabe, sobald er sich in der Suite im Hotel Luna in Sicherheit befand, würde darin bestehen, scheinbar unverfängliche Nachrichten an seine drei vertrautesten Besatzungsmitglieder zu senden, die auf Ceres warteten. ›Ich bin wohlbehalten in Selene angekommen.‹ Mit diesem Code wurden sie angewiesen, auch nach Selene zu kommen. Fuchs beabsichtigte Humphries zu töten, aber er wusste, dass er es allein nicht schaffen würde.



Erzfrachter Scranton


Chick Egan stellte mit gelindem Erstaunen fest, dass ein Schiff sich mit hoher Geschwindigkeit der Scranton näherte. Der Erzfrachter hatte den inneren Bereich des Gürtels fast schon verlassen und nahm Kurs auf Selene. Er beförderte im Auftrag der Astro Corporation eine Ladung Asteroidenmetall. Astros Leute versteigerten auf dem Gütermarkt in Selene Metall in rauen Mengen und hofften, einen so hohen Preis zu erlösen, dass sie wenigstens einen minimalen Gewinn dabei erzielten.
Egan saß quer auf dem Pilotensitz und ließ die Beine über die Armlehne baumeln. Er hatte gerade mit seinem Partner ›Zep‹ Zepopoulous darüber gesprochen, dass es ratsam sei, die alte, lahme Scranton mit einer Laserwaffe zu bestücken.
»Macht ungefähr so viel Sinn, als ob man dem Weihnachtsmann einen Revolver gibt«, widersprach Zep. Er war ein schlanker, drahtiger Grieche mit pechschwarzem Haar und Schnurrbart. »Wir sind im Transportgeschäft und nicht bei der kämpfenden Truppe.«
Egans strohblondes Haar war militärisch kurz geschoren. »Ja, aber alle anderen Schiffe werden auch mit Lasern aufgerüstet. Zur Selbstverteidigung.«
»Dieser Kahn ist das Verteidigen nicht wert«, erwiderte Zep und wies mit ausladender Geste auf das enge, schäbige Cockpit mit den verschrammten Luken und speckig glänzenden Sitzen. »Wenn jemand unsere Fracht haben will, rücken wir sie eben raus und lassen den Schaden von der Versicherung regulieren.«
»HSS ist hinter Astro-Schiffen her«, sagte Egan. »Und umgekehrt.«
»Wir stehen nur für diesen einen Flug bei Astro unter Vertrag. Beim nächsten Mal könnten wir bei HSS einsteigen.«
»Sam Gunn bewaffnet auch alle seine Schiffe«, entgegnete Egan. »Astro, HSS und viele der Unabhängigen.«
»Sollen sie nur«, sagte Zepopoulous. »Der Tag, an dem ich anfange, Waffen zu tragen, ist der Tag, an dem ich diesen Seelenverkäufer verlasse und nach Naxos zurückgehe.«
»Was davon noch übrig ist.«
»Der Meeresspiegel hat sich nun stabilisiert, sagt man. Ich werde ein Fischer wie mein Vater.«
»Und hungern wie dein Vater.«
In diesem Moment sprach das Radar an. Beide Männer schauten auf den Schirm und sahen ein Schiff mit hoher Geschwindigkeit sich nähern.
»Wer, zum Teufel, ist das?«, fragte Zep. Der Bildschirm zeigte nur Leere, wo normalerweise die Namen eines Schiffs und Eigners erschienen wäre.
»Lars Fuchs?«, mutmaßte Egan.
»Was sollte er mit einer Erzladung anfangen? Wir sind kein HSS-Schiff, und wir haben keine Vorräte, die er gebrauchen könnte.«
Nervös geworden, drehte Egan sich zum Funkgerät um. »Hier ist die Scranton. Ein Unabhängiger auf dem Weg nach Selene. Bitte identifizieren Sie sich.«
Die Antwort war ein Laserschuss, der ein Loch in die Hülle des Cockpits bohrte. Der letzte Gedanke von Egan war, dass er sich wünschte, er hätte die Scranton bewaffnet, damit er wenigstens im Kampf gestorben wäre.

George Ambrose hörte sich die Berichte in düsterem Schweigen an. Die sechs anderen Mitglieder des Regierungsrats von Ceres, die um den ovalen Konferenztisch saßen, schauten sogar noch finsterer. Acht Schiffe zerstört im letzten Monat. Kampfschiffe, die in Selene gebaut und von Astro und Humphries Space Systems in den Gürtel entsandt worden waren.
»Es sind über zwei Dutzend Schiffe im Orbit um die HSS-Basis auf Vesta«, sagte das Ratsmitglied, das für die Beziehungen zu den beiden großen Konzernen verantwortlich war. Sie war eine Walküre von Frau mit sandfarbenem Haar und einem schönen, fast aristokratischen Gesicht, das deplatziert wirkte auf dem großen, muskulösen Körper.
»Jeder trägt Waffen«, sagte das Ratsmitglied, das neben ihr saß.
»Es ist verdammt gefährlich da draußen«, pflichtete die Frau auf der anderen Seite des Tisches ihm bei.
»Was mich beunruhigt«, sagte der am Kopfende des Tisches sitzende Buchhalter, »ist, dass durch diese Kämpfe Schiffe daran gehindert werden, ihr Erz an die Käufer auszuliefern.«
Der Buchhalter war ein rotgesichtiger, froschäugiger und übergewichtiger Mann, der für gewöhnlich ein freundliches Lächeln im Gesicht hatte. Doch nun wirkte er besorgt, fast grimmig.
»Unsere Wirtschaft«, fuhr er fort, »beruht auch auf dem Geschäft, das die Bergleute machen. Wenn dieses Geschäft in den Keller geht, werden wir auch wirtschaftlich in die Bredouille kommen, und zwar verdammt schnell.«
»Noch schlimmer«, sagte die Walküre. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis einer der Konzerne — entweder Astro oder HSS — versucht, unser Habitat zu übernehmen und es zu ihrer Basis zu machen.«
»Und wer auch immer sich Chrysallis schnappt«, sagte der Buchhalter, »der jeweils andere wird versuchen, es ihm wieder abzunehmen.«
»Oder sie vernichten uns gleich.«
Big George stieß einen schweren Seufzer aus. »Wir können uns hier keinen Kampf leisten. Sie würden uns alle töten.«
Alle Anwesenden drehten sich zu ihm um. Sie mussten kein Wort sagen; George kannte die Frage schon, auf die sie eine Antwort wollten. Was können wir in dieser Sache unternehmen?
»Ganz recht«, sagte er. »Ich werde eine Nachricht an Astro und Humphries senden. Und nach Selene.« Mit einer Kopie an Doug Stavenger, ergänzte er stumm.
»Eine Nachricht?«
»Was willst du ihnen denn sagen?«
»Ich werde allen sagen, dass wir in diesem Krieg, den sie führen, strikt neutral sind«, erwiderte George. »Wir wollen damit nichts zu tun haben. Wir werden weiterhin Vorräte verkaufen und Reparatur- und Wartungseinrichtungen für jeden bereitstellen, der sie nutzen will — HSS, Astro, Unabhängige und wer sonst noch.«
Die um den Tisch versammelten Leute wechselten Blicke.
»Kriegsschiffe werden wir aber nicht abfertigen. Von keiner Seite. Nur Bergbauschiffe, Prospektoren, Logistik-Schiffe und dergleichen. Kriegsschiffen werden wir nicht mal eine Rolle Toilettenpapier liefern.«
»Eine Neutralitätsbekundung«, sagte der Buchhalter.
»Glaubst du, das wird genügen?«
»Was können wir sonst noch tun?«
»Das Habitat bewaffnen und bereit sein, gegen jeden zu kämpfen, der uns zu übernehmen versucht.«
George schüttelte gewichtig den Kopf. »Dieses Habitat ist wie eine Eierschale. Wir können nicht kämpfen. Wir würden alle dabei umkommen.«
»Wir könnten das Habitat panzern«, schlug die Walküre vor. »Die Außenhülle mit pulverisiertem Gestein überziehen, wie ein paar Kriegsschiffe es schon getan haben.«
»Das würde das Unvermeidliche nur hinauszögern«, sagte George. »Schon ein halbes Dutzend Schiffe könnte uns zu Klump schießen.«
»Eine Neutralitätserklärung«, wiederholte jemand.
»Glauben Sie, dass es funktionieren würde?«
George breitete die großen Hände aus. »Hat irgendjemand eine bessere Idee?« Schweigen senkte sich über den Konferenzraum.

George entwarf die Erklärung in den nächsten vierundzwanzig Stunden mit der Hilfe eines Assistenten, der vor der Ankunft im Gürtel Historiker gewesen war. Der Rat trat wieder zu einer Krisensitzung zusammen, zerriss den Entwurf in der Luft und schrieb ihn mehrmals um, bis schließlich eine Endfassung herauskam, die fast in jedem Satz mit Georges ursprünglichem Entwurf übereinstimmte. Erst dann erklärte der Rat sich bereit, George die Erlaubnis zu erteilen, die Erklärung an Pancho Lane von Astro, Martin Humphries von HSS und an den Regierungsrat von Selene zu senden. George fügte eine Kopie für Douglas Stavenger hinzu und leitete die Erklärung dann an die Medien in der Erde/Mond-Region weiter.
In den darauf folgenden Tagen war Big George Ambrose eine kleine Medienattraktion. Durch Ceres' Neutralität wurde den meisten Menschen auf der geschundenen alten Erde überhaupt erst bewusst, dass es Krieg im Weltraum gab: einen stillen, heimlichen Krieg, der weit weg in den dunklen und kalten Tiefen des Asteroidengürtels stattfand.
Für ein paar Tage war der Asteroiden-Krieg das Top-Thema in den Nachrichtennetzen, wenn auch kein Manager von Humphries Space Systems oder der Astro Corporation geneigt war, ein Interview oder auch nur einen Kommentar abzugeben. Sam Gunn, Kodderschnauze und unabhängiger Unternehmer, hätte bestimmt viel zu sagen gehabt, aber die Medien wurden durch Gunns frühere flammende Anklagen der Schandtaten der großen Konzerne abgeschreckt. Nobuhiko Yamagata erklärte sich indes zu einem kurzen Interview bereit, hauptsächlich um sein Bedauern auszudrücken, dass draußen im Gürtel Menschen ihr Leben ließen.
Dann erschütterte ein starkes Erdbeben die kalifornische Küste und löste Erdrutsche aus, die wiederum Tsunamis verursachten, die durch den Pazifik liefen, Hawaii verwüsteten und mehrere polynesische Atolle überspülten. Japan rechnete mit dem Schlimmsten, doch die hydraulischen Puffer, die Yamagata gebaut hatte — und für die er verlacht worden war —, absorbierten so viel von der Energie der Tsunamis, dass die japanischen Großstädte von größeren Zerstörungen verschont blieben. Der Asteroidenkrieg rutschte auf der Rangliste der täglichen Meldungen der Nachrichten-Netzwerke auf den zweiten Platz ab. Und nach einer Woche war er nur noch eine Randnotiz — vor allem deshalb, weil er weit entfernt von der Erde stattfand und keine unmittelbaren Konsequenzen für die auf der Erde ansässigen Nachrichten-Produzenten hatte.
George Ambrose erhielt schließlich eine persönliche Nachricht von Douglas Stavenger. Sie war zwar nur kurz, aber sie enthielt mehr, als George zu hoffen gewagt hatte.
Stavenger saß in seinem komfortablen Heim in Selene am Schreibtisch und sagte nur: »George, ich pflichte Ihnen bei, dass Chrysallis durch die Kämpfe im Gürtel gefährdet ist. Bitte lassen Sie mich wissen, was wir — Selene oder ich — für Sie tun können.«



Flaggschiff Antares


Reid Gormley war ein Karriere-Soldat. Er hatte bei der Internationalen Friedenstruppe in Asien und Afrika gedient und den bilderbuchmäßigen Angriff geführt, der die paramilitärischen Kräfte des lateinamerikanischen Drogen-Kartells vernichtet hatte. Er war in militärischen Kreisen als fähiger Kommandeur bekannt: ein Haudegen, der seinen Leuten viel abverlangte, ihnen aber auch ein Gefühl des Stolzes und der Unbesiegbarkeit vermittelte. Allerdings war er auch eitel, zaudernd und zögerte militärische Aktionen hinaus, bis er sicher war, eine erdrückende Übermacht auf seiner Seite zu haben.
Er war schon im Ruhestand gewesen und von der Astro Corporation reaktiviert worden. Der Kampf im Weltraum war ihm fremd, doch galt das gleichermaßen für jeden Kommandeur, den die großen Konzerne anstellten. Die einzigen erfahrenen Raumkämpfer waren eine Hand voll Söldner und Renegaten wie Lars Fuchs. Wie die meisten anderen erfahrenen Offiziere, denen sich plötzlich neue Karriereperspektiven eröffneten, war Gormley sich sicher, dass eine hoch motivierte, gut ausgebildete und gut ausgerüstete Truppe Söldner zu schlagen vermochte, die lediglich für Geld kämpften. Und was einsame Renegaten betraf, so würden die eingefangen und zu gegebener Zeit abgefertigt werden.
Er brauchte fast sechs Monate, um bei seiner Truppe die Einsatzbereitschaft herzustellen, die er verlangte. Wie er selbst waren die meisten Männer und Frauen in dieser Einsatzgruppe der Astro Corporation entweder Veteranen oder jüngere Leute, die sich von ihrer regulären Arbeit hatten beurlauben lassen, um die bessere Bezahlung und spannende Action zu genießen, für die der Asteroiden-Krieg bürgte.
Gormley betonte gegenüber seinen Leuten, dass sie, während die HSS-Leute nur Söldner waren und bloß für Geld kämpften, in der besten militärischen Tradition dienten und in den Kampf zogen, um den Asteroidengürtel von der Zwangsherrschaft eines Konzerns zu befreien und die im Gürtel verstreuten Bergarbeiter und Prospektoren vor der Sklaverei zu schützen. Es kam ihm nie in den Sinn, dass Humphries' Söldner das Gleiche über ihn und seine Truppen zu sagen vermochten, und zwar mit derselben Berechtigung.
Nun führte er eine Streitmacht aus vierzehn Schiffen an, die mit Hochleistungslasern bewaffnet und mit Schutt aus zerstampftem Asteroidengestein gepanzert waren. Er hatte den Auftrag, HSS-Schiffe aus dem inneren Gürtel zu vertreiben und dann eine Position in der Nähe von Vesta zu beziehen, um die Blockade und schlussendliche Einkesselung von Humphries' Hauptbasis einzuleiten.
Er hatte keine Ahnung, dass er in eine Falle flog.

Derweil in Japan Hochsommer war, war es im Kloster auf dem Dach der Welt immer noch kalt. Die Mauern waren wie Eis, wenn man sie mit den Fingerspitzen berührte. Nobuhiko Yamagata schaute durchs einzige Fenster des Raums und tröstete sich damit, dass wenigstens der Himalaja noch schneebedeckt war. Der weltweite Treibhauseffekt hatte den Schnee noch nicht zum Schmelzen gebracht.
Sein Vater kam so leise in den kleinen Raum, dass Nobu bei seinem »Hallo, Sohn« fast einen Satz gemacht hätte.
Nobu drehte sich um und sah, dass sein Vater, obwohl er lächelte, nicht richtig froh wirkte. Saito trug den üblichen Kimono. Sein rundes Gesicht schien sogar noch jugendlicher als bei Nobus letztem Besuch. Ob Vater wohl eine Verjüngungs-Therapie macht, fragte Nobuhiko sich. Er wagte es aber nicht, Saito danach zu fragen.
Der kniete sich auf die Matte am Fenster und sagte: »Wie ich soeben erfahren habe, wurde einer unserer loyalen Agenten zusammen mit seiner Frau und den Kindern ermordet.«
Nobu blinzelte überrascht und verwirrt und kniete sich neben seinem Vater hin.
»Ermordet?«
»Der Mann, der den Auftrag hatte, dafür zu sorgen, dass Pancho Lane beim Seilbahn-Zwischenfall nicht getötet wurde«, erklärte Saito knapp.
»Das ist doch Monate her.«
»Die Frau und die Kinder?«, fragte Saito schroff. »Weshalb?«
»Unsere Sicherheitsleute hielten das für nötig«, sagte er und massierte sich nervös die Beine. »Die Astro Corporation durfte auf gar keinen Fall herausfinden, dass wir den Unfall verursacht hatten.«
»Er war ein loyaler Angestellter.«
»Ich habe die Exekution nicht veranlasst, Vater. Ich habe erst hinterher davon erfahren.«
Saito stieß ein leises, knurrendes Grunzen aus.
»Der Zwischenfall hat immerhin seinen Zweck erfüllt«, sagte Nobu in der Hoffnung, dass sein Vater das gutheißen würde. »Er hat die Kette von Ereignissen ausgelöst, die zum totalen Krieg zwischen Astro und Humphries Space Systems führt.«
Saito nickte, aber sein unzufriedener Ausdruck änderte sich nicht.
»Sowohl Astro als auch HSS heuern unsere Leute als Unterstützung bei den Kämpfen an«, fügte Nobu hinzu. »Wir verdienen Geld an ihrem Krieg.«
Der Anflug eines Lächelns erschien in Saitos bisher so ernstem Gesicht.
Ermutigt fuhr Nobu fort: »Ich glaube, dass wir uns allmählich fragen sollten, wie und wann wir losschlagen.«
»Noch nicht.«
»Wenn wir die eine oder andere Seite unterstützen, wird diese Seite den Krieg zweifellos gewinnen.«
»Ja, ich verstehe«, sagte der Alte. »Aber es ist noch zu früh. Sie sollen sich noch weiter abnutzen. Astro und HSS verbuchen jetzt schon riesige Verluste wegen dieses Krieges. Sie sollen noch tiefer in die roten Zahlen kommen, bevor wir unseren Zug machen.«
Nobu pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei. »Was meinst du, wen sollten wir unterstützen?«, fragte er dann. »Wenn die Zeit kommt, natürlich.«
»Keinen.«
»Keinen? Aber ich dachte …«
Saito hob gebieterisch die Hand. »Wenn der richtige Moment kommt, wenn Astro und Hurnphries am Rand des Zusammenbruchs stehen, werden wir zuschlagen und die Kontrolle über den Gürtel übernehmen. Unsere Söldnereinheiten, die ihnen derzeit dienen, werden dann Flagge zeigen. Der Kranich von Yamagata wird seine Schwingen über den ganzen Asteroidengürtel ausbreiten und auch über Selene.«
Nobu staunte über die großartige Vision seines Vaters.

Er hätte eigentlich einen erholsamen Urlaub im Hotel Luna genießen sollen, doch Lars Fuchs erholte sich nicht.
In seiner Verkleidung als Karl Manstein bediente Fuchs sich vom Spesenkonto, das Pancho ihm bereitgestellt hatte, als ob es ein Füllhorn wäre. In Wirklichkeit schrumpfte es wie eine Sandburg, die von der heranrauschenden Flut geschleift wurde. Das Hotel Luna mochte seine besten Zeiten hinter sich haben und durch die paar Touristen am Bankrott vorbeischrammen, aber die Preise hatten noch immer Fünf-Sterne-Niveau. Frischer Fisch aus den hoteleigenen Zuchtteichen, Mietflügel, mit denen man sich durch Muskelkraft wie ein Adler in der Grand Plaza emporschwingen konnte, geführte Wanderungen über den rissigen, narbigen Boden des Alphonsus-Ringwalls, wo das Wrack der primitiven Raumfähre Ranger 9 unter einer Schutzkuppel aus klarem Glasstahl stand — all diese Dinge kosteten Geld, und das nicht zu knapp.
Obwohl Fuchs/Manstein den Touristenattraktionen entsagte und so bescheiden wie möglich speiste, war eine Suite im Hotel Luna unerhört teuer. Er verbrachte jeden wachen Moment damit, den Grundriss von Selene zu studieren, die Tunnels und Wohnräume, die Büros und Werkstätten und die Maschinen und Anlagen, die die unterirdische Stadt mit Atemluft und Trinkwasser versorgten. Insbesondere versuchte er alles über die unterste Ebene von Selene herauszufinden — die große natürliche Felsenhöhle, die Martin Humphries in einen Garten Eden und ein luxuriöses Heim für sich selbst umgestaltet hatte.
Über das Haus vermochte er nichts in Erfahrung zu bringen. Humphries' Sicherheitsdienst hielt den Grundriss und die Daten der Lebenserhaltungssysteme unter Verschluss. Fuchs musste sich damit begnügen, sich jedes Detail der Rohrleitungen und Elektroinstallationen einzuprägen, die zur Grotte führten. Ab dem Punkt, wo sie in Humphries' privates Reservat mündeten, waren keine Informationen über die Rohrleitungen und Kabelstränge mehr verfügbar. Das wird vielleicht schon genügen, sagte Fuchs sich. Vielleicht wird das genügen.
Er widmete sich verbissen seinem Auftrag, füllte den ganzen Tag mit seinen Studien aus und sagte sich hundertmal in der Stunde, dass er einen Weg finden würde, Martin Humphries zu töten.
Des Nachts, wenn er von der Arbeit so erschöpft war, dass ihm schier die Augen zufielen, kehrte die Wut zurück. Er und Amanda waren einmal im Hotel Luna abgestiegen. Sie hatten sich in einem Zimmer wie diesem geliebt, in dem er sich nun befand. In den seltenen Momenten, wo er wirklich Schlaf fand, träumte er von Amanda und erlebte ihre Leidenschaft noch einmal. Und dann wachte er auf, beschämt und klebrig von seinen kurzen Träumen.
Ich bin nur etwa einen Kilometer von Humphries entfernt, sagte Fuchs sich immer wieder. Nah genug, um ihn zu töten. Bald. Sehr bald.



Fusionsschiff Samarkand


»Vierzehn Schiffe, Sir. Bestätigt«, sagte Harbins Pilot. Auf der Brücke der Samarkand drängten sich Pilot, Funktechniker, Waffenmeister, der Erste Offizier und Harbin selbst, der auf dem Kommandantensitz saß. Sie alle steckten in klobigen, unförmigen Raumanzügen. Der Navigationsoffizier war in eine rückwärtige Kabine verbannt worden und stand über Interkom mit der Brücke in Verbindung.
»Eine beachtliche Flotte«, murmelte Harbin.
Seine eigene Streitmacht bestand aus nur drei Schiffen. Obwohl er viel lieber allein gearbeitet hätte, war Harbin sich bewusst, dass der Krieg weit über das Stadium hinaus eskaliert war, wo einzelne Schiffe sich gegenübergestanden hatten. Er war nun der Kommandant eines Trios von Schiffen, ein Yamagata-Angestellter, der unter einem Vertrag zwischen HSS und Yamagata für Humphries arbeitete.
»Sie haben uns entdeckt«, sagte der Funktechniker mit singender Stimme. »Radarkontakt.«
»Leiten Sie einen Azimut von null fünfzehn Grad ein und halten Sie eine konstante Steigung aufrecht. Beschleunigung auf ein Viertel Ge erhöhen.«
»Sie verfolgen uns.«
»Gut.«
Laser waren die Waffen, die Raumschiffe gegeneinander einsetzten. Noch auf eine Distanz von tausend Kilometern vermochten die energiereichen Strahlen binnen einer Sekunde oder noch weniger die ungeschützte Hülle eines Raumschiffs zu perforieren. Panzerung war die Antwort auf Energiewaffen: Die Hüllen der Kriegsschiffe wurden nun mit Asteroiden-Geröll überzogen. Und in Selene wurden Schiffe der neusten Generation aus reinem Diamant gebaut, der von Nanomaschinen aus Kohlenstoff erzeugt wurde.
Harbin wusste aber, dass es auch Waffen gegen gepanzerte Schiffe gab, und lockte die aus vierzehn Schiffen bestehende Armada der Astro Corporation in eine Falle.
Der HSS-Nachrichtendienst hatte Harbin mit ausführlichen Informationen über die Astro-Schiffe, ihren Einsatzplan und — am wichtigsten — ihren Kommandeur versorgt. Harbin war Reid Gormley zwar nie begegnet, wusste jedoch, dass der kleinwüchsige Astro-Befehlshaber gern mit einer deutlichen zahlenmäßigen Überlegenheit in die Schlacht zog.
Vierzehn Schiffe gegen drei, sagte Harbin sich. Deutlich überlegen. Deutlich.

»Lassen Sie sie nicht entkommen!«, blaffte Gormley und beugte sich auf dem Kommandantensitz seines Flaggschiffs, der Antares, angespannt nach vorn.
»Wir gleichen uns ihrem Geschwindigkeitsvektor an, Sir«, sagte sein Navigationsoffizier.
Wie ihre Beute hatten auch Gormleys Leute ihre Raumanzüge angezogen. Es bestand die Möglichkeit, dass ein Schiff im Kampf getroffen wurde und Luft verlor; die Anzüge waren eine notwendige Vorsichtsmaßnahme, auch wenn sie eine Beschwernis darstellten. Gormley fühlte sich im Raumanzug unwohl und hielt ihn im Grunde auch für unnötig. Aber die Vorschrift verlangte diese Vorsichtsmaßnahme, und er befolgte gehorsam jede Vorschrift.
»Ich will sie einholen. Erhöhen Sie die Geschwindigkeit. Geben Sie das auch an die anderen Schiffe weiter.«
»Wir sollten eine Sonde vorausschicken, um zu sehen, ob sich weitere feindliche Schiffe außerhalb des Erfassungsbereichs unseres Radars befinden«, sagte Gormleys Erster Offizier, ein spindeldürrer pechschwarzer Sudanese, der noch nie zuvor im Kampfeinsatz gewesen war.
»Unser Radar vermag sogar Krater auf den Jupitermonden zu erfassen«, sagte Gormley schroff. »Sehen Sie vielleicht was da draußen außer den drei Schiffen, die wir jagen?«
»Nein, Sir«, erwiderte der Sudanese unbehaglich und schaute auf den Radarschirm. »Nur ein paar kleine Felsbrocken.«
Gormley warf einen flüchtigen Blick aufs Radar. »Kiesel«, sagte er grinsend. »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste.«
Der Sudanese entgegnete nichts, sagte sich aber, nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, bis wir dort hineinfliegen. Er nahm sich vor, sich von diesen ›Kieselsteinen‹ fern zu halten, wohin auch immer die Beute flüchtete.

Victoria Ferrer war mit einem einteiligen Minirock-Kostüm bekleidet, dessen vorderer Reißverschluss halb offen war. In den hochhackigen Softboots hatte sie Mühe, mit Martin Humphries Schritt zu halten, der zügig den Gang zwischen dem Kinderzimmer und seinem Büro entlangschritt.
»Schicken Sie das Balg auf die Erde«, sagte er schroff. »Ich will es nicht wiedersehen.«
Ferrer konnte die Zahl seiner Besuche im Kinderzimmer an den Fingern einer Hand abzählen. Sie müsste allerdings zugeben, dass das Zimmer eher wie die Intensivstation eines Krankenhauses wirkte als wie ein übliches Kinderzimmer. Der knapp ein halbes Jahr alte kleine Van Humphries müsste noch immer in einer speziellen Hochdruckkammer liegen, um genug Luft in die kleine Lunge zu bekommen. Das Baby war dürr, kränklich, und Humphries hatte keine Geduld für einen Schwächling.
»Wäre es nicht doch besser, ihn hier zu behalten?«, fragte sie, während sie neben Humphries her eilte. »Wir haben hier alle notwendigen Einrichtungen und können alle Spezialisten anfordern, die das Baby braucht.«
Humphries warf ihr einen kalten Blick zu. »Sie lieben den Kümmerling, stimmt's?«
»Er ist doch ein hilfloses Baby.«
»Und Sie glauben, wenn Sie sich um ihn kümmern, würde das Ihre Karriere fördern? Sie glauben, Ihr Arbeitsplatz würde sicherer, wenn Sie diesen Kümmerling bemuttern?«
Sie wirkte erschüttert. »Dieser Gedanke ist mir nie gekommen!«
»Natürlich nicht.«
Ferrer blieb wie angewurzelt stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Mr. Humphries, Sir. Wenn Sie glauben, ich würde Ihren Sohn zu meinem Vorteil benutzen, irren Sie sich gewaltig. So durchtrieben bin ich nun wirklich nicht.«
Er blieb ein paar Schritte weiter auf dem Gang stehen und musterte sie. Sie wirkte aufrichtig und schien richtig zornig auf ihn zu sein. Humphries lachte insgeheim über ihr Bild, die Augen in rechtschaffener Empörung funkelnd und die Fäuste in die Hüften gestemmt. Schöne Hüften, fand er. Die Art und Weise, wie sie atmet, ist auch sexy.
»Wir werden sehen, wie heißblütig Sie heute Abend sind«, sagte er, drehte sich um und ging weiter den Gang entlang. »Ich will, dass das Balg zur Erde geschickt wird. Zu meinem Familiensitz in Connecticut, oder was davon noch übrig ist. Dort ist auch sein Bruder. Ich habe genug Personal und Privatlehrer dort, um eine Universität zu gründen. Richten Sie dort ein Krankenzimmer für ihn ein und veranlassen Sie, dass die besten Ärzte der Erde sich um ihn kümmern. Sorgen Sie nur dafür, dass er mir nicht unter die Augen kommt. Ich will ihn nicht mehr sehen. Nie wieder.«
Ferrer sputete sich, um ihn einzuholen. »Angenommen, es gelingt den Ärzten, ihn zu heilen und gesund zu machen. Vielleicht mit Nanotherapie oder …«
»Falls und wenn dieser glückliche Tag eintritt, werde ich noch mal darüber nachdenken. Bis dahin halten Sie ihn aber von mir fern. Verstanden?«
Sie nickte unglücklich. »Verstanden.«
Gereizt und verärgert ging Humphries in sein Büro und schmetterte die Tür hinter sich zu. Ich schicke den Kümmerling nach Connecticut. Alex ist da unten. Mein echter Sohn. Mein Klon. Er gedeiht prächtig. Ich hätte dieses jämmerliche kleine Balg schon am ersten Tag loswerden sollen, an dem Tag, als seine Mutter starb. Ich habe schon einen Sohn; da brauche ich nicht noch diese halbe Portion.
Als er an den Schreibtisch kam, sah Humphries, dass eine Nachricht von Grigor auf ihn wartete. Er setzte sich auf den Schreibtischstuhl und befahl dem Telefon, ihn mit dem Sicherheitschef zu verbinden.
Grigor erschien vor Humphries' Schreibtisch; er saß in seinem Büro, ein paar Meter den Gang entlang, und wirkte so düster und mürrisch wie eh und je.
»Was gibt's?«, fragte Humphries ohne Umschweife.
»Die Astro-Flottille, die im Gürtel zusammengezogen wurde, jagt unsere Yamagata-Mannschaft — wie geplant.«
Humphries senkte den Kopf einen knappen Zentimeter. »Dann klappt das Computer-Kriegsspiel also, stimmt's?«
»Es läuft gemäß der Simulation ab. Gormley geht mit Volldampf in die Falle.«
»Gut. Rufen Sie mich an, wenn es vorüber ist.« Humphries wollte die Verbindung schon unterbrechen, fügte dann aber noch hinzu: »Schicken Sie mir die Videoaufzeichnung, sobald sie verfügbar ist.«
Grigor nickte. »Ich glaube, dass Sie es genießen werden«, sagte er freudlos.

»Sie drehen ab«, sagte Gormley, den Blick auf den Navigationsbildschirm geheftet. »Folgen Sie ihnen! Geschwindigkeit erhöhen. Lassen Sie sie nicht entkommen!«
Der sudanesische Adjutant stellte mit Erleichterung fest, dass die drei fliehenden feindlichen Schiffe sich von der Gruppe der kleinen Felsen entfernten, denen sie sich ursprünglich genähert hatten. Sie wollen sich genauso wenig der Gefahr aussetzen wie ich, sagte er sich.
»Wir sind in Schussweite«, sagte der Waffenoffizier.
»Ziele aufgefasst?«
Ohne auch nur einen Blick auf die Konsole zu werfen, sagte der weibliche Waffenoffizier: »Fünf Laser sind auf jedes der feindlichen Schiffe ausgerichtet, Sir.«
»Greifen Sie sie von hinten an«, sagte Gormley. »Auch wenn sie gepanzert sind, die Schubdüsen sind es nicht. Halten Sie auf die Düsen drauf, bis sie manövrierunfähig sind.«
Natürlich, sagte der Sudanese sich. Seine Aufmerksamkeit galt aber noch immer diesen kleinen Felsen an Steuerbord. Merkwürdig, so kleine Objekte ohne einen größeren Asteroiden in der Nähe zu sehen, von dem sie sich gelöst haben mussten. Sie sind wie ein tückisches Riff im Meer, das nur darauf wartet, dass ahnungslose Schiffe an ihm zerschellen. Für jemanden, der fernab vom Meer aufgewachsen ist, bist du ein guter Seemann geworden, sagte er sich.

Harbin hörte die Besorgnis in der Stimme seines Piloten. »Sie schießen auf uns! Sie schießen auf uns alle drei.«
»Auf diese Entfernung können sie keinen großen Schaden anrichten«, sagte er ruhig.
»Wenn sie aber unsere Schubdüsen …« Der Pilot drehte sich auf dem Sitz um und sah Harbins vorgeschobenes Kinn. »Sir«, fügte er artig hinzu.
»Alle Schiffe die Steigung um drei Grad erhöhen«, befahl er.
»Machen Sie die Felsen klar«, sagte er zu seinem Ersten Offizier.

»Sie manövrieren!«, sagte der Waffenoffizier im Singsang.
Gormley sah es auf dem Navigationsbildschirm. »Halten Sie sie im Visier. Lassen Sie sie nicht entkommen!«
Sogar der Sudanese hatte die Aufmerksamkeit von den kleinen Gesteinsbrocken abgewandt, die sich nun ziemlich weit an Steuerbord befanden, und konzentrierte sich auf die Kampfhandlungen. Die feindlichen Schiffe manövrierten synchron, was freilich unklug war. Wenn ein Verband gejagt wurde, war es ratsam, sich aufzufächern, um den Verfolgern die Zielerfassung zu erschweren.
Das Kollisionswarnradar blökte.
»Was, zum Teufel, ist das?«, schrie Gormley.
Der Navigationsschirm schaltete automatisch um und zeigte ein paar Dutzend metergroße Felsbrocken, die auf Gormleys Schiffe zurasten. Der Sudanese erkannte glühende Wolken aus Abgas-Plasma, die die Felsen auf sie zutrieben.
Wie einfach, sagte er sich. Man positioniere kleine Felsen mit Plasmaraketen und Steuerchips, locke den Feind zu ihnen hin und lasse die Felsen dann mit den feindlichen Schiffen kollidieren. So einfach. Und so tödlich.
Die Felsen bewegten sich mit hoher Geschwindigkeit, als sie die Schiffe der Astro Corporation rammten. Sie zerrissen die Schiffe wie Hochgeschwindigkeitsgeschosse, die auf Blechbüchsen abgefeuert wurden. Einer krachte in die Brücke der Antares, durchschlug den behelmten Kopf des Piloten und trat an der anderen Seite der Brücke wieder aus, während der enthauptete Körper der Frau überall Blut verspritzte. Entsetzensschreie ertönten im Helmkopfhörer des Sudanesen. Mit einem wüsten Fluch schaltete er das Anzugsfunkgerät ab, als sein Sitz aus der Verankerung auf dem Schiffsdeck gerissen wurde, und flog durch das klaffende Loch in der Brücke, wo der Felsbrocken eingeschlagen hatte. Er spürte, wie der linke Arm brach, und wurde von einer stechenden Schmerzwelle betäubt, die ihm über den Rücken lief. Dann fühlte und hörte er nichts mehr.
Er drehte sich quälend langsam im leeren Raum, noch immer auf dem abgerissenen Sitz angeschnallt. Er spürte nichts mehr vom Hals abwärts und vermochte auch kaum zu atmen. Mit tränenerfüllten Augen sah er die zertrümmerten Überreste von Gormleys Flotte, umherdriftende Wrackteile und Körper in Raumanzügen. Eine stolze Kriegsflotte war binnen weniger Sekunden in eine langsam sich ausdehnende Trümmerwolke verwandelt worden. Treibgut, sagte er sich noch. Wir werden in dieser öden Wildnis sterben.

»Mein Gott«, wisperte jemand auf der Brücke der Samarkand.
Harbin starrte ebenfalls auf die Szene der Vernichtung. Die Astro-Flotte schien durch einen Schredder gegangen zu sein. Durch einen Fleischwolf. Überall drifteten, rotierten und taumelten Körper und Wrackteile durchs All.
»Sollen wir die Überlebenden aufnehmen?«, fragte sein Pilot mit erstickter Stimme.
Harbin schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Überlebenden.«
»Aber vielleicht ein …«
»Es gibt keine Überlebenden«, wiederholte er hart. Aber er wandte den Blick noch nicht vom Bildschirm. Es sind ein paar hundert neue Asteroiden zum Gürtel hinzugefügt worden, sagte er sich. Und ein paar davon sind einmal Menschen gewesen.



Hauptquartier der Astro-Corporation


»Vernichtet?«, fragte Pancho mit einem plötzlichen Gefühl der inneren Leere.
»Sämtliche Schiffe«, sagte Jake Wanamaker. »Keine Überlebenden.« Er wirkte düster und niedergeschlagen.
»Was ist geschehen?«
Wanamaker stand vor ihrem Schreibtisch wie jemand, der einem Exekutionskommando gegenübersteht. Pancho erhob sich und bedeutete ihm, auf einem der bequemen Polsterstühle Platz zu nehmen, die um den kleinen ovalen Tisch in der Ecke des Büros arrangiert waren. Zittrig und mit weichen Knien ging sie zum Tisch und setzte sich neben ihren militärischen Befehlshaber.
»Wir sind nicht sicher. Wir erhielten ein kurzes Signal, dass sie kleine Asteroiden — ein paar von ihnen nicht größer als eine Männerfaust — einsetzten, um Gormleys Schiffe zu rammen.«
»Wie war das überhaupt möglich?«, fragte Pancho.
»Sie haben die Felsen mit Plasmaraketen und einfachen Steuersystemen bestückt«, sagte Wanamaker. »Es hat nicht viel dazu gebraucht. Sie mussten die Felsbrocken nur auf eine sehr hohe Geschwindigkeit beschleunigen und mit unseren Schiffen kollidieren lassen. Wie ein Schrotschuss auf Papiertüten.«
»Und sie sind alle tot?«
Wanamaker nickte düster.
»Mein Gott«, sagte Pancho sich. Dreizehn Schiffe. Etwa hundertfünfzig Menschen.
»Ich glaube, dass ich meinen Rücktritt anbieten sollte«, sagte Wanamaker.
Pancho funkelte ihn an. »Aufgeben?«
Er zuckte zusammen, als ob sie ihn geschlagen hätte. »Nein. Aber nach einer solchen Niederlage … werden Sie wahrscheinlich einen besseren Mann als Feldherrn wollen.«
»Nein, ich will Sie, Jake«, sagte Pancho und schüttelte entschieden den Kopf. »Wir haben zwar eine Schlacht verloren, aber noch nicht den Krieg.«
Ich will, dass du die militärischen Operationen weiterhin anführst. Aber ich werde mich nun dieses gottverdammten Kriegs annehmen. Militärisch ist Humphries uns mit der Überzahl an Söldnern und Schiffen und der größeren Erfahrung möglicherweise überlegen. Aber man kann einen Krieg auf vielerlei Art führen.
»Ich werde nicht aufgeben«, sagte sie zu Wanamaker. »Was mich betrifft, so hat dieser Krieg gerade erst begonnen.«
»Ich habe auch noch nicht begonnen zu kämpfen«, murmelte er.
»Diesen Ausspruch habe ich schon einmal gehört«, sagte Pancho. »John Paul Jones, stimmt's?«
Wanamaker nickte.
»Okay. Sie rekrutieren noch mehr Söldner, ich werde noch mehr Schiffe kaufen. Vorläufig hat Humphries die Oberhand im Gürtel. Er wird alle Astro-Schiffe angreifen, die er dort draußen findet, und versuchen, uns ganz aus dem Gürtel zu vertreiben.«
»Bilden Sie Geleitzüge.«
»Geleitzüge?«
»Lassen Sie sie nicht allein fliegen. Stellen Sie Gruppen zusammen. Es ist schwieriger, eine Formation aus bewaffneten Schiffen anzugreifen als ein einzelnes Schiff.«
»Das ergibt Sinn«, stimmte Pancho zu. »Ich werde das sofort veranlassen.«
»Ich glaube, dass die Yamagata Corporation uns mit zuverlässigen Söldnern zu versorgen vermag.«
»Gut. Rekrutieren Sie welche.«
Es dauerte einen Moment, bis Wanamaker begriff, dass er wegtreten durfte. Es wurde ihm erst bewusst, als Pancho den Stuhl vom Konferenztisch zurückschob und aufstand. Er sprang auf und wollte salutieren; dann fasste er sich und errötete leicht.
»Ich habe noch viel Arbeit zu erledigen«, sagte er, als ob er um Verzeihung bitten wollte, weil er den Raum verließ.
»Ich auch«, sagte Pancho.
Wanamaker ging, und Pancho kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie rief die Positionsmeldungen der Astro-Schiffe ab und die Positionen von Humphries Schiffen. Eine Hologramm-Darstellung des riesigen Raums zwischen der Erde und dem Gürtel nahm in der Luft über dem Schreibtisch Gestalt an — eine dunkle Weite mit flackernden stecknadelkopfgroßen Lichtpunkten, die die Positionen der Schiffe markierten: Astro in Blau, HSS in Rot. Zwischen Erde und Mond gab es eine größere Schiffskonzentration; Pancho blendete sie aus, um das dreidimensionale Bild übersichtlicher zu gestalten.
Verdammt, gibt es viel Rot im Gürtel, sagte sie sich. Und das sind nur die, von denen wir wissen. Der Stecher hat wahrscheinlich noch viel mehr da draußen im Gürtel, die ohne telemetrische und Identifikationssignale unterwegs sind, die die IAA auffangen könnte.
Sie wies den Computer an, die Erzfrachter, Logistikschiffe und Schiffe zu identifizieren, die Bergleute zu bestimmten Asteroiden beförderten. Dann fügte sie die ›Freien‹, die Prospektoren und Bergleute hinzu, die auf eigene Rechnung und unabhängig von den großen Konzernen arbeiteten.
Minuten wurden zu Stunden, während sie die Lage studierte. Der Stecher ist uns im Gürtel zahlenmäßig zwei- bis dreimal überlegen, sah Pancho. Er hat seine Flotte dort schon seit Jahren aufgebaut. Wir müssen das aufholen.
Aber wieso sollten wir überhaupt nach ihren Spielregeln spielen, fragte sie sich. Wir haben uns mit Gormley daran gehalten und die Quittung dafür bekommen.
Sie lehnte sich auf dem weichen, gepolsterten Bürostuhl zurück und schloss kurz die Augen. Welchen Zweck erfüllen all diese Schiffe im Gürtel? Sie sollen Erz zu den Fabriken auf der Erde, im Erdorbit und hierher nach Selene bringen, beantwortete sie ihre eigene Frage.
Sie schaute wieder auf das Hologramm-Bild. Flackernde rote Punkte, die HSS-Schiffe darstellten, waren über den ganzen Gürtel verteilt und konzentrierten sich besonders um Vesta. Und ein Rinnsal roter Punkte durchzog den Raum zwischen dem Gürtel und der Erde/Mond-Region.
Sie werden die Güter hierher bringen müssen, sagte Pancho sich. Das ist der einzige Grund, die Asteroiden überhaupt auszubeuten. Wenn wir ihre Schiffe abfangen, die in Richtung Erde fliegen, werden wir Humphries am Geldbeutel treffen, ihm den Cashflow abdrehen und seine Profite auf null reduzieren.
Sie setzte sich auf dem Bürostuhl gerade hin und sagte laut: »So machen wir es! Soll er den Gürtel fürs Erste beherrschen. Wir werden ihn daran hindern, das Erz auf den Markt zu bringen.«
Wir brauchen keine Marinetaktik, wurde sie sich bewusst. Wir brauchen keine Kämpfe zwischen Kriegsschiff-Flotten. Was wir brauchen, ist eher eine Piratenhorde. Wie der alte Klaus Störtebeker mit seinen Mannen. Seeräuber. Piraten.
Und zufällig kannte sie den Mann, der eine solche Mission durchzuführen in der Lage war. Lars Fuchs.

»Sie alle?«, fragte Humphries, als ob die Nachricht zu gut sei, um wahr zu sein.
Vicki Ferrer lächelte nicht, aber der zufriedene Ausdruck auf ihrem Gesicht sprach Bände. Sie freute sich, ihrem Chef eine gute Nachricht zu überbringen.
»Jedes Astro-Schiff wurde zerstört«, wiederholte sie.
Sie waren allein in der großen Bibliothek/Bar im Erdgeschoss von Humphries' Herrenhaus — abgesehen von dem robotischen Barkeeper, der sich in Bereitschaft hielt. Sein glänzender rostfreier Stahl reflektierte das Licht der Deckenlampen.
»Sind Sie sicher?«, fragte Humphries.
»Der Bericht kam direkt vom Yamagata-Team. Ihre Idee, die Felsbrocken zu verwenden, war ein voller Erfolg. Die Astro-Flotte ist direkt hineingeflogen. Keine Überlebenden.«
»Das verlangt nach Champagner!« Humphries schritt zur Bar. Der Roboter bewegte sich nicht. »Barkeeper! Champagner!«, rief Humphries leicht gereizt wegen der Trägheit der Maschine.
Der glänzende, von einer Kuppel gekrönte Roboter rollte seitwärts an der Bar entlang und hielt exakt am Wein-Kühler an. Zwei schlanke Arme wuchsen aus dem zylindrischen Körper, öffneten den Kühler und zogen eine Flasche Veuve Cliquot heraus. Dann rollte der Robot zu Humphries zurück und hielt ihm die Flasche so hin, dass er das Etikett prüfen konnte.
»Fein«, sagte Humphries. »Öffne die Flasche und lass mich verkosten.«
»Wie findet er eigentlich die richtige Flasche?«, fragte Ferrer, kam zu ihm herüber und setzte sich auf den Hocker neben ihm. Obwohl es für die meisten Menschen schon Zeit zum Abendessen war, trug sie noch immer die Bürokleidung — ein Minirock-Kostüm in Babyrosa, das ihrer kurvenreichen Figur schmeichelte.
»Er hat einen Sensor in jeder Hand«, sagte Humphries und schaute zu, wie die Maschine die Flasche entkorkte. Wenn er die Pulle fallen lässt, sagte Humphries sich, werde ich ihn verschrotten.
Der Korken kam mit einem angemessen lauten Knall heraus, und der Roboter stellte zwei Champagner-Flöten vor Humphries auf die Bar. Dann schenkte er einen Fingerbreit ein, damit Humphries verkosten konnte.
Humphries schmeckte, nickte und sagte dem Robot, er solle einschenken. Als das Glas voll war, hob er es und prostete Ferrer zu: »Auf den Sieg!«
Sie rang sich ein Lächeln ab. »Auf den Sieg«, murmelte sie.
»Wir treiben sie vor uns her«, sagte Humphries glücklich. »Bald werde ich Astro ganz aus dem Gürtel vertrieben haben!«
Ferrer lächelte wieder und nahm einen Schluck. Dreizehn zerstörte Schiffe, sagte sie sich. Wie viele Menschen wir wohl getötet haben? Wie viele werden noch sterben müssen, bevor es zu Ende ist?



Hotel Luna: Fürstensuite


Pancho vermochte Fuchs nicht ausfindig zu machen. Seit zwei Tagen ließ sie ihn nun schon von ihren Leuten suchen. Sie brachten nur in Erfahrung, dass Fuchs mit der falschen Identität, die sie ihm besorgt hatte, ein paar Tage in seinem Heimatland Schweiz verbracht und dann nach Selene geflogen war.
»Er ist hier in Selene?«, fragte sie den Sicherheitschef.
Der Mann schien sich unwohl zu fühlen. »Anscheinend.«
»Finden Sie ihn«, blaffte sie. »Wo auch immer er ist, finden Sie ihn. Sie haben vierundzwanzig Stunden.«
Sie war gerade in ihre Suite zurückgekehrt, als das Telefon ihr sagte, dass der Bericht über Fuchs einging. Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. Pancho sah, dass es acht Minuten vor Mitternacht war. Sie machten Überstunden.
Die Kulisse der Suite zeigte Camelot, so wie König Arthurs sagenhaftes Schloss in Panchos Phantasie aussah. Sie setzte sich auf eine der Couches im Schlafzimmer und befahl dem Telefon, den Bericht abzuspielen. Durch ein Fenster sah sie ein Ritterturnier auf einem perfekten Rasen unter einem wolkenlosen blauen Himmel und eine jubelnde Menge. Sie stand vor mit Zeltbahnen überdachten Tribünen mit bunten Wimpeln, die in der Brise eines ewigen Frühlings flatterten.
Der junge Mann, dessen Hologramm in der Mitte des Raums erschien, hätte einer der Ritter der Tafelrunde sein können, sagte sich Pancho. Er war ein gut aussehender Blondschopf mit starken Schultern und einem ehrlichen, offenen Gesicht mit himmelblauen Augen. Das lange Haar fiel in Ringellocken bis über den Kragen. Er saß an einem Schreibtisch in etwas, das ein kleines Büro irgendwo im Astro-Hauptquartier zu sein schien. Die am Rand der Abbildung schwebende Datenleitung identifizierte ihn als Frederic Karstein, Astro-Sicherheitsabteilung.
Pancho lauschte dem knappen Bericht mit wachsendem Unglauben — und Zorn.
»Sie meinen, dass er genau hier im Hotel Luna war?«, fragte sie die Abbildung.
Die Abbildung flackerte für einen Moment. Dann sagte der stattliche Frederic Karstein: »Ms. Lane, ich bin nun live. Ich kann Ihre Fragen in Echtzeit beantworten, Ma'am.«
»Wollen Sie mir sagen, dass Fuchs nur ein paar hundert Meter von meiner Unterkunft wohnte?«, fragte sie ungehalten.
»Ja, Ma'am. Anscheinend.«
»Und wo ist er nun?«
Karstein zuckte die breiten Schultern. »Das wissen wir nicht. Er scheint verschwunden zu sein.«
»Verschwunden? Wie kann er denn verschwinden?«
»Wenn wir das wüssten, Ms. Lane, dann wüssten wir wohl auch, wo er ist.«
»Man verschwindet nicht einfach so! Selene ist nicht so groß, zumal die ganze verdammte Stadt doch ständig überwacht wird.«
Karstein wirkte verlegen. »Wir sind sicher, dass er Selene nicht verlassen hat. Wir haben die Passagierlisten für alle abgehenden Flüge der letzten zwei Wochen überprüft und die Aufzeichnungen der Überwachungskameras untersucht.«
»Also ist er irgendwo hier in Selene?«
»Es hat den Anschein.«
»Ganz recht«, schnaubte Pancho. »Bleiben Sie an der Sache dran. Ich will, dass er gefunden wird, und zwar sofort.«
»Wir tun unser Bestes, Ms. Lane.«
Sie unterbrach die Verbindung, und Karsteins Abbildung verblasste. Blondes Dummchen, sagte Pancho sich verdrossen.
»Freibeuter?«, fragte Jake Wanamaker. Seine Sandpapierstimme zerraspelte das Wort förmlich. »Sie meinen wie Piraten?«
Pancho hatte ihn zu einem Frühstück in ihre Suite eingeladen. Sie saßen in der engen, kleinen Nische neben der Küche, doch die Holowände vermittelten ihnen die Illusion eines Aufenthalts im Freien unter einer anmutigen Ulme, mit sanft wogenden, grasbewachsenen Hügeln im Hintergrund und der hellen Morgensonne an einem klaren Himmel. Sie hörte Vögelzwitschern und spürte fast, wie das Tischtuch von einer kühlen Brise bewegt wurde.
»Ja«, erwiderte Pancho und nippte am Grapefruitsaft. »Jo-ho-ho und 'ne Buddel voll Rum und so. Fangen Sie Humphries' Schiffe ab, wenn sie ihre Fracht zum Mond bringen. Oder zur Erde.«
Wanamaker biss herzhaft von dem klebrigen Kuchen ab, das er in seiner großen Hand hielt, kaute versonnen und schluckte es dann hinunter. »Sie haben im Gürtel die Scheiße aus uns herausgeprügelt, da gibt's nichts daran zu rütteln. Es wird eine Weile dauern, bis wir wieder stark genug sind, um erneut gegen sie anzutreten.«
»Aber ein paar Schiffe, die näher an der Basis operieren, außerhalb des Gürtels …« Pancho ließ den Vorschlag unausgesprochen.
»Die HSS-Pipeline zum Markt unterbrechen«, murmelte Wanamaker. »Humphries dort treffen, wo es am meisten wehtut.«
»Dort, wo es ihm am meisten wehtut. Am Geld.«
Nachdem er den Kuchen mit einem Schluck schwarzen Kaffees hinuntergespült hatte, sagte Wanamaker: »Eine Blockade aufziehen.«
»Richtig.«
Nachdenklich putzte Wanamaker sich die klebrigen Finger mit einer Serviette ab und setzte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Wir würden nicht einmal bemannte Schiffe brauchen. Nur ein paar Vögel automatisieren und sie in weiten Orbits ums Erde/Mond-System abstellen.«
»Sie könnten das tun?«
Er nickte. »Sie wären nah genug, um von Selene aus ferngesteuert zu werden. Das käme billiger als der Einsatz bemannter Schiffe.«
Pancho hatte nur noch eine weitere Frage. »Wann könnten wir damit anfangen?«
Wanamaker schob seinen Stuhl vom Tisch zurück und erhob sich. »Bald«, versicherte er. »Sogar sehr bald.«
Pancho sah ihn eilig entschwinden und sagte sich, nun brauche ich Lars doch nicht. Ist egal, wo er sich versteckt. Ich brauche ihn jetzt nicht mehr.

Später am Morgen schlüpfte Pancho mit einigem Widerwillen in den Softsuit und versiegelte die Naht, die über die ganze Vorderseite verlief. Doug Stavenger steckte schon in seinem Anzug. Auf Pancho wirkte er wie eine in Kunststofffolie eingeschweißte Wurst, wäre da nicht der Kugelhelm gewesen, den er in den Armen hielt.
»Dieses Ding funktioniert wirklich?«, fragte sie und nahm ihren Helm vom Regal im Spind.
Stavenger nickte lächelnd. »Er ist schon seit Monaten getestet worden, Pancho. Ich selbst habe ihn auch schon ein paar Mal im Freien getragen. Sie werden ihn schätzen, ihn lieben.«
Sie war absolut nicht überzeugt. Fliege niemals in einem neuen Flugzeug, wie sie sich an ihre Anfänge als Pilotin erinnerte. Geh nie an dem Tag, an dem ein neues Restaurant eröffnet wird, dort essen.
»Ziemlich dünn«, sagte sie und zupfte mit behandschuhten Fingern am transparenten nanogefertigten Gewebe.
»Aber es funktioniert wie ein Wundermantel.«
»Soll das heißen, man muss ein Gebet zu ihm sprechen?«
Stavenger lachte. »Kommen Sie, Pancho. Sobald wir draußen sind, werden Sie sich fragen, wie Sie es jemals in diesen sperrigen Hartschalen-Anzügen ausgehalten haben.«
»Uh-huh.« Sie sah die Begeisterung in seinen Augen, in seinem Lächeln, in seiner ganzen Körpersprache. Er ist wie ein Kind mit einem neuen Spielzeug, sagte sie sich.
Aber er hatte Recht. Zu Fuß waren es etwa zehn Minuten von der Luftschleuse in Selene zur Fabrik Nummer Elf auf dem Boden des riesigen Kraters Alphonsus. Es waren noch keine fünf Minuten um, da hatte Pancho sich schon in den Softsuit verliebt.
»Das ist toll«, sagte sie zu Stavenger, während sie neben ihm her schlurfte. Seine Stiefel wirbelten kleine Staubwolken auf. »Man hat fast das Gefühl, überhaupt keinen Anzug zu tragen.«
»Ich hab's Ihnen doch gesagt, oder?«
Pancho hielt beide Hände vor sich und bewegte die Finger. »Wirklich toll! Sogar die Handschuhe sind leicht beweglich. Das grenzt an Zauberei!«
»Keine Zauberei. Nur Nanotechnik.«
»Und der Strahlenschutz?«
»Ist etwa der gleiche wie in einem Hartschalenanzug«, sagte Stavenger. »Wir könnten die elektromagnetische Abschirmung noch zuschalten, aber das würde wahrscheinlich viel Staub vom Boden anziehen.«
Sie nickte.
»Bei einem kurzen Aufenthalt an der Oberfläche kann Ihnen nichts passieren«, fuhr Stavenger fort. »Bei einem Weltraum-Spaziergang können die Anzüge durch ein elektromagnetisches System ergänzt werden.«
»Doug, alter Freund«, sagte Pancho, »was würden Sie davon halten, mit Astro einen Vertrag über die Herstellung und Lieferung dieser Softsuits zu schließen?«
Er lachte. »Nein danke, Pancho. Selene wird dieses Produkt entwickeln. Wir werden es ziemlich nah am Selbstkostenpreis verkaufen.«
Pancho wusste, was er eigentlich damit sagen wollte. Wenn Selene mit Astro einen Liefervertrag für die Anzüge schloss, würde Humphries sich beschweren. Und wenn Selene mit HSS ins Geschäft kam, hätte Astro etwas dagegen. Sie nickte. Sollte Selene das besser selbst regeln. Zumal die Gewinne dazu beitragen würden, die Steuern für Selenes Bürger niedrig zu halten.
Das flache Kuppeldach der Fabrik zeichnete sich vor ihnen ab. Stavenger und Pancho erklommen die Treppe zum Rand des starken Betonfundaments der Fabrik und gingen durch die ›Waschanlage‹, die spezielle Luftschleuse, die die Anzüge von Staub und anderen Verunreinigungen befreite, bevor sie den Ultrareinraum der eigentlichen Fabrik betreten durften. Pancho spürte, wie die Dampfstrahler und Bürsten sie brutal malträtierten.
»He, Doug«, keuchte sie. »Ihr müsst die Dinger ein paar Stufen runterschalten.«
Seine Stimme in ihrem Helmkopfhörer klang verwirrt. »Wir haben sie doch schon zurückgesetzt, Pancho. Es hätte Sie glatt umgehauen, wenn wir sie auf derselben Stufe wie für die Hartschalenanzüge gelassen hätten.«
Pancho musste erst einmal zu Atem kommen, nachdem sie die Waschanlage verlassen hatten und auf dem Fabrikboden standen. Als Stavenger — auch schwer atmend — zu ihr kam, schaute sie auf die beiden fertig gestellten Raumschiffe. Die Diamantrümpfe muteten düster an, wie Phantome, die unter dem gewölbten Dach der Fabrik lauerten.
»Das sind sie«, sagte Stavenger gepresst. »Eins für Sie, und eins für Humphries.«
Sie verstand durchaus seine Anspannung. »Zwei brandneue Kriegsschiffe. Dann machen wir uns auf und bringen noch ein paar Söldner zur Strecke.«
Stavenger sagte nichts.
»Wir haben einen Vertrag über sechs weitere, nicht wahr?«, fragte sie.
»Ja«, sagte Stavenger nach einer Weile. »Und wir bauen genauso viele für Humphries.«
»Wer auch immer gewinnt, Selene verdient Geld damit.«
»Das gefällt mir nicht, Pancho. Das gefällt mir überhaupt nicht. Wenn ich den Regierungsrat davon überzeugen könnte, von diesen Verträgen zurückzutreten, würde ich es tun.«
»Mir gefällt es auch nicht, Doug. Aber was sollen wir denn sonst tun? Dem Stecher etwa das ganze Sonnensystem überlassen?«
Er schwieg wieder.
Eine Pattsituation, sagte Pancho sich, während sie stumm zur Luftschleuse von Selene zurückstapften. Selene will, dass keiner von uns gewinnt. Sie wollen nicht, dass eine Seite die andere schlägt und Herr des Sonnensystems wird. Selbst wenn Astro gewinnt, wenn ich gewinne, wird Selene eine Heidenangst haben, dass sie unter meiner Fuchtel stehen werden. Doug will, dass Humphries und Astro sich bis zur Erschöpfung bekämpfen, und dann wird er auf den Plan treten und den Friedensstifter spielen.
Also tun sie ihr Bestes, um das Gleichgewicht der Kräfte zu wahren. Sie werden kein Kriegsschiff für Humphries bauen, ohne auch eins für Astro zu bauen. Chancengleichheit, sagt Doug. Hält uns in einer Pattsituation, so sieht's aus.
Es muss doch einen Ausweg geben; irgendeine Möglichkeit, einen Vorteil zu erlangen und den Stecher zu schlagen, bevor wir beide so zermürbt sind, dass unsere Unternehmen den Bach runtergehen.
Wenn ich Lars dazu bewegen könnte, uns zu helfen, sagte sie sich. Er wäre das Zünglein an der Waage. Aber der Scheißer ist verschwunden. Was hat er vor? Wieso hat er mich im Stich gelassen?
Pancho schüttelte den Kopf unterm Kugelhelm und sagte sich: Wir brauchen eine externe Kraft, einen Partner, einen Verbündeten. Jemand, der die Waage zugunsten von Astro zu neigen vermag. Humphries ausmanövrieren. Ihn überwältigen. Einen Weg, HSS in die Zange zu nehmen.
Dann hatte sie eine Idee. Nairobi! Dieser Typ von Nairobi Industries wollte doch eine strategische Allianz mit Astro. Ich frage mich, ob er noch interessiert ist? Ich werde ihn kontaktieren müssen, sobald ich wieder im Büro bin — wie war noch gleich sein Name?



Kommandozentrale der Astro-Corporation


Die Kommandozentrale von Jake Wanamaker bestand aus ein paar Büroräumen, die vom eigentlichen Hauptquartier der Astro Corporation abgeteilt waren. Wanamaker sagte sich mit Sarkasmus, dass Humphries Astro größeren Schaden zu weitaus geringeren Kosten zuzufügen vermochte, indem er diese Büros angriff und den militärischen Stab des Konzerns auslöschte. Doch auch im Krieg gibt es Regeln, und eine der Grundregeln dieses Konflikts besagte, dass Gewalt auf dem Mond tabu war. Die Seite, die gegen diese Regel verstieß, würde sich Selene mit seinen beträchtlichen finanziellen und industriellen Ressourcen in diesem Kampf zum Feind machen.
Also musste Wanamaker trotz der rein symbolischen Wachen, die lediglich mit Handfeuerwaffen an der Doppeltür der Kommandozentrale postiert waren, nicht befürchten, hier in Selene angegriffen zu werden. Er ging durch die Tür und den Hauptgang entlang zu seinem Büro, wobei die Leute ihn im Chor mit »Guten Morgen, Admiral« grüßten und salutierten. Wanamaker erwiderte korrekt jeden Gruß: Disziplin beruht auf gegenseitigem Respekt, fand er.
Wanamakers Büro war spartanisch eingerichtet. Das schlachtschiffgraue Metallmobiliar war streng zweckmäßig. Die einzigen Dekorationen auf den Wänden waren Urkunden, die er im Lauf seiner Dienstjahre erworben hatte. Die Monitore an der Wand waren dunkel, während seine Leute sich allmählich einfanden und ihre Plätze am verschrammten alten Konferenztisch einnahmen, der an Wanamakers Schreibtisch stieß. Er hatte das Inventar von einem Führungsschiff für amphibische Landungsoperationen mitgenommen, auf dem er sein letztes Kommando geführt hatte.
Er verbrachte den Morgen damit, Panchos Idee einer Blockade von HSS-Erzfrachtern in einen konkreten Plan umzusetzen.
»Unbemanntes Schiff?« fragte einer seiner Offiziere.
»Ohne Besatzung«, korrigierte Wanamaker ihn. »Wird von hier aus ferngesteuert.«
»Hier in Selene?«, fragte einer der weiblichen Offiziere. »Werden Stavenger und der Regierungsrat damit einverstanden sein?«
»Solange wir keine Gewalt in Selene ausüben«, erwiderte Wanamaker kalt lächelnd. »Und was sie nicht wissen, macht sie auch nicht heiß«, merkte er an.
»Es wird nicht leicht sein, die kleinen Roboter zu bauen und zu starten, ohne dass Stavengers Leute davon erfahren.«
»Wir können sie ohne weiteres in Astros Fabriken an der Oberfläche bauen und dann mit Astro-Boostern starten. Es besteht keine Notwendigkeit, schlafende Hunde in Selene zu wecken.«
Die Offiziere am Konferenztisch wechselten Blicke, während Wanamaker sie hinterm Schreibtisch beobachtete. Allmählich begreifen sie, worum es geht, sagte er sich. Ich frage sie nicht erst nach ihrer Meinung, sondern ich sage ihnen, dass sie den Plan umsetzen müssen.
»Nun«, sagte sein Leitender Ingenieur, »wir können die kleinen Dinger ohne weiteres bauen. Es ist keine große Sache, einen schweren Laser mit einem Kommunikationssystem und einer Lage- und Bahnregelung zu koppeln.«
»Gut«, sagte Wanamaker.
Allmählich freundeten die restlichen Anwesenden sich mit der Idee an.
»Wie lang wird es dauern?«, fragte er schließlich.
»Die ersten könnten schon in zwei Wochen einsatzbereit sein«, sagte der Ingenieur.
Wanamaker verdoppelte die Schätzung insgeheim.
»Einen Moment«, wandte die Nachrichten-Offizierin, eine pummelige Armenierin mit langem dunklen Haar und noch dunkleren Augen, ein. »Jeder dieser Vögel wird Sensoren brauchen, um potenzielle Ziele zu identifizieren und die Laser auszurichten.«
»Keine Sorge«, sagte der australische Elektronik-Offizier. »Das schaffen wir in Nullkommanix. Ein Kinderspiel.«
»Zumal die Vögel von hier aus mit menschlichen Gehirnen in der Schleife bedient werden«, setzte der Ingenieur hinzu.
Die Nachrichten-Offizierin wirkte noch immer skeptisch, erhob aber keine weiteren Einwände.
»In Ordnung«, sagte Wanamaker schließlich. »Machen wir uns an die Arbeit. Fix. Die Zeit läuft uns davon.«
Damit war die Sitzung beendet. Als die Stabsoffiziere zur Tür gingen, rief Wanamaker die Nachrichten-Offizierin noch einmal zu sich an den Schreibtisch.
»Setzen Sie sich, Willie«, sagte er und wies auf den Stuhl auf der linken Seite des Schreibtisches. Er wusste, dass sie es nicht mochte, bei ihrem richtigen Namen — Wilhelmina — genannt zu werden. Was manche Eltern ihren Kindern antun, sagte sich Wanamaker.
Sie setzte sich mit einem neugierigen, etwas beunruhigten Blick.
Wanamaker holte tief Luft und sagte: »Wir werden ein Ablenkungsmanöver brauchen.«
»Sir?«
»Humphries hat uns im Gürtel vernichtend geschlagen, und es wird Monate dauern, bis wir wieder zu einem Gegenschlag in der Lage sind.«
»Aber Jess sagte doch, dass die ersten Roboter schon in zwei Wochen einsatzbereit wären«, erwiderte die Nachrichten-Offizierin.
»Zwei Wochen plus Murphys Gesetz«, sagte Wanamaker.
Ihre dunklen Augen funkelten verstehend. »Alles, was schief gehen kann, wird auch schief gehen.«
»Besonders im Krieg. Ich weiß, dass die Leute ihr Bestes geben werden, aber ich glaube nicht, dass wir vor Ablauf eines Monats in der Lage sein werden, diese robotischen Systeme gegen HSS einzusetzen.«
»Ich verstehe«, sagte sie.
»In der Zwischenzeit müssen wir ein Ablenkungsmanöver durchführen. Etwas, das die HSS-Leute etwas aufmischt und wachrüttelt und ihnen zeigt, dass wir uns nicht geschlagen geben.«
»Und was für eins?«
Er grinste sie schief an. »Genau darüber sollen Sie sich Gedanken machen, mein Mädchen.«
Sie lächelte nicht. »Ich werde mein Bestes tun, Sir.«



Asteroid 73-241


Levinson fühlte sich ausgesprochen unwohl im Raumanzug. Es war schon schlimm genug, mit dem schwer gepanzerten Behälter mit Nanomaschinen, die er im HSS-Labor in Selene fabriziert hatte, zu diesem einsamen Felsen mitten im Nichts fliegen zu müssen. Und nun musste er auch noch wie ein Profi-Astronaut das Schiff verlassen und die Mannschaft beaufsichtigen, die ihn begleitete.
»Ich?«, hatte er alarmiert gefragt, als Vickie Ferrer ihm eröffnet hatte, dass Martin Humphries das selbst so angeordnet hätte: Lev sollte das Experiment persönlich beaufsichtigen.
»Sie«, hatte sie mit seidenweicher Stimme geantwortet. »Es ist zu Ihrem Vorteil, den Auftrag selbst auszuführen. Wieso sollte jemand anders die Lorbeeren dafür ernten?«
Während er an der Halteleine, die an der Luftschleuse des Schiffes befestigt war, schwerelos zwischen dem langsam rotierenden Fusionsschiff und dem plumpen dunklen Asteroiden hing, wurde Lev sich bewusst, dass Vickie mit ihm wie mit einer Marionette gespielt hatte. Das verführerische Lächeln, das tiefe Dekolleté, die rauchige Stimme und die vagen Hinweise, was alles möglich wäre, wenn er mit den Nanomaschinen Erfolg haben würde, hatten ihn hierher geführt — in diese dunkle und kalte Leere, von Angesicht zu Angesicht mit einem hässlichen, pockennarbigen Felsbrocken von der Größe eines Fußballfelds.
Wenn ich zurückkomme, wird sie auf mich warten. Das hat sie jedenfalls versichert. Ich werde einen großen Erfolg vermelden, und sie wird dann so beeindruckt sein, dass sie alles tut, was ich will.
Durch Ferrers vage Verheißungen motiviert, hatte Levinson die Laborarbeiten zügig abgeschlossen. Die Produktion von Nanomaschinen, denen ultraviolettes Licht nichts anzuhaben vermochte, war keine große Leistung; man musste sie nur sicher aufbewahren, damit sie sich nicht selbständig machten und alles auffraßen, was ihnen in den Weg kam. Und nachdem er das vollbracht hatte, hatte Ferrer ihm gesagt, dass er in den Gürtel fliegen und das Experiment persönlich überwachen müsse.
Da bin ich nun, sagte er sich und schauderte im Raumanzug. Es ist so völlig leer hier draußen! Obwohl sein Verstand und Wissen ihm sagten, dass der Asteroidengürtel größtenteils leerer Raum war, empfand er die Dunkelheit und Stille als beunruhigend. Als ob man in einem Fußballstadion der einzige Zuschauer wäre, sagte er sich. Als ob man allein in einer leeren Stadt wäre.
Da waren natürlich noch die Sterne, aber durch sie mutete die Szenerie Levinson umso gespenstischer an. Der Himmel war von Myriaden Sternen übersät, sodass die alten, vertrauten Sternbilder, die er von der Erde kannte, in der schieren Menge untergingen. Und sie blinkten nicht einmal. Sie hingen nur dort oben wie stumme Beobachter — wie Augen, die ernst auf ihn herabschauten.
»Wir sind bereit, die Wanzen freizusetzen«, ertönte die krächzende Stimme eines seiner Techniker im Kopfhörer und riss Levinson aus seinen Gedanken.
»Das sind keine Wanzen«, erwiderte er automatisch. »Das sind Nanomaschinen.«
»Ja, richtig. Wir sind bereit, den Geist aus der Flasche zu lassen.«
Levinson hangelte sich langsam zum anderen Ende der Halteleine, die im festen Gestein des kleinen Asteroiden verankert war. Die zwei Techniker schwebten über dem Felsen; sie hatten mit den Mini-Düsentriebwerken im Rückentornister volle Bewegungsfreiheit. Levinson, ein Greenhorn im All, achtete darauf, dass er sicher an der Leine vertäut war. Den Behälter, eine versiegelte Flasche aus reinem Diamant, hatte er am Werkzeuggürtel um die Taille des Raumanzugs befestigt.
Er wollte die Füße auf den Asteroiden stellen und stieß sich zu seiner Verwunderung sofort wieder von ihm ab. Im Kopfhörer hörte er einen der Techniker leise kichern.
»Die Newtonschen Gesetze wirken sogar hier draußen«, sagte er, um seine Verlegenheit zu überspielen.
Er näherte sich dem Felsen nun langsamer, und nach zwei weiteren Versuchen fanden die Stiefel schließlich Halt an der Oberfläche. Er sah, dass über der Stelle, wo er zuerst aufgekommen war, noch die Staubwolken hingen — so minimal war die Schwerkraft des Asteroiden.
Die Techniker hatten die Oberfläche des Felsens mit konzentrischen fluoreszierenden Kreisen markiert, die an eine glühende Zielscheibe erinnerten. Kameras an Bord des Schiffs würden registrieren, wie schnell die Nanomaschinen sich vom Ausgangspunkt ausbreiteten und den Felsbrocken auffraßen. Levinson ging zum Mittelpunkt der Kreise, wobei er sich an der Sicherheitsleine festhielt und bei jedem Schritt, den er machte, von der Oberfläche des Asteroiden abstieß. Diesmal hörte er kein Kichern von den Technikern. Wahrscheinlich haben sie die Funkgeräte ausgeschaltet, sagte er sich.
Die Handschuhe des Raumanzugs erschwerten ihm die Arbeit — trotz der kleinen Servomotoren am Rücken der Handschuhe, die ihm beim Krümmen der Finger helfen sollten. Schließlich öffnete Levinson die Flasche und stellte sie mit der Öffnung nach unten exakt auf den Mittelpunkt der Zielscheibe. Und wieder arbeitete die geringe Gravitation gegen ihn. Die Flasche hob von der Oberfläche ab, sobald er sie losließ. Mit gerunzelter Stirn drückte er sie herunter und hielt sie für einen Moment fest; dann nahm er die Hand vorsichtig weg. Die Flasche blieb stehen.
Er schaute auf und sah, dass beide Techniker in deutlichem Abstand über dem Felsen schwebten. Sie fürchten sich vor den Nanomaschinen, sagte sich Levinson. Na ja, sollen sie sich lieber in Sicherheit bringen, als Ängste auszustehen. Er packte die Halteleine mit beiden Händen, stieß sich vom Asteroiden ab und wollte sich eben zum Schiff zurückhangeln — da erschlaffte die Halteleine plötzlich, und im ersten Moment befürchtete Levinson, es sei etwas schief gegangen. Dann sah er aber, dass sie noch immer an der Luftschleuse des Schiffes befestigt war, und erinnerte sich, dass die Techniker einen Sprengsatz zünden sollten, der das am Asteroiden befestigte Ende der Leine freigab. Im Vakuum des Raums vermochte er den Knall des Sprengbolzens nur nicht zu hören. Es kostete ihn erstaunlich viel Kraft, sich umzudrehen, doch als er es geschafft hatte, sah er das andere Ende der Halteleine schlaff im leeren Raum hängen.
Und der Asteroid verschwand! Levinson machte große Augen und staunte, wie schnell die Nanomaschinen den Asteroiden auffraßen. Eine Staubwolke entstand und blähte sich so schnell auf, dass das feste Gestein darin verschwand. Als ob Piranhas sich über eine Beute hermachten, sagte er sich. Er erinnerte sich an Videos, auf denen er gesehen hatte, wie die gefräßigen Fische einen südamerikanischen Fluss förmlich zum Kochen brachten, wenn sie ihre Beute angriffen.
»Schalten Sie das Spektrometer ein!«, rief Levinson aufgeregt und hangelte sich weiter zum Schiff zurück.
In weniger als einer Minute vermochte er das gleißende Funkeln eines Laserstrahls zu sehen, der über die sich ausdehnende Staubwolke spielte.
Angestrengt schnaufend näherte er sich der Luftschleuse. Dann sah er, dass die Luke geschlossen war, und wurde sich bewusst, dass seine beiden Helfer schon vor ihm zum Schiff zurückgekehrt waren.
»Was habt ihr denn?«, fragte er ins Helmmikrofon.
»Eisen, Blei, Platin, Silber …«, erwiderte der Techniker, der das Spektrometer an Bord des Schiffs bediente.
»Reine Elemente oder Verbindungen?«, fragte Levinson und sah den Asteroiden sich auflösen wie ein Stück Holz, das von Termiten zerfressen ist.
»Größtenteils in atomarer Form. Ein paar Verbindungen, die ziemlich seltsam aussehen, aber hauptsächlich handelt es sich um Atome.«
Das seltsame Zeug müssen die Nanos sein, sagte Levinson sich. Er hatte sie darauf programmiert, nach achtundvierzig Stunden zu zerfallen. Bei dieser Geschwindigkeit wäre vom Asteroiden in achtundvierzig Stunden nichts mehr übrig außer einer Wolke aus einzelnen Atomen.
Wow, sagte er sich. Es funktioniert sogar noch besser, als ich erwartet hatte. Vickie wird sehr beeindruckt sein.



Admiral Wanamakers Büro


Das kleine, spartanische Büro war leer außer Wanamaker und Wilhelmina Tashkajian, seiner Nachrichtenoffizierin. Sie war klein, rundlich, dunkelhaarig und den Gerüchten zufolge, die im Büro kursierten, eine recht gute Amateur-Bauchtänzerin. Alles, was Wanamaker mit Sicherheit wusste, war, dass sie einen scharfen Verstand hatte — einen Verstand von der Art, der Informationen schneller zu analysieren und die richtigen Schlüsse daraus zu ziehen vermochte als irgendjemand sonst vom seinem Personal. Mehr musste er auch gar nicht über sie wissen.
Sie saßen sich am Konferenztisch gegenüber, der die Verlängerung vom Schreibtisch des Admirals bildete. Wie alle von Wanamakers Offizieren trug Tashkajian einen schlichten grauen Overall; an der Klappe der Brusttasche war ein Schild mit einem intelligenten Chip befestigt, auf dem Namen und Rang ausgewiesen waren. Wanamaker trug die gleiche Uniform.
Er schaute vom Bericht auf, der auf dem in die Tischplatte integrierten Display erschien. »Sie testen Nanomaschinen?«
Sie nickte mit einem düsteren Ausdruck in den dunklen Augen. »Humphries hat den Wissenschaftler rekrutiert, den Pancho von Ceres mit hierher gebracht hat. Er hat ihn uns vor der Nase weggeschnappt.«
Wanamaker schnitt eine Grimasse. »Sie hätte ihn auf Astros Lohnliste lassen sollen.«
»Zu spät, Sir.«
»Und sie sind bereits in der Testphase?«
Noch ein Nicken. »Nach den uns vorliegenden Informationen haben sie die Laborphase sehr schnell durchlaufen und dann diesen Dr. Levinson und eine Techniker-Crew in den Gürtel entsandt. Schlussfolgerung: Sie testen Nanomaschinen auf einem Asteroiden.«
»Weiß Pancho das schon?«
»Sie erhält automatisch eine Kopie meiner Berichte.«
»Schon eine Antwort von ihr?«
»Noch nicht, Sir. Ich habe diesen Bericht erst heute Morgen herausgegeben. Es reagiert schließlich nicht jeder so schnell wie Sie — Sir«, fügte sie dann mit einem sparsamen Lächeln hinzu.
Er gestattete es sich, das Lächeln verhalten zu erwidern.
»Die eigentliche Frage«, sagte sie, »ist, ob HSS Nano-Maschinen entwickelt, um Erze aus den Asteroiden zu gewinnen oder die Nanos als Waffen einzusetzen.«
»Waffen?« Wanamakers graue Augenbrauen hoben sich.
»Wenn sie imstande sind, Gestein zu fressen, dann können sie auch Raumschiffe, Gebäude und sogar Menschen fressen.«
Er sank auf dem harten Metallstuhl zusammen. »Waffen«, murmelte er. »Mein Gott.«
»Es ist eine Möglichkeit, nicht wahr?«, fragte sie.
»Vermutlich.«
Tashkajian wartete einen Moment und sagte dann: »Ich habe mich mit Ihrem Auftrag für ein Ablenkungsmanöver befasst, Sir.«
»Ist das ein Themenwechsel?«
»Nicht ganz, Sir.«
»Machen Sie weiter«, sagte Wanamaker mit leicht verwirrtem Blick.
»Angenommen, wir greifen die HSS-Basis auf Vesta an«, sagte sie.
»Der größte Teil davon ist unterirdisch«, sagte Wanamaker. »Sie haben sich tief eingegraben und sind gut bewaffnet.«
»Ja, Sir, ich verstehe. Aber sie haben trotzdem bestimmte Anlagen auf der Oberfläche des Asteroiden. Funkantennen. Startrampen. Luftschleusen ins Innere. Sogar ihre Defensiv-Laserwaffen. Sie sind alle an der Oberfläche.«
»Und?«
»Also bestreuen wir die Oberfläche mit Nanomaschinen, die Metalle fressen.«
Wanamakers Augen flackerten. Bei seinem versteinerten Gesicht vermochte sie nicht zu sagen, ob er nun beeindruckt oder angewidert war.
»Die Nanomaschinen würden metallene Strukturen zerstören und sogar den Asteroiden selbst zerfressen. Das würde zwar nicht das Ende der Basis bedeuten, aber es würde den Betrieb sicher stören. Es wäre die Ablenkung, auf die Sie angespielt haben.«
Er schwieg für eine Weile. »Und wie sollen wir ein Schiff nah genug an Vesta heranführen, um diesen Coup zu landen?«, fragte er schließlich. »Sie würden das Schiff atomisieren, ehe es nah genug herankommt, um ihnen irgendwie gefährlich zu werden.«
»Ich glaube, auch dafür habe ich eine Lösung gefunden, Sir.«
Er sah, dass sie todernst war. Sie hätte das nicht zur Sprache gebracht, wenn sie nicht schon einen fertigen Plan hätte, wurde er sich bewusst.
»Fahren Sie fort«, sagte er.
»Wir schicken das Schiff hin, wenn gerade ein Sonnensturm losbricht.«
Wanamaker blinzelte. »Glauben Sie etwa …« Seine Stimme erstarb.
»Ich habe die Zahlen überprüft, Sir.« Mit wachsender Zuversicht fuhr sie fort: »Ein Sonnensturm der Stärke Vier emittiert eine riesige Wolke ionisierter Partikel. Sie stört die Kommunikation auf allen Frequenzen, einschließlich des Radars! Ein Schiff könnte sich in der Wolke verbergen und somit nahe genug an Vesta herankommen, um die Nanomaschinen auszusetzen.«
»Protuberanzen stören aber keine Laserstrahlen«, wandte er sofort ein.
»Ja, Sir, ich weiß. Aber Laserscans werden in der Regel nicht dafür verwendet, Raumfahrzeuge aufzuspüren — es sei denn, das Radar hat ein Ziel aufgefasst. Laserscans werden nur zur Identifikation eines unbekannten Radarechos verwendet.«
»Der Flug in einer Strahlenwolke ist aber ein verdammt großes Risiko.«
»Nicht, wenn das Schiff gut abgeschirmt ist, Sir.«
Er verstummte und dachte noch einmal darüber nach.
»Der Strahlensturm würde das ganze HSS-Personal von Vestas Oberfläche vertreiben. Weil sie dann alle tief im Untergrund wären, würden unsere Nanomaschinen die Oberflächen-Anlagen zerstören, ohne Menschenleben zu fordern.«
Wanamakers Versuch, grimmig zu schauen, misslang. Vielmehr musste er sich ein Lächeln verkneifen. »Ein humaner Angriff gegen den Feind.«
»Ein Ablenkungsmanöver, das die Basis auf Vesta zumindest vorübergehend außer Gefecht setzen und die Dominanz von HSS über den Gürtel schwächen würde, Sir.«
»Falls der Sonnensturm stark genug ist, um Ihnen die benötigte Wolke zu bescheren«, gab er zu bedenken.
»Deshalb bin ich überhaupt erst auf diese Idee gekommen«, sagte sie sichtlich aufgeregt. »Wir sind mitten in einer Periode verstärkter Sonnenaktivitäten. Viele Sonnenflecken und viele Protuberanzen.«
Er nickte knapp. »Ich möchte die Zahlen sehen.«
»Ja, Sir!«



Habitat Chrysallis


Victoria Ferrer fühlte sich ausgesprochen unwohl im Habitat der Felsenratten, das sich in einer Umlaufbahn um den Asteroiden Ceres befand. Obwohl sie so dezent wie möglich gekleidet war, hatte sie trotzdem das Gefühl, dass jede ihrer Bewegungen beobachtet wurde.
Das Habitat selbst war recht bequem. Es herrschte hier die gleiche Schwerkraft wie auf dem Mond oder zumindest fast die gleiche, sodass sie keinen Unterschied bemerkte. Als Gast hatte Ferrer eine kleine, aber gut ausgestattete Kabine für sich allein; und die angrenzende Kabine stand ihr als Büro zur Verfügung. Es gab eine Küche im nächsten Segment des Habitats und sogar ein passables Restaurant auf der anderen Seite der radförmigen Konstruktion. Mit ihrem Spesenkonto konnte sie es sich leisten, die meisten Mahlzeiten im Restaurant einzunehmen.
Ferrer hatte immer geglaubt, dass die Felsenratten schmuddelige, zudringliche Rocker-Typen wären; Prospektoren und Bergleute am Rand der menschlichen Zivilisation, schräge Vögel, die in der riesigen dunklen Leere des Gürtels ihr einsames Dasein fristeten und in einer Welt voller Gefahren überlebten. Zu ihrer Überraschung stellte sie jedoch fest, dass die meisten Einwohner von Chrysallis Ladenbesitzer, Buchhalter und Techniker waren, die im Service-Bereich arbeiteten. Sogar die echten Bergarbeiter und Prospektoren hatten eine technische Ausbildung genossen. Sie bedienten komplizierte Ausrüstung im Gürtel; sie mussten schließlich wissen, wie man ein Raumschiff am Laufen beziehungsweise Fliegen hielt, wenn das nächste Depot oder eine Reparaturwerft Millionen Kilometer entfernt war.
Aber sie starrten sie an. Sogar im schlichten Overall, den sie bis zum Kinn zugeknöpft hatte, spürte sie ihre Blicke auf sich. Frischfleisch, sagte sie sich. Ein neues Gesicht. Ein neuer Körper.
Sie war in doppelter Mission auf Ceres. Einmal rekrutierte sie aus der wachsenden Zahl arbeitsloser Bergarbeiter und Prospektoren Personal für die Söldnerarmee, die für den Krieg benötigt wurde. Und sie wartete auf die Rückkehr von Levinson und seiner Nanotech-Mannschaft, um die Ergebnisse ihres Feldversuchs auf einem realen Asteroiden zu sehen.
Es war ein Kinderspiel gewesen, Levinson bei der Stange zu halten. Bei jedem Treffen starrte er sie hungrig wie ein junger Hund an. Wenn er als strahlender Sieger zurückkehrt, wird er eine Belohnung von mir erwarten, sagte Ferrer sich. Es wird dann nicht mehr so leicht sein, ihn abzuwimmeln. Aber wenn er Erfolg hatte, kann ich ihn freundlich abblitzen lassen und ihm eine andere Frau schmackhaft machen. Es gibt weiß Gott genug Frauen hier auf Ceres, die glücklich wären, mit einem Wissenschaftler anzubandeln der sie zurück zur Erde mitnimmt.
Sie versuchte, die Besorgnis wegen Levinson zu verdrängen und sich auf den arbeitslosen Bergmann zu konzentrieren, der ihr am Schreibtisch gegenübersaß. Der gepflegte junge Mann versuchte zwar krampfhaft, sie nicht anzustarren, doch seine Augen wanderten immer wieder zur Vorderseite ihres formlosen Rundhalspullovers zurück. Mama und ihre verdammte Gentechnik, sagte Ferrer sich. Ich hätte alte Schlabber-Sweatshirts, oder noch besser, einen Raumanzug mitbringen sollen.
Sie hielt das Vorstellungsgespräch auf einer rein geschäftlichen Ebene, ohne andere Aspekte einfließen zu lassen. Humphries hatte sie hierher entsandt, um Leute für HSS-Schiffe zu rekrutieren, und sie war an nichts anderem interessiert.
»Ich verstehe Ihre Bedenken nicht«, sagte sie zu dem Bergmann. »Wir bieten Ihnen ein Spitzengehalt und noch dazu Sozialleistungen.«
Er machte einen guten Eindruck, sagte Ferrer sich: Er war frisch rasiert und mit einer gebügelten Hose und einem kragenlosen Hemd bekleidet. Sein Dossier auf dem Computer-Bildschirm sagte ihr, dass er Diplom-Ingenieur war und die letzten vier Jahre als Bergarbeiter unter Vertrag mit der Astro Corporation gearbeitet hatte. Er war vor einem Monat entlassen worden und hatte noch keinen neuen Job gefunden.
Er rutschte nervös auf dem Stuhl herum und erwiderte: »Sehen Sie, Ms. Ferrer, was hätte ich von dem hohen Gehalt und den Zulagen, wenn ich tot bin?«
Sie wusste, was er meinte, drang aber dennoch in ihn: »Wieso sagen Sie das?«
»Sie wollen mich als Besatzungsmitglied auf einem Ihrer HSS-Schiffe anheuern, stimmt's?«, fragte der Bergmann mit säuerlicher Miene. »Aber jeder weiß doch, dass HSS und Astro einen Kampf im Gürtel austragen. Fast jeden Tag werden Leute getötet. Da hänge ich lieber weiter hier in Chrysallis rum und warte auf einen vernünftigen Job.«
»Es gibt viele arbeitslose Bergarbeiter hier«, sagte Ferrer.
»Ja, weiß ich. Ein paar wurden entlassen — wie ich. Ein paar haben selbst gekündigt, weil der Gürtel langsam ein zu heißes Pflaster wird. Ich glaube, dass ich warten werde, bis ihr euren Krieg beendet habt. Sobald die Schießerei aufhört, werde ich wieder an die Arbeit gehen.«
»Das könnte aber ein langes Warten werden«, gab sie zu bedenken.
Er nickte. »Ich würde lieber langsam verhungern, anstatt plötzlich getötet zu werden«, erwiderte er mit gerunzelter Stirn.
Ferrer gab sich geschlagen. »Na gut. Wenn Sie Ihre Meinung doch noch ändern sollten, setzen Sie sich bitte mit uns in Verbindung.«
Der Bergmann stand eilig auf, als sei er froh, endlich gehen zu dürfen. »Verlassen Sie sich nicht darauf«, sagte er.
Ferrer führte an diesem Nachmittag noch zwei Interviews mit genau demselben Ergebnis. Bergarbeiter und Prospektoren gaben ihre Jobs auf, um vor den Kämpfen zu fliehen. Chrysallis füllte sich mit arbeitslosen Felsenratten. Die meisten hatten ihre kümmerlichen Ersparnisse bereits aufgebraucht und waren nun auf das kärgliche Arbeitslosengeld angewiesen, das Chrysallis' Regierungsrat ihnen gewährte. Kaum jemand war bereit, eine Stelle an Bord eines HSS-Schiffs anzutreten. Aber auch nicht bei Astro, wie Ferrer mit einer gewissen Genugtuung feststellte. Von den vierzehn Männern und Frauen, die bei ihr zu einem Vorstellungsgespräch erschienen waren, hatten nur zwei sich verpflichtet — alleinerziehende Mütter. Alle anderen hatten ihr Angebot rundweg abgelehnt.
Lieber langsam verhungern, als plötzlich getötet zu werden. Das war ihre einhellige Meinung.
Ferrer saß am Ende des Tages allein in ihrem Büro. Ich werde Humphries Bericht erstatten müssen, sagte sie sich und seufzte schwer. Es wird ihm nicht gefallen, was ich ihm zu berichten habe.

Levinson war froh, wieder aus dem Raumanzug zu sein. Fröhlich pfeifend ging er von der Luftschleuse des Fusionsschiffs zur Kabine, die man ihm zugewiesen hatte. In zwei Tagen sind wir wieder in Ceres, und dann fliegen Vickie und ich mit einem Fusionsschiff zurück nach Selene. Ich wette, wir verbringen den ganzen Flug zusammen in der Koje.
»Man soll an Bord eines Schiffs nicht pfeifen«, sagte eine Technikerin, die hinter ihm den Gang entlangkam. »Man sagt, das bringt Unglück.«
Levinson grinste sie an. »Das ist ein alter Aberglaube«, sagte er.
»Nein, ist es nicht. Es geht auf die Zeit der Segelschiffe zurück, als Befehle mit einer Pfeife gegeben wurden. Deshalb sollte die Besatzung nicht außer der Reihe pfeifen, um das System der Nachrichtenübermittlung nicht zu stören.«
»Spielt hier aber keine Rolle mehr«, sagte Levinson von oben herab.
»Trotzdem gilt es …«
»NOTFALL«, plärrte der Deckenlautsprecher. »DRUCKVERLUST IN DER HAUPTLUFTSCHLEUSEN-ABTEILUNG.«
Das Blut gefror Levinson in den Adern. Die luftdichte Luke des Durchgangs schlug zu. Er bekam weiche Knie.
»Mach dir nicht in die Hose«, sagte die Technikerin mit einem anzüglichen Grinsen. »Das ist wahrscheinlich nur ein kleiner Defekt.«
»Aber die Luke. Wir sind hier gefangen.«
»Nein. Du kannst die Luke manuell öffnen und in deine Unterkunft gelangen. Kein Grund, dich nass zu machen.«
In diesem Moment schwang die Luke auf, und zwei Crew-Mitglieder schoben sich in Richtung Luftschleuse an ihnen vorbei. Sie wirkten eher gereizt als erschrocken.
Levinson, der sich nur unwesentlich besser fühlte, folgte der Technikerin durch die Luke zu seiner Koje. Als die Luke automatisch wieder zuschlug, machte er einen Satz wie ein erschrecktes Kaninchen.
Er öffnete gerade die Faltschiebetür, als der Deckenlautsprecher blökte: »DR. LEVINSON SOFORT AUF DER BRÜCKE MELDEN.«
Levinson wusste nicht genau, wo die Brücke war, aber er glaubte, dass es der Gang weiter oben war, der durch das Wohnmodul verlief. Er lief an zwei weiteren geschlossenen Luken vorbei, wobei ihm das Blut in den Ohren rauschte, und betrat schließlich das, was offensichtlich die Brücke war. Der Kapitän des Schiffes stand mit dem Rücken zur Luke — halb über die Rückenlehnen zweier Stühle gebeugt, auf denen Besatzungsmitglieder saßen. Alle drei Männer beobachteten aufmerksam die Anzeigen an der Schalttafel.
Die Luke schlug hinter ihm zu, und er zuckte wieder zusammen. Der Kapitän wirbelte mit grimmigem Gesicht zu ihm herum.
»Es sind Ihre gottverdammten Wanzen! Sie fressen mein Schiff auf!«
Levinson wusste, dass das nicht wahr sein konnte. Diese Raketenaffen mit ihren Erbsenhirnen! Immer wenn irgendetwas schief geht, machen sie den nächsten Wissenschaftler dafür verantwortlich.
»Die Nanomaschinen sind auf dem Asteroiden«, sagte er mit großer Ruhe und Würde. »Oder was davon noch übrig ist. Sie können unmöglich an Bord Ihres Schiffs sein.«
»Sind sie doch, zum Teufel!«, brüllte der Kapitän und wies anklagend mit dem Finger auf die Anzeigen der Konsole. Levinson sah die roten Lampen.
»Sie konnten doch nicht …«
»Sie waren in dieser Staubwolke, stimmt's?«
»Nun ja, vielleicht ein paar«, gestand er.
»Und das lose Ende Ihrer abgefuckten Leine ist in der Wolke herumgeschlackert, richtig?«
Levinson setzte zu einer Antwort an, doch sein Mund war so trocken, dass er kein Wort hervorbrachte.
»Sie haben die verfluchten Scheißdinger in mein Schiff eingeschleppt, verdammt noch mal!«
»Aber … aber …«
»Die Biester fressen die Luftschleusen-Abteilung auf! Sie nagen das Metall der Hülle an, um Gottes willen!« Der Kapitän kam mit geballten Fäusten und zornrotem Gesicht auf Levinson zu. »Sie müssen sie aufhalten!«
»Sie werden von selbst wieder aufhören«, sagte Levinson. Er wich einen Schritt zurück und stieß gegen die geschlossene Luke. »Ich habe eine Zeitschaltung in sie integriert. Sobald das Zeitlimit erreicht ist, geht ihnen die Energie aus, und sie schalten sich von selbst ab.«
Der Kapitän holte tief Luft. Sein Gesicht nahm fast wieder die normale Farbe an. »Sie werden gestoppt?«
»Ja, Sir«, sagte Levinson. »Automatisch.«
»Und wann?«
Levinson schluckte. »In achtundvierzig Stunden«, würgte er heraus.
»Achtundvierzig Stunden?«, brüllte der Kapitän.
Levinson nickte und duckte sich.
Der Kapitän wandte sich wieder den zwei an der Konsole sitzenden Besatzungsmitgliedern zu. »Nehmt Kontakt mit Chrysallis auf. Schildert ihnen unsere Situation.«
»Sollen wir ihnen sonst noch etwas mitteilen, Sir?«, fragte das Besatzungsmitglied auf dem linken Sitz.
Der Kapitän verharrte für einen Moment in stiller Wut und murmelte dann: »Ja. Verlest euren letzten Willen. Wir werden hier sterben. Wir alle.«
Levinson machte sich nun doch in die Hose.



Letzte Riten


Levinson hatte noch nie solche Angst gehabt. Er wankte zu seiner Koje zurück und schloss nach drei vergeblichen Versuchen mit zittrigen Händen die Tür. Dann zerrte er den Palmcomp aus dem Overall, wobei er die Naht an der Tasche aufriss, und rief die Zahlen auf, die er für die Berechnung der restlichen Lebensdauer des Fusionsschiffes brauchte.
Der winzige Winkel des Bewusstseins, der noch rational funktionierte, sagte ihm jedoch, dass die Berechnungen sinnlos waren. Er wusste nicht mit Bestimmtheit, wie schnell die Nanomaschinen das Schiff auseinander nahmen, und hatte auch nur eine vage Vorstellung davon, wie massiv das Schiff war. Du rückst lediglich die Deckstühle auf der Titanic zurecht, sagte er sich. Aber er wusste, dass er etwas — irgendetwas — tun und versuchen musste, die schreckliche Gefahr abzuwenden, der er ins Gesicht sah.
Wir könnten es in weniger als achtundvierzig Stunden bis nach Ceres schaffen, sagte er sich, wenn der Kapitän mit voller Kraft fährt — falls die Nanomaschinen die Triebwerke nicht vorher zerstören. Angenommen, wir erreichen Ceres und das Habitat Chrysallis — dann werden sie uns aber nicht reinlassen, weil sie Angst haben, dass die Nanos sie auch beschädigen.
Aber die Nanos werden sich in achtundvierzig Stunden selbst abschalten, erinnerte Levinson sich. Zumal von dieser Frist schon einige Zeit verstrichen war; es ist schon etwa zwei Stunden her, seit wir sie auf dem Asteroiden verstreut haben.
Wie schnell fressen sie das Schiff wohl auf, fragte er sich. Vielleicht kann ich ein paar Messungen durchführen, um wenigstens eine annähernde Vorstellung von ihrem Tempo zu bekommen. Dann könnte ich …
Er beendete den Satz nie. Die gewölbte Luke des Abteils, die der Krümmung der Schiffshülle folgte, platzte plötzlich auf. Levinson sah in stillem Entsetzen, wie ein Metallstück vor seinen hervorquellenden Augen sich auflöste. Die Luft entwich mit einer solchen Kraft aus der Kabine, dass er auf die Knie fiel. Die Lunge kollabierte, und er brach auf dem Metalldeck der Kabine zusammen. Blut strömte aus jeder Pore. Er war mausetot, als seine Nanomaschinen sich anschickten, auch ihn Molekül für Molekül auseinander zu nehmen.

Martin Humphries sprach mit seinem sechsjährigen Sohn, Alex, auf dem Familiensitz in Connecticut.
»Van weint die ganze Zeit«, sagte Alex mit einem traurigen Gesicht. »Der Arzt sagt, dass er sehr krank ist.«
»Ja, das ist wahr«, sagte Humphries pikiert. Er hatte sich eigentlich über andere Dinge unterhalten wollen als über seinen verkümmerten jüngeren Sohn.
»Kann ich dich besuchen kommen?«, fragte Alex nach der Drei-Sekunden-Verzögerung zwischen Erde und Mond.
»Natürlich«, sagte Humphries. »In den Sommerferien darfst du für eine Woche hier heraufkommen. Du kannst Spaziergänge auf der Mondoberfläche machen und Niedergravitations-Spiele lernen.«
Er betrachtete das Gesicht seines Sohns; genauso hatte er selbst in diesem Alter auch ausgesehen. Ein strahlendes Lächeln erschien auf dem Gesicht des Jungen, als er die Worte seines Vaters hörte.
»Mit dir, Dad?«
»Sicher — entweder mit mir oder einem meiner Mitarbeiter. Du kannst …«
Die gelbe Lampe, die einen eingehenden Anruf signalisierte, blinkte. Humphries hatte ausdrücklich gesagt, dass er nicht gestört werden wollte — es sei denn, jemand hatte eine Katastrophe zu melden. Er schaute grimmig auf die Lampe, als ob er sie damit zum Erlöschen bringen konnte.
»Ich muss nun Schluss machen, Alex. Ich werde dich morgen oder so wieder anrufen.«
Er trennte die Verbindung und sah nicht den verletzten und enttäuschten Ausdruck im Gesicht seines Sohnes.
Wer auch immer anrief, hatte seinen privaten Code. Und die Nachricht wurde zerhackt, wie er sah. Mit vor Ungeduld finsterem Blick befahl Humphries dem Computer, die Nachricht zu öffnen.
Victoria Ferrers dreidimensionales Gesicht erschien im Hologramm über seinem Schreibtisch. Sie machte einen müden und deprimierten Eindruck.
»Ich bin mit einem Fusionsschiff auf dem Rückweg nach Selene«, sagte sie. »Noch zu weit für ein Zwei-Wege-Gespräch, aber ich weiß, dass Sie die schlechten Nachrichten sofort werden hören wollen.«
Er wollte sie schon fragen, wovon sie überhaupt sprach — bis ihm bewusst wurde, dass seine Frage ihr frühestens in zwanzig Minuten zu Ohren kommen würde.
»Das Nanomaschinen-Experiment ist gescheitert. Die Nanos haben das Schiff kontaminiert und es völlig zerstört. Es ist nichts mehr davon übrig außer einer Wolke von Atomen. Alle sind dabei umgekommen, einschließlich Levinson.«
Sie nannte ihm noch ein paar Details und sagte dann: »Ach, übrigens, die Rekrutierung war auch ein ziemlicher Flop. Diese Felsenratten sind zu schlau, um sich freiwillig als Kanonenfutter zu melden.«
Ihre Nachricht endete.
Humphries lehnte sich auf dem Schreibtischstuhl zurück und starrte auf den Wandbildschirm, der ein Hologramm von Jupiters bunten Wolkenwirbeln zeigte.
Sie haben das Schiff völlig zerstört und jeden an Bord getötet, wiederholte er stumm. Was für eine Waffe diese kleinen Viecher doch sind!



Erzfrachter Starlight


Die Starlight war ein unabhängiger Frachter. Seit Jahren hatte er zwischen Ceres und Selene verkehrt, Erzladungen im Gürtel übernommen und sie dann auf einer langen Ellipse gemächlich zu den wartenden Fabriken auf dem Mond und im Erdorbit transportiert. Seine Eigner, ein Ehepaar aus Murmansk, hatten die großen Konzerne konsequent gemieden; sie hatten es vorgezogen, mit dem Transport von Erz einen bescheidenen Lebensunterhalt zu verdienen und sich ansonsten aus allem herauszuhalten. Ihre Besatzung bestand aus zwei Söhnen mitsamt Schwiegertöchtern. Auf der letzten Reise nach Selene hatten sie sich eine Woche länger Zeit gelassen als sonst üblich, damit ihr erstes Enkelkind — ein Mädchen — in einer Klinik der Mondstadt zur Welt kam. Und nun kehrten sie, nachdem sie mit dem schreienden Baby zum Gürtel geflogen waren, wieder nach Selene zurück. Sie waren froh, den Kämpfen zu entkommen, bei denen schon so viele Astro- und HSS-Schiffe vernichtet worden waren.
Die Astro-Drohne hatte keinen Namen, bloß eine Kennung: D-6. Das D stand für Destroyer, Zerstörer. Es handelte sich um einen automatisierten Flugkörper, der von den Astro-Büros in Selene ferngelenkt wurde. Die Controller hatten die Anweisung, alle HSS-Schiffe anzugreifen, die sich dem Mond näherten. Die Controllerin, die an diesem Morgen Dienst tat, hatte eine Liste von HSS-Schiffen im Computer: komplett mit Namen, Leistungsdaten und Bauart-Spezifikationen. Sie hielt die Starlight für einen getarnten Humphries-Frachter und verbrachte den größten Teil des Morgens damit, das Schiff mit Radar- und Laser-Sonden abzutasten.
Astros Kommandozentrale wurde natürlich vor Humphries' Leuten geheim gehalten und auch vor Selenes Regierung, die darauf bestand, dass keinerlei Kampfhandlungen auf ihrem Hoheitsgebiet stattfanden. Also beobachtete die Controllerin die Starlight passiv, ohne zu versuchen, eine Funkverbindung mit dem Frachter herzustellen oder sich auch nur bei der Internationalen Astronauten-Behörde bezüglich Registrierung und Identität des Schiffs zu vergewissern.
Immerhin musste man der Controllerin zugute halten, dass sie D-6 anwies, Nahaufnahmen des sich nähernden Frachters zu machen. Leider war die Programmierung des Zerstörers noch neu und unerprobt; die Drohne war zu schnell in den Einsatz geschickt worden. Der Bordcomputer interpretierte den Befehl der Controllerin falsch. Statt mit einem schwachen Laserscan traf der Zerstörer die Starlight mit einem hochenergetischen Laserstrahl, der das Wohnmodul des Schiffes in der Mitte durchsägte und jeden an Bord tötete.
Pancho war gerade zum Südpol des Mondes unterwegs, als die Nachricht vom Starlight-Fiasko sie erreichte.
Sie flog in einer Rakete auf einer ballistischen Flugbahn zum Astro-Kraftwerk, das auf dem höchsten Berg der Malapert Range errichtet worden war. Der breite, sattelförmige Gipfel von Dickson — der höher war als der Everest — war wie die benachbarten Gipfel immer in Sonnenlicht getaucht. Astro-Arbeiter hatten die Bergspitze mit photo-voltaischen Zellen verkleidet. Die Elektrizität, die sie erzeugten, wurde durch kryonisch gekühlte Leitungen aus Mondaluminium über fast fünftausend Kilometer über das zerklüftete, kraterübersäte Hochland nach Selene transportiert.
Für die paar Minuten des parabelförmigen Fluges der Rakete nach Süden hing die Hand voll Passagiere schwerelos in den Sicherheitsgurten. Zu ihrer Überraschung verspürte Pancho eine leichte Übelkeit. Du bist zu lang hinter dem Schreibtisch gesessen, Mädchen, sagte sie sich. Das zukünftige Wachstum des Mondes würde mit größter Wahrscheinlichkeit in den Polarregionen stattfinden. Es gibt dort Wasservorkommen, und die Kraftwerke dort werden immer von der Sonne beschienen. So wäre eine kontinuierliche Energieversorgung gewährleistet — außer bei einer Erdfinsternis —, doch das würde nur ein paar Minuten pro Jahr ausmachen. Es war ein Fehler gewesen, Selene in der Nähe des Äquators zu bauen.
Es hatte aber als eine Regierungsoperation angefangen. Moonbase. Irgendein Erbsen zählender Bürokrat hatte geglaubt, ein paar Pennys Treibstoffkosten einsparen und in Äquatornähe anstatt in einer Polarregion bauen zu müssen. Man wählte Alphonsus aus, weil es Schlote im Boden des Kraters gab, aus denen hin und wieder Methan ausgaste. Eine Milchmädchenrechnung! Wasser wird gebraucht, und die Eisvorkommen an den Polen beherbergen das Wasser. Und selbst das ist nicht genug. Wir müssen Wasser von den Felsenratten kaufen.
Als das Raketenflugzeug die Bremsraketen zündete und zur Landung auf dem Astro-Stützpunkt ansetzte, warf Pancho noch einen Blick aus dem Fenster auf die Baustelle im Shackleton Krater, die etwas mehr als hundert Kilometer entfernt war. Nairobi hat das benötigte Geld aufgetrieben, sagte sie sich. Sie hatte ihren Fortschritt in den Wochenberichten verfolgt, die ihr Personal erstellte, doch der Anblick der realen Anlage, die auf dem Kraterboden sich ausdehnte, beeindruckte sie mehr als alle schriftlichen Berichte oder Bilder. Woher haben die das Geld, fragte sie sich. Ihre besten Ermittler waren nicht fähig gewesen, eine zufrieden stellende Antwort zu finden.
Sie hatte einen der neuen Nanomaschinen-Raumanzüge dabei — er lag zusammengefaltet in der Reisetasche. Stavenger hatte sie auch mit einem Nanogewebe-Helm ausgerüstet, den man wie einen Luftballon aufblasen konnte. Pancho hatte ihn zwar eingepackt, war aber entschlossen, einen herkömmlichen Kugelhelm zu benutzen, wenn sie schon den Softsuit tragen musste.
Es bestand aber keine Notwendigkeit für einen Raumanzug. Bei der Landung der ballistischen Rakete schlängelte ein flexibler Tunnel sich von der Hauptluftschleuse der Basis zur Schiffsluke. Pancho ging auf dem schwammartigen Boden zur Luftschleuse, wo der Stützpunkt-Kommandant schon auf sie wartete. Er wirkte etwas nervös, weil er nicht genau wusste, wieso der CEO des Konzerns diese Stippvisite in seinen Zuständigkeitsbereich unternahm.
Pancho ließ sich von ihm durch die Basis führen; sie unterschied sich kaum von den anderen Einrichtungen auf dem Mond, die sie bereits gesehen hatte. Die Anlage befand sich fast völlig unter der Mondoberfläche; die Arbeiten an der Oberfläche, die in der Wartung der Solarzellen und Fertigung neuer Elemente bestanden, wurden von Robotern erledigt, die aus der Sicherheit der unterirdischen Büros ferngesteuert wurden.
»Leider können wir Ihnen hier unten nicht den gleichen Luxus wie in Selene bieten«, erklärte der Stützpunkt-Kommandant, »aber die Grundbedürfnisse vermögen wir durchaus zu erfüllen.«
Sprach's und führte Pancho in einen kleinen, niedrigen Konferenzraum, in dem sich bereits seine hochrangigen Mitarbeiter versammelt hatten. Sie fieberten der Begegnung mit der Vorstandsvorsitzenden entgegen und vermochten es kaum zu erwarten, den Grund für ihren Besuch zu erfahren. Der Konferenztisch war mit belegten Broten und Getränken bestückt, und mitten auf dem Tisch war ein maßstabsgetreues Modell der Basis platziert.
Weil es nicht genug Stühle für alle gab, blieb Pancho stehen. Sie aß ein Sandwich, nippte an einem Plastikbecher mit Fruchtsaft und plauderte ungezwungen mit den Leuten — von denen keiner sich zu setzen wagte, während der CEO stehen blieb.
Schließlich stellte sie den leeren Saftbecher auf den Tisch. Wie aufs Stichwort verstummten alle Gespräche, und alle drehten sich zu ihr um.
Sie grinste sie an. »Ihr fragt euch sicher, wieso ich bei euch hereinschneie«, sagte Pancho in ihrem Westtexas-Akzent, um eine entspannte Atmosphäre zu schaffen.
»Es kommt schließlich nicht alle Tage vor, dass die Vorstandsvorsitzende des Unternehmens uns einen Besuch abstattet«, erwiderte der Stützpunkt-Kommandant. Ein paar Leute kicherten nervös.
»Nun«, sagte Pancho, »um die Wahrheit zu sagen, ich bin neugierig, was eure neuen Nachbarn so vorhaben. Weiß jemand von euch, wie ich eine Einladung für den Nairobi-Komplex bekomme?«



Selene: Nachrichten-Meidazentrum


Trotz des ziemlich pompösen Titels war das Nachrichten-Mediazentrum kaum mehr als eine Büroflucht mit normalgroßen Räumen — die meisten davon mit Sendeausrüstung angefüllt — und einem geräumigen Studio, das groß genug war, mehrere Videos gleichzeitig zu produzieren.
Edith Stavenger wartete ungeduldig neben der Doppeltür des Studios, während die Kamera-Crew die letzte Sequenz eines Schulungsvideos für die neuen Softsuits abdrehte. Eine Frau, die im wirklichen Leben einen Traktor an der Oberfläche fuhr, fungierte als ›Model‹ und demonstrierte, mit welcher Leichtigkeit man den Anzug anlegen und die Vorderseite schließen konnte.
Vor vielen Jahren war Edith Stavenger noch Edie Elgin gewesen und hatte als Nachrichtenkorrespondentin in Texas gearbeitet — damals, als die Mannschaft für die erste menschliche Expedition zum Mars trainiert wurde. Während des kurzen, fast unblutigen Unabhängigkeitskampfs des Mondes war sie als Reporterin dorthin geflogen. Sie hatte Douglas Stavenger geheiratet und war nicht zur Erde zurückgekehrt. Sie hatte noch die dynamische, jugendliche Schönheit einer Cheerleaderin mit goldblondem Haar und einem strahlenden Lächeln, bei dem sie schöne weiße Zähne zeigte. Durch Verjüngungstherapien, die von Hautzellen-Regenerierung bis Hormonbehandlung reichten, hatte sie noch immer einen klaren Blick und ein agiles Auftreten. Man munkelte, dass sie sich — wie ihr Ehemann — Nanomaschinen hätte spritzen lassen, doch das hatte Edith nicht nötig; Zell-Biochemie war ihr Jungbrunnen.
Sie hatte eine Zeit lang als Medienintendantin von Selene gearbeitet, war dann aber auf Betreiben ihres Mannes als Beraterin in den Vorruhestand gegangen. Doug Stavenger wollte nämlich keine Dynastien in der politischen oder sozialen Struktur von Selene, und Edith stimmte darin mit ihm überein. Also füllte sie die Stelle als Beraterin aus und versuchte sich nach Möglichkeit aus dem Nachrichten-Geschäft von Selene herauszuhalten.
Nun hatte sie aber einen Grund, sich einzuschalten, und vermochte es kaum noch zu erwarten, dass der Medienintendant die Szene beendete, bei der er persönlich Regie führte.
Das junge Model nahm den Kugelhelm ab und drückte das durchsichtige aufblasbare Gewebe zusammen. Dann öffnete sie den Softsuit, pellte ihn von den Armen und ließ ihn mit den Hüften wackelnd an sich heruntergleiten. Sie wäre sogar erotisch, sagte Elgin sich, wenn sie nicht diesen Overall trüge.
Schließlich war die Szene im Kasten. Die Crew schaltete die tragbaren Kameras aus, und der Medienintendant drehte sich um und ging zur Tür.
»Edie!«, rief er. »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier sind.«
»Wir müssen reden, Andy.«
Der Name des Medienintendanten war Achmed Mohammed Wajir, und obwohl er seine familiären Wurzeln im Kongo wähnte, war er in Syrien geboren und hatte seine Kindheit und Jugend im ganzen Nahen und Mittleren Osten verbracht. Seine Kindheit war das Zigeunerleben eines Diplomatensohns gewesen: nie länger als zwei Jahre in derselben Stadt. Sein Vater hatte ihn nach Princeton geschickt, wo er die alten Sprachen studieren sollte, doch stattdessen hatte der junge Achmed ein Faible für den Journalismus entwickelt. Er ging nach New York und absolvierte die Ochsentour durch den Journalismus, bis eine Terroristenbombe ihm beide Beine zerschmetterte. Er war nach Selene gekommen, um sich einer Nanotherapie zu unterziehen, die die Beine reparierte, doch der Rückweg zur Erde war ihm versperrt, solange er Nanomaschinen im Leib hatte. Schließlich entschied Wajir sich dafür, in Selene zu bleiben. Das Sechstel Ge des Mondes beschleunigte die Heilung, zumal die Konkurrenz im neuen Geschäft hier noch geringer war als die Schwerkraft.
Als sie die Doppeltüren des Studios aufstießen und auf den Gang hinaustraten, sagte Wajir: »Wenn es um diesen Unfall mit der Starlight geht …«
»Unfall?«, sagte Elgin schroff. »Das ist eine Tragödie. Sieben unschuldige Menschen wurden getötet, darunter ein Baby.«
»Wir haben die Geschichte gebracht, Edie. Bis ins kleinste Detail.«
»Für einen Tag.«
Wajir war einmal schlank wie ein Langstreckenläufer gewesen, doch in den Jahren am Schreibtisch — oder an einem Restaurant-Tisch — hatte er Fett angesetzt. Dennoch war er ein paar Zentimeter größer als Elgin und richtete sich nun zu seiner vollen Höhe auf.
»Edie«, sagte er, »wir sind im Nachrichtengeschäft, und die Starlight ist Schnee von gestern. Es sei denn, Sie wollen auf die Tränendrüse drücken. Nur dass es keine Verwandten gibt, die Sie zu Tränen rühren könnten. Ein Begräbnis gibt es auch nicht. Die Leichen sind inzwischen weiß Gott wohin abgedriftet.«
Edith war ihr übliches fröhliches Lächeln längst abhanden gekommen. Sie war todernst, als sie durch den Gang an den Glaswänden der Schnitt- und Aufnahmestudios vorbeigingen.
»Es ist auch nicht nur diese eine schreckliche Tragödie, Andy«, sagte sie. »Es findet ein Krieg statt, und wir berichten nicht darüber. Es fällt kaum ein Wort darüber in den Medien.«
»Was erwarten Sie denn? Niemand interessiert sich für einen Krieg zwischen zwei Konzernen.«
»Es interessiert sich niemand dafür, weil wir den Leuten die Nachrichten vorenthalten, die sie brauchten, um sich dafür zu interessieren!«
Sie hatten das Büro von Wajir erreicht. Er öffnete die Tür und bedeutete ihr einzutreten. »Es hat keinen Sinn, sich im Gang zu streiten, wo jeder uns hören kann«, sagte er.
Edith trat ein und setzte sich auf einen der großen Polsterstühle vor seinem repräsentativen Schreibtisch aus gentechnisch erzeugtem Teakholz. Anstatt sich auf seinen Drehstuhl zu setzen, hockte Wajir sich auf die Kante des Schreibtisches — nah genug an Edith, um regelrecht vor ihr zu dräuen.
»Das hatten wir doch schon alles durchgekaut, Edie. Die Nachrichtennetze auf der Erde sind an diesem Krieg einfach nicht interessiert. Er findet am Arsch des Universums im Asteroidengürtel statt und wird von Söldnern ausgetragen, und wen, zum Teufel, juckt das? Niemanden. Niemand auf der Erde kümmert sich darum.«
»Aber wir sollten dafür sorgen, dass man sich darum kümmert«, insistierte sie.
»Wie denn?«, rief er. »Was müssen wir tun, um ihr Interesse zu wecken? Sagen Sie's mir, und ich werde es tun.«
Edith wollte ihm schon eine schroffe Antwort geben, doch dann verkniff sie es sich. Sie schaute zu Wajir auf, der sich über sie gebeugt hatte; sein ebenholzfarbenes Gesicht wurde von einem Stirnrunzeln zerfurcht. Er ist seit langer Zeit ein Freund, sagte sie sich. Mach ihn dir nicht zum Feind.
»Andy« sagte sie leise, »diese Katastrophe der Starlight ist nur die Spitze des Eisbergs. Der Krieg breitet sich über den Gürtel hinaus aus. Es kommt hierher, ob uns das gefällt oder nicht.«
»Gut. Dann können wir darüber berichten.«
Vor Überraschung klappte ihr die Kinnlade herunter, und die Brauen gingen in die Höhe.
»Ich bin nicht zynisch«, erklärte er schnell. »Es ist uns nur nicht möglich, vom Gürtel zu berichten.«
»Wenn es am Geld liegt, könnte ich vielleicht …«
Wajir schüttelte heftig den Kopf. »Es liegt nicht am Geld. Der Gürtel wird von den Konzernen kontrolliert. Astro und HSS haben ihn unter sich aufgeteilt.«
»Es gibt doch noch die Unabhängigen.«
»Ja, aber es herrscht Krieg zwischen Astro und HSS, und niemand will, dass Berichterstatter dort herumschnüffeln. Sie werden hier nicht mit uns sprechen, und sie werden uns auch nicht zum Gürtel mitnehmen.«
»Dann werde ich eben gehen«, hörte Edith sich sagen.
Wajir wirkte erschüttert. »Sie?«
»Ich war schließlich auch mal Reporter, damals in der Steinzeit«, sagte sie und lächelte zum ersten Mal.
»Man wird nicht mit Ihnen sprechen, Edie.«
»Ich werde ein Schiff der Unabhängigen nehmen«, sagte sie leichthin. »Ich werde nach Chrysallis fliegen und die Felsenratten dort interviewen.«
Er schürzte die Lippen, rieb sich die Nase und schaute zur Decke empor. »Den großen Jungs wird das ganz und gar nicht gefallen.«
»Sie meinen die großen Konzerne?«
Wajir nickte.
»Es ist mir egal, ob ihnen das gefällt oder nicht. Ich werde mit einem Schiff der Unabhängigen dorthin reisen. Vielleicht lässt Sam Gunn mich in einem seiner Schiffe mitfliegen.«
»Falls er überhaupt noch eins hat«, murmelte Wajir. »Er geht durch den Krieg Bankrott.«
»Schon wieder? Er geht doch ständig Bankrott.«
»Im Ernst, Edie«, sagte er, »das könnte gefährlich werden.«
»Niemand wird der Frau von Douglas Stavenger etwas antun. Es hat einige Vorteile, mit einem mächtigen Mann verheiratet zu sein.«
»Vielleicht«, gestand Wajir ihr zu. »Vielleicht. Aber es gefällt mir trotzdem nicht. Ich glaube, dass Sie einen Fehler machen.«

Ich will verdammt sein, wenn das nicht derselbe Kerl ist, der mich damals im Büro besucht hatte, sagte Pancho sich, als sie auf die holografische Abbildung des stattlichen Nairobi-Managers schaute. Sie war im Büro des Kommandanten des Astro-Stützpunkts, das er ihr für die Dauer ihres Besuchs in der südpolaren Anlage zur Verfügung gestellt hatte. Pancho lehnte sich auf dem knarrenden, ungewohnt starren Stuhl zurück und las den Namen des Manns, der unter seinem zufrieden lächelnden Konterfei eingeblendet wurde: Daniel Jorrio Tsavo.
»Ms. Lane«, sagte er und schaute angenehm überrascht, »was für ein unerwartetes Vergnügen.«
Er sah noch so gut aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte; nur dass er anstatt eines konservativen Geschäftsanzugs nun einen abgetragenen Overall trug; die Ecke eines Palmtops lugte aus der Brusttasche hervor. Er macht sich die Hände schmutzig, sagte sich Pancho, was ihn nur noch sympathischer machte.
»Sie sind der Leiter des Nairobi-Stützpunkts?«, fragte Pancho ihn.
Sein Lächeln wurde noch breiter. »Nach meinem Besuch bei Ihnen erteilten meine Vorgesetzten mir den Auftrag, den Bau unserer hiesigen Einrichtungen zu leiten.«
»Das wusste ich nicht«, sagte Pancho.
»Sie glaubten wohl, es sei billiger, mich hier zu behalten als wieder zurückzuholen«, sagte er selbstironisch.
»Dann sind Sie also die ganze Zeit hier unten am Südpol gewesen.«
»Ja, das stimmt. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie auch zu den Bergen des Ewigen Lichts gekommen waren«, sagte Tsavo.
»Ich bin runtergekommen, um meinen Leuten auf die Finger zu schauen«, flunkerte sie, »und sagte mir, ich könnte vielleicht auch mal schauen, wie Sie so zurechtkommen.«
»Auf jeden Fall! Es wäre mir eine Ehre, Sie in unserer bescheidenen Einrichtung zu begrüßen, Ms. Lane.«
Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. »Finden Sie nicht, dass Sie mich nun Pancho nennen könnten?«
Er gluckste und wandte scheinbar verlegen den Blick von ihr ab. »Ja, ich glaube schon … Pancho.«
»Gut! Wann kann ich rüberkommen, Daniel?«
Für einen Moment wirkte er fast bestürzt, doch er fing sich schnell. »Ähem … unsere Einrichtungen sind nicht eben luxuriös, Pancho. Sehen Sie, wir hatten in nächster Zeit keine so illustren Gäste erwartet, und …«
»Kommen Sie schon, Danny Boy! Ich kann auch auf einem Nagelbett schlafen, wenn's sein muss. Wann kann ich kommen?«
»Geben Sie mir einen Tag, um etwas Ordnung zu schaffen. Vierundzwanzig Stunden. Ich werde Sie von einem Raumboot abholen lassen.«
»Wunderbar«, sagte Pancho und wurde sich bewusst, dass vierundzwanzig Stunden ihm Zeit geben würden, sich mit seinen Vorgesetzten kurzzuschließen und zu entscheiden, wie man diesen unerwarteten Besuch handhaben sollte.
»Übrigens«, fügte sie hinzu, »seid ihr Leute noch immer an einer strategischen Partnerschaft mit der Astro Corporation interessiert?«
Nun wurde seine Miene fast völlig reglos. Pokerface, sagte Pancho sich.
»Ja«, sagte er schließlich. »Natürlich. Obwohl ich Sie darauf hinweisen muss, dass angesichts dieses Kriegs die finanzielle Situation sich erheblich geändert hat.«
»Was Sie nicht sagen!«
Er lächelte wieder.
»Gut, dann werden wir darüber sprechen, wenn ich zu Ihrer Basis komme.«
»Fein«, sagte Daniel Jorno Tsavo.



Datenbank: Sonnensturm


Der kleine Stern, den die Menschen Sonne nennen, ist ein ultraheißer, rastloser thermonuklearer Reaktor mit einem Durchmesser von einer Million Kilometern. Tief in seinem Kern, wo die Temperatur 30 Millionen Grad überschreitet, vermögen Atome nicht zu bestehen. Die Elektronen werden von den Kernen getrennt; sie werden ionisiert. Bei diesen enormen Temperaturen und Drücken werden Wasserstoffkerne — nackte Protonen — verschmolzen und bilden Heliumkerne. Bei dieser Verschmelzung werden Partikel elektromagnetischer Energie — Photonen genannt — freigesetzt, die sich mühsam einen Weg durch eine halbe Million Kilometer unglaublich dichten, ionisierten Gases — Plasma genannt — zur hellen Oberfläche der Sonne bahnen.
Brodelnde, gigantische Blasen aus Plasma steigen in einem endlosen Zyklus der Konvektion auf und sinken wieder ab, kühlen sich ab und werden wieder erhitzt. Große Magnetfelder durchdringen das Plasma, verzerren und zerreißen es in dünne glühende Fasern, die länger sind als die Entfernung zwischen Erde und Mond. Gewaltige Bögen eine Million Grad heißen Plasmas spannen sich über die Sonnenoberfläche, verlängern sich, katapultieren sich in den Raum oder strömen in gewaltigen Kaskaden in die Sonne zurück.
In Zyklen von ungefähr elf Jahren schwankt das heftige Toben der Sonne. In den Perioden maximaler Sonnenaktivität ist das leuchtende Antlitz der Sonne mit Sonnenflecken übersät — etwas kältere Gebiete, die dunkel erscheinen im Vergleich zu der umgebenden Chromosphäre. Protuberanzen lodern auf, plötzliche Ausbrüche von Energie, die in ein paar Sekunden das Äquivalent von hundert Billiarden Tonnen TNT freizusetzen vermögen: mehr Energie, als die ganze menschliche Zivilisation in fünfzigtausend Jahren verbraucht.
Die elektromagnetische Strahlung solcher Protuberanzen — sichtbares Licht, Funkwellen, ultraviolette und Röntgen-Strahlen — erreicht in ungefähr acht Minuten den erdnahen Raum. Dies ist die ›Vorwarnzeit‹. In geringem zeitlichem Abstand, ein paar Minuten bis ein paar Stunden, folgt dann die erste Welle extrem energiereicher Protonen und Elektronen mit einer Geschwindigkeit unterhalb der des Lichts.
Die Energie in diesen Partikeln wird in Elektronvolt gemessen. Ein Elektronvolt ist eine sehr kleine Energiemenge. Es brauchte fünf Millionen Elektronvolt, um eine Fünfzig-Watt-Lampe zum Leuchten zu bringen. Protonen mit einer Energie von vierzig bis fünfzig Millionen Elektronvolt schaffen es, sechs Millimeter dicke Bleiabschirmungen zu durchdringen, und zuweilen haben Partikel von Protuberanzen mit einer Energie von mehr als fünfzehn Billionen Elektronvolt die Erde erreicht.
Und das waren noch nicht einmal die stärksten Auswirkungen der Protuberanzen.
Die Protuberanzen schleudern große Wolken hochenergetischen Plasmas in den interplanetaren Raum. Die Wolke breitet sich mit zunehmender Entfernung von der Sonne aus und übertrifft in ihren Ausmaßen bald die Erde. Wenn eine solche Wolke auf die Magnetosphäre der Erde trifft, verwirbelt sie das Erdmagnetfeld und verursacht einen magnetischen Sturm.
Die Auroras am Nord- und Südpol der Erde verstärken sich dramatisch, und das ›Nordlicht‹ (und ›Südlicht‹) werden auch fernab ihrer üblichen Schauplätze gesehen. Die Ionosphäre — der Gürtel ionisierter Partikel, der die Erdoberfläche in etwa achtzig Kilometern Höhe umspannt — gerät in Turbulenzen und macht Langwellen-Übertragungen unmöglich, die normalerweise von den ionisierten Schichten reflektiert werden.
Auf dem Mond und im Asteroidengürtel kommen alle Aktivitäten außerhalb von Schutzräumen zum Erliegen, wenn Protuberanzen die Oberflächen mit tödlicher Strahlung baden. Alle Raumschiffe, die jenseits des Mondes operieren, verfügen über einen elektromagnetischen Schutzschirm, um die energiereichen Partikel der Protuberanzen-Wolke abzulenken. Sonst würden die Menschen in diesen Raumschiffen schnell sterben, getötet durch den unsichtbaren Kugelhagel der ionisierten Partikel.
Innerhalb von ein paar Tagen lichten die tödlichen Wolken sich wieder und lösen sich im interplanetaren Raum auf. Die Ionosphäre der Erde beruhigt sich wieder. Die Auroras hören auf zu lodern. Arbeiter in Raumanzügen können wieder an die Oberfläche des Mondes und der Asteroiden zurückkehren. Der Alltag kehrt wieder ins Sonnensystem zurück. Bis zum nächsten Sonnensturm.



Wettervorhersage


Trikot Zorach war ein griesgrämiger Astrophysiker, der das Wetter im Weltall studierte. Obwohl er schon in der dritten Generation Amerikaner und in Chicago geboren und aufgewachsen war, war er seinem lettischen Erbe nie entwachsen, mit einer Vorahnung dräuenden Unheils belastet zu sein.
Er saß in seinem unordentlichen Büroverschlag — ein stämmiger, ungepflegter Mann mit der Statur eines Hydranten und mit einem dicken widerborstigen, vorzeitig ergrauten Haarschopf, der ihm in die Stirn fiel. Er wurde von Bildschirmen, Bücherstapeln, Berichten, Videochips und den verstreuten Resten vieler Mahlzeiten umzingelt, die er am Schreibtisch eingenommen hatte.
Weil der interplanetare Raum ein fast vollkommenes Vakuum ist, lächelten die meisten Menschen oder lachten sogar, wenn Zorach ihnen von seinem Beruf erzählte und auf einen ›Knalleffekt‹ warteten, der nie eintrat. Es gab weder Regen noch Schnee im Weltraum, wohl wahr. Zorach wusste aber, dass es einen Wind aus geisterhaften mikroskopischen Partikeln gab, der in Böen von der Sonne wehte: ein Sonnenwind, der manchmal Orkanstärke und mehr erreichte. Außerdem gab es einen ständigen Nieselregen kosmischer Partikel von den entfernten Sternen.
Und es gab Wolken — manchmal. Unsichtbare, aber durchaus tödliche Wolken.
Seit Jahren hatte er schon daran gearbeitet, exakte Vorhersagen für Sonnenstürme zu treffen. Er studierte die Sonne, bis die Augen vom Starren auf ihr feurig loderndes Bild brannten. Er türmte Berge aus statistischen Analysen auf und versuchte eine Methodik für die Vorhersage von Sonnenstürmen zu finden, indem er die aktuellen Daten mit denen früherer Protuberanzen verglich und auf ihrer Grundlage ›Zurücksagen‹ traf. Er erstellte holografische Karten des interplanetaren Magnetfeldes, wohl wissend, dass jene unsichtbaren Fäden aus Energie die Strahlenwolken lenkten, die durch Protuberanzen ausgeworfen wurden.
Ohne Erfolg. Seine Vorhersagen waren im besten Fall Schätzungen. Jeder lobte ihn zwar und die Ergebnisse, die er erzielte, doch Zorach wusste, dass er einen Sonnensturm erst noch vorhersagen musste. Das war ihm in all den Jahren, die er schon daran gearbeitet hatte, noch nicht gelungen.
Also war er auch nicht sonderlich überrascht, als von einem der Monitore im überfüllten Büro plötzlich ein Signal ertönte. Er drehte sich zu ihm um, nahm mit bloßem Auge jedoch nichts Ungewöhnliches wahr. Die alphanumerischen Zeichenketten am unteren Bildschirmrand sagten ihm aber deutlich, dass soeben ein neuer Sonnensturm ausgebrochen war.
Ein großer noch dazu, wie er sah. Groß und scheußlich. Er wusste, dass das automatische System bereits Warnungen an jedes menschliche Habitat und Vorposten von Selene bis in die Kolonie in der Umlaufbahn um den entfernten Saturn sandte. Dennoch griff er zum Telefon und rief Selenes Sicherheits-Büro an. Sie sollten veranlassen, dass die Oberfläche evakuiert wurde. Er betrachtete das als Ehrensache. Wenn ich die verdammten Stürme schon nicht vorherzusagen vermag, sagte er sich, will ich wenigstens dafür sorgen, dass niemand getötet wird.

Tief unter der Oberfläche des Mondes, in seiner privaten Felsenhöhle, machte Martin Humphries sich keine Sorgen über Sonnenstürme oder die Strahlenwolken, von denen sie begleitet wurden.
Er schlenderte durch den bunten Garten im Innenhof vor der kunstvoll geschnitzten Haustür des Herrenhauses — mit Victoria Ferrer an seiner Seite. Der berauschende Duft der Rabatten mit Rosen und Pfingstrosen erfüllte die Luft, und er hatte das Gefühl, dass der Sieg zum Greifen nahe war.
»Wir gewinnen«, sagte Humphries glücklich. »Wir treiben Astro vor uns her.«
Ferrer, die neben ihm ging, bekundete ihre Zustimmung mit einem Kopfnicken. Dennoch wandte sie ein: »Dieser letzte Zug von Astro könnte die Erzlieferungen vom Gürtel unterbrechen.«
Humphries tat das mit einer Handbewegung ab. »Drohnen, die unsere automatisierten Frachter angreifen? Darüber mache ich mir keine Sorgen.«
»Sollten Sie aber. Das könnte ein Problem werden.«
»Seien Sie nicht albern«, spottete Humphries. »Durch das Fiasko mit der Starlight ist Panchos kleiner Plan aufgeflogen.«
»Aber sie könnten Ihre Gewinne schmälern, wenn …«
»Ich werde mich Astros Drohnen mit einem Schlag entledigen«, sagte Humphries zuversichtlich.
Ferrer schaute ihn fragend an.
»Arrangieren Sie ein Gespräch mit Doug Stavenger für mich.«
»Stavenger?«
»Ja. Wenn ich Stavenger unter die Nase reibe, dass Astro diese Vögel von Selene aus steuert, wird er dem einen Riegel vorschieben.«
»Wird er das?«
»Ja, das wird er«, sagte Humphries breit grinsend. »Er hat mir und diesem Mädchen aus der Gosse deutlich zu verstehen gegeben, dass er keine Kämpfe in Selene will. Keine Kämpfe irgendwo auf dem Mond.«
»Aber bedeutet das auch, dass er Astro auffordern wird, ihr Kontrollzentrum für die Drohnen zu schließen?«
»Das wird er verdammt noch mal tun. Und er wird dieses Verbot auch aufrechterhalten.«
Ferrer schwieg für einen Moment nachdenklich. »Pancho wird das Kontrollzentrum einfach vom Mond in eine Raumstation verlegen«, sagte sie dann.
»Dann werden wir sie in Stücke schießen.« Humphries klatschte in die Hände. »Ich hoffe nur, dass der verdammte Schraubfix an Bord ist, wenn wir die Station auspusten.«
Ferrer musste sich nach kurzer Überlegung eingestehen, dass ihr Boss Recht hatte. HSS-Söldner hatten große Siege über Astro-Streitkräfte im Gürtel errungen. Astro hatte mit den Drohnen, die HSS-Frachter beim Anflug auf den Mond angriffen, zwar einen Überraschungserfolg verbucht; jedoch ging Humphries wahrscheinlich recht in der Annahme, dass Stavenger sie zwingen würde, diese Operationen aus der Sicherheit von Selene zu verlegen. Mit dem Abschuss dieses unabhängigen Frachters und der Tötung der Familie hatte Astro sich natürlich keinen Gefallen getan. Das war ein scheußlicher Rohrkrepierer gewesen.
Und doch hörte sie sich »Was ist mit Fuchs?« fragen. »Er lauert noch immer irgendwo da draußen.«
»Fuchs?«, schnaubte Humphries verächtlich. »Er ist mit seinen Kräften am Ende. Sobald wir Astro vertrieben haben, erledigen wir ihn en passant. Er ist schon so gut wie tot; er weiß es nur noch nicht.«

Seit Wochen hatte Lars Fuchs schon in den Maschinen- und Lagerräumen in Selenes ›Keller‹ gehaust.
Auf dem Mond, wo man umso sicherer vor der Strahlung, den Temperaturschwankungen und dem leichten, aber steten Hagel von Mikrometeoriten war, der die Oberfläche malträtierte, je tiefer unter der Oberfläche man sich befand, war Selenes ›Keller‹ das oberste Stockwerk.
Das direkt unter der Grand Plaza und seiner Peripherie gelegene höchste Untergeschoss von Selene beherbergte die Pumpen, Energieerzeugungskonverter und die sonstigen Lebenserhaltungssysteme, die die Stadt mit Luft, Wasser, Licht und Wärme versorgten. Die Wohnquartiere befanden sich auf den unteren Ebenen: je tiefer, desto prestigeträchtiger — und teurer.
Der ›Keller‹ umfasste auch die Hallen, in denen Ersatzteile, Kleidung und Nahrungsmittelkonserven gelagert wurden, sowie die Tanks mit dem Wasser, das die Einwohner von Selene als Trink- und Brauchwasser nutzten. Kurz gesagt, im ›Keller‹ gab es alle Vorräte, die ein Renegat, ein Flüchtling, ein heimatloser Exilant zum Überleben brauchte.
Während der vielen Jahre in Ceres hatte Fuchs Big George Ambrose zugehört, wenn der stundenlang von den › schlechten alten Zeiten‹ erzählte, in denen er als Flüchtling in Selenes unterirdischer Schattenwirtschaft gelebt und mit seinem Instinkt und kleinen Raubzügen überlebt hatte, mit denen er Nahrung und Unterkunft für sich und seine Paria-Kameraden beschafft hatte. Sogar Dan Randolph hatte sich einmal für ein paar Monate vor den Behörden in Selene versteckt.
Also hatte Fuchs in der Sorge, früher oder später enttarnt und zur Erde abgeschoben zu werden, vorsorglich aus dem Hotel Luna ausgecheckt und war mit seiner spärlich gefüllten Reisetasche zum kilometerlangen Tunnel gegangen, der zum Raumhafen Armstrong führte. Anstatt jedoch zum Raumhafen zu gehen, suchte er eine der mit WARTUNGS- UND VERSORGUNGS-ABTEILUNG: NUR FÜR AUTORISIERTES PERSONAL beschrifteten Zugangsluken, decodierte das simple Sicherheitsschloss und verschwand im schattigen ›Keller‹, wo Maschinen unaufhörlich stampften und die Luft schwer war vom Gestank nach Schmieröl und Ozon der Pumpen, Dynamos und anderen Maschinen.
Farbcodierte Röhren und Kabelstränge verliefen an der Decke. Wartungsroboter rollten auf den Gängen zwischen den Maschinen und den Lagerhaus-Regalen hin und her. Die primitiven Maschinen waren darauf programmiert, menschliche Kontrolleure bei Defekten oder Wasserleckagen zu alarmieren; ansonsten stellten die Roboter keine große Gefahr dar. Fuchs konnte die roten Lampen auf ihren Köpfen in den trübe beleuchteten Durchgängen schon erkennen, wenn sie noch weit genug entfernt waren, und vermied es, in den Erfassungsbereich ihrer optischen Sensoren zu geraten.
Es gab noch ein paar andere Leute, die sich hier versteckt hielten: eine Hand voll zerlumpte Männer und Frauen, die lieber im Untergrund ein kärgliches Dasein fristeten, als sich Selenes Gesetzen zu unterwerfen. Ein paar von ihnen waren von Drogen oder Alkohol gezeichnet; andere waren einfach nicht fähig oder willens, nach den Regeln anderer Menschen zu leben. Fuchs traf auf ein paar von ihnen und konnte nur mit knapper Not einen Kampf vermeiden, als einer ein Messer zückte und ihm befahl, Treue zu schwören. Fuchs kniete nieder und schwor und suchte dann schleunigst das Weite vor diesem Größenwahnsinnigen.
Fuchs richtete sich im ›Keller‹ häuslich ein und begnügte sich damit, im Schlafsack zu schlafen und Konserven zu essen, die er aus den Beständen der Lagerräume stahl. Die wachen Stunden verbrachte er damit, am Palmcomp die Pläne von Selenes Luft- und Wasserleitungen zu studieren und nach einer Möglichkeit zu suchen, auf die unterste Ebene der Mondstadt zu gelangen, wo Humphries in seinem Herrenhaus residierte.
Während eine Woche nach der anderen verging, trafen Nodon, Sanja und Amarjagal in Selene ein. Jeder von ihnen wies sich als einfacher Techniker im Dienst der Astro Corporation aus. Die firmeneigenen Einraum-Apartments genügten ihnen und waren sogar luxuriös, verglichen mit Fuchs' Unterschlupf in den Lagerraum-Hochregalen im ›Keller‹.
Fuchs besuchte seine Besatzungsmitglieder; er schlich sich heimlich durch Selenes Korridore, verbrachte viele Stunden mit ihnen und plante, wie er an Martin Humphries herankommen könnte.



Basis Leuchtender Berg


Daniel Jorno Tsavo hasste die Verzögerung von drei Sekunden bei der Kommunikation zwischen der Erde und dem Mond. Es nervte ihn, eine Frage zu stellen und dann eine halbe Ewigkeit warten zu müssen, bis die Antwort kam. Aber er musste sich mit diesem Handicap abfinden. Und nun hatten die Sicherheitsleute ihn auch noch gewarnt, dass ein Sonnensturm aufzog; die normale Kommunikation würde gestört werden, und alle Aktivitäten an der Oberfläche wurden eingestellt, bis der Sturm abflaute. Na schön, sagte er sich, dieser Anruf für Yamagata erfolgt per Bündellaser-Verbindung. Sie dürfte durch den Sturm nicht gestört werden, sofern er nicht so stark ist, dass er den Lasersender an der Oberfläche verschmort.
»Pancho Lane will Ihre Basis besuchen?«, erwiderte Nobuhiko Yamagata schließlich.
Tsavo nickte heftig. »Sie hat gerade angerufen. Sie ist in der Astro-Einrichtung in den Malapert Mountains, keine hundert Kilometer von meinem Standort entfernt.«
Wieder die schier endlose Verzögerung. Tsavo nutzte die Zeit, um Yamagata zu mustern. Sein rundes, flaches Gesicht wirkte starr, die Augen umflort, die Miene unergründlich. Aber seine Gedanken müssen sich jagen, sagte Tsavo sich. Mach schon. Sag mir, was ich tun soll.
»Das ist eine einmalige Gelegenheit«, sagte Yamagata schließlich.
Tsavo stimmte freudig zu. »Ich habe mir erlaubt, sie für morgen einzuladen.«
Yamagata schien schon wieder in Gedanken versunken. »Keine Verzögerung«, sagte er schließlich. »Bringen Sie sie möglichst schnell zu Ihrer Basis. Ich werde sofort einen Trupp Verhörspezialisten auf einem Hochgeschwindigkeitsflug entsenden. Es gibt viel, was wir von ihr in Erfahrung bringen können.«

Die Aussicht auf die Wolke eines Sonnensturms verleidete Pancho den Aufenthalt an der Oberfläche. Den Prognosen der Wissenschaftler zufolge würde es zwar noch über sechs Stunden dauern, bis sich das Maximum der Strahlung aufbaute, aber sie fühlte sich dennoch unbehaglich. Sie trug einen Standard-Hartschalenraumanzug, während sie dem Leiter der Astro-Basis über den Kamm von Mount Randolph folgte. Sturm hin oder her, der Direktor wollte ihr zeigen, was seine Leute alles leisteten, und Pancho hatte nicht die Absicht, vor ihren Leuten Furcht zu zeigen.
Ich sollte eigentlich den Softsuit testen, den ich mitgenommen habe, sagte sie sich und erwiderte sich zugleich: Du weißt doch, was man über Testingenieure sagt — sie hätten mehr Glück als Verstand. Ich werde erst dann einen Softsuit tragen, wenn sie sich ein paar Jahre lang in der Praxis bewährt haben. Mama Lane hat ihre Töchter nicht dazu erzogen, bei der Erprobung neuer Ausrüstung Selbstmord zu begehen.
Sie wurde auf einem schnellen Rundgang durch den kleinen Wald von glänzenden weißen Türmen geführt, die ins helle Sonnenlicht emporragten. Die breiten Kuppeldächer waren mit dunklen Solarzellen gepflastert, die die Strahlungsenergie der Sonne absorbierten und sie in Elektrizität umwandelten. Sie sehen wie große Pilze aus, sagte sich Pancho. Nein, eher wie riesige Penisse, korrigierte sie sich und kicherte stumm. Ein phallischer Wald. Eine Sammlung von Schwänzen. Kolossale Dödel, die alle strammstanden.
»Wie Sie sehen«, ertönte die Sandpapierstimme des Stützpunkt-Kommandanten, »besteht ein weiterer Vorteil der Türme darin, dass sie nicht verstauben, weil die Solarzellen so hoch über der Oberfläche liegen.«
Pancho musste ihre Freude unterdrücken. »Dann müssen sie auch nicht abgestaubt werden«, sagte sie bemüht ernsthaft.
»Das stimmt. Es spart langfristig ziemlich viel Geld.«
Sie nickte im Helm. »Wie steht's mit dem Schaden durch Mikrometeoriten?«
»Die Zellen sind natürlich gehärtet. Die Abnutzung durch Verschleiß entspricht in etwa den Boden-Konfigurationen um Selene.«
»Ähem.« Pancho schien sich einen Bericht in Erinnerung zu rufen, der das Gegenteil besagte. »Hat die Analyse denn nicht …«
Eine neue Stimme schaltete sich in ihr Gespräch ein. »Ms. Lane, Ma'am, wir haben einen Anruf für Sie von der Nairobi-Basis in Shackleton.«
»Legen Sie das Gespräch auf Leitung Zwei«, sagte sie.
Es war zwar nur eine Tonübertragung, aber sie erkannte dennoch den schmelzenden Bariton von Tsavo. »Ms. Lane, Pancho, hier ist Daniel. Ich schicke in der nächsten halben Stunde ein Raumboot zu Ihrer Anlage. Sie sind jederzeit bei uns eingeladen.«
»Ich werde sobald wie möglich rüberkommen, Danny«, erwiderte Pancho mit einem erfreuten Grinsen.
»Sie wissen, dass ein Sonnensturm aufzieht«, sagte er.
Pancho nickte im Helm. »Ja. Ich werde bei Ihnen sein, bevor er losbricht.«
»Fein. Das ist wunderbar.«

Pancho brach die Besichtigungstour ab und entschuldigte sich beim Stützpunkt-Kommandanten. Der runzelte in unverhohlener Enttäuschung die Stirn.
Und da wartete auch schon ein Raumboot von Nairobi Industries auf der Startrampe auf sie. Das auf dünnen Stelzen stehende Raumfahrzeug hatte einen viperngrünen Anstrich, und direkt unterhalb der Glasstahlkuppel des Cockpits war das Firmenlogo — ein ovaler Masai-Schild mit zwei gekreuzten Speeren — schabloniert.
Sie lief zu dem Raum, den der Stützpunkt-Kommandant ihr als Unterkunft zur Verfügung gestellt hatte, nahm die noch ungeöffnete Reisetasche und ging zur Startrampe. Sie rief Jake Wanamaker auf dem Handy an und sagte ihm, wohin sie ging und wieso. Dann rief sie ihren Sicherheitschef an und fragte ihn, wieso es ihm noch immer nicht gelungen sei, Lars Fuchs aufzutreiben.
»Ich will, dass Sie ihn finden«, befahl sie. »Und zwar fix.«

In diesem Moment kauerte Lars Fuchs mit seinen drei Besatzungsmitgliedern in einer schmalen, dunklen Nische zwischen einem der großen Energieerzeugungskonverter und der offenen Lagerzone mit den Regalen, die er als Schlafstelle nutzte.
»Hier leben Sie, Kapitän?«, fragte Amarjagal mit einem Flüstern, in dem Respekt und Unglauben gleichermaßen zum Ausdruck kamen.
»Das ist mein Hauptquartier«, erwiderte Fuchs gleichmütig. »Vorläufig.«
»Sie können auch bei mir einziehen, Sir«, sagte Nodon. »Sie müssen doch nicht hier …«
»Ich werde hier bleiben. So ist das Risiko geringer, entdeckt zu werden.«
Die drei Mongolen wechselten Blicke, blieben aber stumm.
In den Wochen, seitdem Fuchs untergetaucht war, hatte er das Einsatzmuster der Wartungsroboter erkannt, die auf den verzweigten Gängen zwischen den Maschinen und Lagerzonen auf der obersten Ebene von Selene entlangrollten. Man vermochte ihnen leicht aus dem Weg zu gehen, und er richtete sich jede Nacht in den Hochregalen der Lagerzone ein und rollte den Schlafsack aus. Es war ein ›rustikales‹ Leben, aber gar nicht mal unbequem, sagte Fuchs sich. Solange er sich darauf beschränkte, nur die notwendigsten Lebensmittel und andere Vorräte zu entwenden, würden Selenes Behörden sich nicht die Mühe machen, ihn aufzuspüren. Nach dem, was Big George ihm gesagt hatte, würden die Behörden eher einen geringen ›Schwund‹ der Bestände akzeptieren, als eine Suchaktion in den trübe beleuchteten Maschinenräumen und Lagerzonen zu organisieren.
Wenn Fuchs sich durch etwas gestört fühlte, dann durch das ständige Summen und Stampfen, das diese oberste Ebene von Selene erfüllte. Er wusste, dass Selenes Atomreaktoren über hundert Kilometer entfernt waren, auf der anderen Seite von Alphonsus' Ringwallbergen. Dennoch lagen ein permanentes elektrostatisches Knistern in der Luft und ein schwacher Ozongeruch, der unangenehme Erinnerungen an aufziehende Gewitter auf der Erde auslöste. Fuchs sagte sich zwar, dass er diese Beeinträchtigungen ignorieren sollte. Dennoch hatte er oft Kopfschmerzen, die im Rhythmus des konstanten elektrischen Pulses hämmerten.
Er hatte diesen Ort als Hauptquartier gewählt, weil er von dort einen Blick auf den großen Bildschirm hatte, der sich an der einen Seite der Lagerzone befand. Man hatte ihn dort platziert, um den menschlichen Maschinenführer zu unterstützen, der gelegentlich Waren aus den Lagerbeständen kommissionierte. Fuchs nutzte seine Verbindung zu Selenes Hauptrechner, um die Pläne der städtischen Wasser- und Belüftungssysteme zu studieren. Er suchte nach einem Weg ins Herrenhaus von Humphries. Bislang war die Suche freilich erfolglos gewesen.
»Der Mann muss der größte Paranoiker im Sonnensystem sein«, murmelte Fuchs.
»Oder der größte Feigling«, sagte Amarjagal. Sie saß neben ihm auf dem Gitterrost des Stegs. Im Schneidersitz mutete sie an wie ein kleiner Berg.
Nodon und Sanja hatten sich etwas abseits niedergelassen. Ihre kahl rasierten Schädel waren in der stickig warmen Luft mit einem glitzernden Schweißfilm überzogen. Aus dieser geringen Distanz nahm Fuchs ihren ranzigen Körpergeruch wahr. Er wusste, dass sie Duschen in den Unterkünften hatten. Vielleicht wollen sie ihre Wasserzuteilungen schonen. Fuchs selbst wusch sich gelegentlich mit Wasser, das er von einer der unter der Decke verlaufenden Hauptleitungen abzapfte. Trotz aller Vorsicht hinterließ er immer Pfützen, die Teams von emsig summenden, effizienten Wartungsrobotern anlockten. Fuchs befürchtete, dass früher oder später menschliche Wartungsarbeiter anrücken würden, um der Ursache für die Undichtigkeiten auf den Grund zu gehen.
»Jeder mögliche Zugang zu seiner Felsenhöhle ist durch dreifach redundante Sicherheitssysteme geschützt«, sagte Fuchs beim Studium der Skizzen. »Bewegungsmelder, Kameras, Wärmefühler.«
»Sogar die Kabelstränge sind geschützt«, sagte Nodon und wies mit dem Finger darauf.
»Es könnte nicht einmal eine Maus durch diese Röhren schlüpfen«, sagte Sanja.
»Der Mann ist ein großer Feigling«, wiederholte Amarjagal. »Er hat viel Angst.«
Er hat auch allen Grund, sich zu fürchten, sagte sich Fuchs. Aber nur dann, wenn wir einen Weg in sein Herrenhaus finden.
Trotz des gründlichen Studiums der Skizze vermochten sie keinen Zugang in Humphries' Reich zu finden, außer es zu stürmen. Aber wir sind nur zu viert, erinnerte Fuchs sich, und wir haben keine Waffen. Humphries muss bis an die Zähne bewaffnete Sicherheitsleute haben, die auf dem Grundstück patrouillieren.
Nodon schüttelte leicht den Kopf. »Ich sehe keine Möglichkeit.«
Fuchs atmete tief durch und stieß die Luft langsam aus. »Ich schon«, sagte er.
Die drei drehten sich mit fragendem Blick zu ihm um.
»Einer von euch wird einen neuen Job antreten und eine Stelle in Selenes Wartungsabteilung annehmen müssen.«
»Ist das denn möglich?«, fragte Amarjagal.
»Es sollte möglich sein«, erwiderte Fuchs. »Ihr seid alles qualifizierte Techniker. Ihr habt Referenzen von der Astro Corporation.«
»Ich werde es tun«, sagte Nodon.
»Gut.«
»Und wenn Nodon für die Wartungsabteilung arbeitet?«, fragte Amarjagal.
Fuchs schaute sie leidenschaftslos an. Von den dreien war sie am lebendigsten und noch am ehesten geneigt, Fragen zu stellen. Ob es daran liegt, dass sie eine Frau ist, fragte Fuchs sich.
»Ich werde einen Identifizierungschip beschaffen müssen, um auf die unterste Ebene von Selene zu gelangen.«
»Wie bekommen Sie einen?«
»Ich werde Hilfe brauchen«, gestand er.
Die drei Asiaten schauten ihn fragend an.
»Ich werde Pancho anrufen. Ich bin sicher, dass sie eine Kennmarke für mich bekommt, die mir Zugang zu Humphries' Felsenhöhle gewährt.«
Er griff nach einem Strohhalm, und er wusste es. Noch schlimmer — als er Pancho von einem der Telefone aus anrief, die in den Gängen der Maschinenräume positioniert waren, sagte man ihm, dass Ms. Lane nicht in ihrem Büro und nicht erreichbar sei.
»Wo ist sie?«, fragte Fuchs.
»Ms. Lane ist zurzeit nicht erreichbar«, erwiderte die künstliche Telefonstimme. »Hinterlassen Sie bitte Ihren Namen, und man wird Sie so bald wie möglich zurückrufen.«
Fuchs hatte freilich nicht die Absicht, seinen Namen preiszugeben. »Ist sie dort zu erreichen, wo sie sich gerade befindet?«
»Ms. Lane ist zurzeit nicht erreichbar«, erwiderte der Computer fröhlich.
»Wie lang wird sie weg sein?«
»Darüber liegt keine Information vor, Sir.«
Fuchs überlegte schnell. Es hat keinen Sinn, Informationen aus einer doofen Maschine herausholen zu wollen, sagte er sich. Außerdem wollte er nicht so lange am Telefon bleiben, um nicht die Aufmerksamkeit von Selenes Überwachungskameras auf sich zu ziehen.
»Sagen Sie ihr, dass Karl Manstein angerufen hat und noch einmal anrufen wird.«
Mit einem Gefühl der Verzweiflung und Ausweglosigkeit hieb er auf die AUS-Taste des Telefons.

Es war nicht leicht, Douglas Stavenger zu überraschen. Auch wenn er schon vor Jahrzehnten offiziell von jedem formalen Amt zurückgetreten war, hielt er sich dennoch über alles auf dem Laufenden, was in Selene geschah. Und auch über das, was sonst noch so geschah.
Er wusste, dass seine Frau vom Medienintendanten erwartete, der Berichterstattung über den im Gürtel tobenden Krieg breiteren Raum einzuräumen. Er wusste aber auch, dass die Konzerne am genauen Gegenteil interessiert waren — nämlich daran, die Geschichte unter den Teppich zu kehren. Die Starlight-Tragödie hatte die Lage zwar streiflichtartig erhellt, doch hatten sowohl Astro als auch Humphries Space Systems jedes Gran ihrer enormen Macht in die Waagschale geworfen, damit die Medien die Geschichte schleunigst in den Hintergrund schoben.
Als Stavenger nun mit seiner Frau am Frühstückstisch saß, wurde er durch ihre Enthüllung regelrecht erschüttert.
»Du fliegst nach Ceres?«
Edith lächelte liebreizend über die Teetasse hinweg. »Niemand sonst will sich dieser Geschichte annehmen, Doug. Also werde ich es tun.«
Er unterdrückte einen Impuls, den Kopf zu schütteln. Eine Zeit lang sagte er gar nichts, sondern starrte nur auf die Schüssel mit Joghurt und Honig, während seine Gedanken sich überschlugen.
»Das gefällt mir nicht, Edie.« Mehr brachte er nicht hervor, als er wieder zu ihr aufschaute.
»Mir selbst gefällt es nicht, mein Schatz, aber irgendjemand muss es tun, und ich wüsste nicht, wer diese Aufgabe sonst übernehmen sollte.«
»Es ist gefährlich da draußen.«
Ihr Lächeln wurde breiter. »Wer wird sich denn an der Frau von Doug Stavenger vergreifen? Das würde den Kriegseintritt von Selene bedeuten, nicht wahr?«
»Nein, nicht automatisch.«
»Nicht?« Sie schaute ihn stirnrunzelnd an.
»Ich könnte mir vorstellen, dass die Konzerne Selenes Reaktion fürchten würden.«
»Falls irgendjemand mir etwas antut«, fuhr sie ernst fort, »würdest du doch dafür sorgen, dass Selene auf der anderen Seite in den Krieg eintritt. Stimmt's? Und das würde dann das Blatt zuungunsten des Konzerns wenden, der mir etwas angetan hat. Nicht wahr?«
Er nickte widerwillig.
»Und das würde den Krieg entscheiden. Richtig?«
»Vielleicht.«
»Das ist eine Tatsache, und du weißt es. Jeder weiß es, einschließlich Pancho Lane und Martin Humphries.« Sie nahm noch einen Schluck Tee, dann stellte sie die Porzellantasse mit einem leisen Klirren ab. »Also werde ich da draußen so sicher sein wie in Abrahams Schoß.«
»Es gefällt mir trotzdem nicht«, murmelte er.
Sie beugte sich über den kleinen Tisch und ergriff seine Hand. »Aber ich muss es tun, Doug. Du verstehst das doch, oder? Es ist wichtig: nicht nur für mich, sondern für alle Beteiligten — für das ganze Sonnensystem, um Gottes willen. Einschließlich Selene.«
Stavenger schaute seiner Frau in die Augen und wusste, dass er sie nicht davon abhalten konnte.
»Dann werde ich mit dir gehen«, sagte er.
»Oh nein! Du musst hier bleiben!«
»Ich glaube nicht …«
»Du bist mein Schutz, Doug. Was geschieht, wenn wir beide da draußen getötet werden? Wer sollte Selene dann führen?«
»Der ordnungsgemäß gewählte Regierungsrat.«
»Ja, sicher«, spottete sie. »Wenn du nicht die Strippen ziehst, ist das doch eine Schar konfuser Hühner, die nichts zustande bringt. Und das weißt du auch.«
»Nein, das weiß ich nicht.«
Sie lächelte wieder. »Ich brauche deinen Schutz, Doug, und ich bekomme ihn nur dann, wenn du hier in Selene bist und die Dinge unter Kontrolle hast«
»Das ist zu viel der Ehre.«
»Und du bist die jüngste graue Eminenz im Sonnensystem.«
Er lachte. Das war ein stehender Witz zwischen ihnen.
»Außerdem«, fuhr Edith fort, »würdest du die ganze Aufmerksamkeit auf dich ziehen, wenn du nach Ceres kämst. Man würde sich förmlich überschlagen beim Versuch, dir zu beweisen, dass alles in Ordnung ist. Ich würde von niemandem eine authentische Geschichte bekommen.«
Er zog das Streitgespräch noch fast für eine halbe Stunde in die Länge, doch Stavenger wusste, dass seine Frau in jedem Fall tun würde, was sie wollte. Und er auch. Edith wird nach Ceres fliegen, wurde er sich bewusst, und ich werde hier bleiben.

Nobuhiko vermochte vor Aufregung kaum an sich zu halten, als er seinen Vater anrief und ihm mitteilte, dass Pancho Lane die Nairobi-Basis auf dem Mond besuchen würde.
Yamagata der Ältere war in seiner Zelle im Kloster — ein recht großer Raum, dessen Steinwände nun von Bücherregalen und intelligenten Bildschirmen gesäumt wurden. Der Raum war spärlich ausgestattet, doch Nobu bemerkte, dass sein Vater es geschafft hatte, einen großen, rechteckigen Mahagoni-Schreibtisch zu organisieren.
Saito hockte auf einer Tatami-Matte direkt unter dem großen Wandbildschirm, der eine komplexe Grafik zeigte, die Nobu als Darstellung der aktuellen Kurse der Börse von Tokio deutete.
»Sie betritt freiwillig die Basis von Nairobi?«, fragte Saito.
»Ja!«, stieß Nobu hervor. »Ich habe einem Verhörtrupp befohlen, sofort dorthin zu fliegen! Die Afrikaner können sie unter Drogen setzen und die Verhörspezialisten quetschen sie aus, ohne dass sie es jemals erfährt!«
Saito grunzte. »Von den Kopfschmerzen am nächsten Tag mal abgesehen.«
Nobu wollte schon lachen, beherrschte sich aber.
Sein Vater schwieg für eine nervenaufreibende Weile. »Du gehst nach Shackleton«, sagte er schließlich. »Du selbst.«
»Ich? Aber wieso …?«
»Kein Verhörtrupp weiß so viel über unsere Arbeit wie du, mein Sohn. Du wirst viel mehr aus ihr herausholen, als sie es ohne dich bewerkstelligen könnten.«
Nobu ließ sich das durch den Kopf gehen. »Aber wenn sie mich irgendwie erkennt und sich später erinnert …«
»Dann muss sie beseitigt werden«, erwiderte Saito knapp. »Das wäre zwar bedauerlich, aber unumgänglich.«



Flaggschiff Samarkand


Seit dem Gefecht, bei dem Gormleys Flotte vernichtet worden war, herrschte auf der HSS-Basis Vesta Hochbetrieb. Schiffe wurden in Zweier- und Dreier-Gruppen ausgeschickt, um Astro-Frachter und Versorgungsschiffe zu jagen. Obwohl Astros bemannte Schiffe bewaffnet waren, hatten sie keine Chance gegen die Kriegsschiffe mit ihren Söldnerbesatzungen, die Humphries massenweise in den Gürtel entsandte.
Dorik Harbin saß auf dem Kommandantensitz der Samarkand. Er führte das Kommando über drei Kampfschiffe und fragte sich, wie lang der Krieg wohl noch dauern würde. Astros Schiffe wurden methodisch zerstört. Es war klar, dass die Söldner Humphries' kurz davor standen, Astro aus dem Gürtel zu vertreiben. Astros jämmerlicher Versuch, HSS-Frachter daran zu hindern, Erze in die Erde/Mond-Region zu liefern, war durch das Starlight-Fiasko ein Rohrkrepierer geworden.
Und doch ging das Gerücht um, dass noch mehr Astro-Schiffe zum Gürtel unterwegs waren. Besser bewaffnete Schiffe, mit Söldnern bemannt, die klug genug waren, massierte Kämpfe zu vermeiden. Der Krieg geriet zu einem Abnutzungskampf. Welcher Konzern hatte den längeren Atem und vermochte die ständigen Verluste von Schiffen und Mannschaften besser zu verkraften? Welcher Konzern würde schließlich zu dem Schluss kommen, dass der Krieg zu viel kostete, und ihn beenden?
Humphries jedenfalls nicht, sagte Harbin sich. Er war dem Mann begegnet und hatte die Zähigkeit in seinen Augen, den unbedingten Willen zum Erfolg gesehen — um jeden Preis. Er setzt nur Geld aufs Spiel, wurde Harbin sich bewusst. Er riskiert nicht seinen Hals und läuft nicht Gefahr, sein Blut zu vergießen. Was kümmert es ihn, wie viele Menschen hier draußen in der stummen Leere des Gürtels getötet werden?
Der Funktechniker blendete eine rot blinkende Meldung auf dem Hauptschirm der Brücke ein. Eine Sonnensturm-Warnung. Harbin überflog die Daten und sah, dass es noch drei bis vier Tage dauern würde, bevor die Wolke die inneren Regionen des Gürtels erreichte.
»Führen Sie eine Diagnose des Strahlenschutzschirm-Systems durch«, befahl er und sagte sich, überzeug dich lieber sofort, ob der Schirm richtig funktioniert. Falls nicht, hast du noch siebzig Stunden Zeit, um ihn zu reparieren.
»Wir haben ein Ziel, Sir!«
Die Meldung des Waffenmeisters riss Harbin aus seinen Gedanken. Die Protuberanzen-Warnung verschwand vom Haupt-Bildschirm und wich drei kleinen, fast neuntausend Kilometer entfernten Lichtpunkten: zu weit weg, als dass die Teleskop-Kameras sie zu einem deutlichen optischen Bild auflösen konnten.
Harbin tippte mit der Fingerspitze auf die Armlehnen-Tastatur und rief die Computer-Analyse ab. Die Flugbahn der Punkte war jedenfalls nicht die sonnenzentrierte Ellipse von Asteroiden; sie bewegten sich in einer Formation in Richtung Ceres. Es waren auch keine HSS-Schiffe; der Computer hatte alle Flugpläne im Speicher.
»Drei gegen drei«, murmelte er.
Als die Samarkand und ihre zwei Begleitschiffe in Richtung der Astro-Schiffe beschleunigten, zeigte der Bildschirm erste Einzelheiten. Eins der Schiffe war ein typischer hanteiförmiger Frachter, der eine große amorphe Masse von Erzen transportierte. Die anderen zwei waren kleiner und schlanker — offensichtlich Begleitschiffe, die den Auftrag hatten, den Frachter zu schützen. Beide Begleitschiffe waren mit Asteroidengestein gepanzert, um Laserstrahlen zu absorbieren und abzulenken.
Harbins Schiffe, einschließlich der Samarkand, waren aus dem gleichen Grund mit Asteroidengeröll überzogen. Er sah, dass der Astro-Frachter nicht gepanzert war. Sie vertrauen wahrscheinlich darauf, dass die Ladung als Schild dient, sagte er sich.
»Parallel-Kurs«, befahl er. »Halten Sie einen Abstand von fünfzehnhundert Klicks. Vorläufig nicht näher herangehen.«
»Es ist eine große Schussweite für die Laser«, sagte seine Waffenmeisterin mit einem ausgesprochen betrübten Ausdruck in ihrem breiten, dunklen Gesicht. »Und sie sind auch gepanzert.«
Harbin nickte. »Es ist der Frachter, den wir wollen. Die Begleitschiffe sind mir egal.«
Die Waffenmeisterin schaute ihn mit einem verwirrten Stirnrunzeln an und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf ihre Monitore.
Harbin studierte die Abbildung auf dem Hauptbildschirm. Die Begleitschiffe von Astro sehen mehr wie Felsbrocken als Kriegsschiffe aus, sagte er sich. Für uns dürfte das aber auch zutreffen. Er lächelte grimmig. Wir müssen mehr Erz für die Panzerung von Schiffen verwenden, als wir an die Märkte auf der Erde verkaufen. Das gilt für beide Konzerne. Nun, irgendwann wird das ein Ende haben. Kein Krieg dauert ewig.
Unwillkürlich kamen ihm zwei Zeilen aus dem Rubaiyat in den Sinn:


Einen Moment im ewigen Erlöschen,

Einen Moment darfst du das Leben kosten.




»Wir sind vom Suchradar erfasst worden«, meldete der Pilot.
Harbin nickte. »Sie wissen, dass wir hier sind.«
»Sie nähern sich uns aber nicht.«
»Nein«, erwiderte Harbin. »Zwei Begleitschiffe werden nicht drei von uns angreifen. Sie werden sich in der Nähe des Frachters halten und darauf warten, dass wir den ersten Zug machen.«
»Welchen Zug sollen wir denn machen, Sir?«
»Behalten Sie nur den parallelen Kurs in dieser Entfernung bei.« Harbin drehte sich zur Funktechnikerin um, die neben dem Piloten saß, und fügte hinzu: »Achten Sie darauf, dass unsere beiden anderen Schiffe uns dichtauf folgen.«
Wie sollen wir diese zwei Begleitschiffe vom Frachter trennen, fragte Harbin sich, als die Funktechnikerin die Anweisungen weitergab. Wenn wir sie angreifen, fliegen wir in ihr massiertes Feuer. Ich muss einen Weg finden, sie zu isolieren.
Für lange, Nerven zerreißende Minuten flogen die zwei kleinen Formationen parallel zueinander — zu weit entfernt voneinander, als dass sie Energie für Laserschüsse hätten vergeuden wollen, die nur von den Schutzschirmen aus Asteroidengeröll absorbiert worden wären. Die Astro-Schiffe verließen eilig den Gürtel in Richtung Erde, um die große Erzladung des Frachters zu den Märkten zu bringen.
»Wir werden in fünfundvierzig Minuten Treibstoff-Bingo erreichen, Sir«, meldete der Pilot.
Harbin quittierte die Warnung mit einem Kopfnicken. ›Treibstoff-Bingo‹ bedeutete den Wendepunkt. Der maximale Aktionsradius der Samarkand und ihrer zwei Begleitschiffe von der Versorgungs-Basis auf Vesta.
Wie isoliere ich diese Begleitschiffe vom Frachter, fragte Harbin sich von neuem. Er ging im Geiste einen Plan nach dem anderen durch und stöberte in den vorprogrammierten Plänen des taktischen Computers. Nichts, mit dem er etwas anfangen konnte. Jedoch stellte er zufrieden fest, dass die Datenbank des Computers auch seine eigene Taktik gegen Gormley enthielt.
Und da kam ihm die zündende Idee.
»Sie beide«, sagte er und wies mit dem Finger auf die Funktechnikerin und die Waffenmeisterin. »Gehen Sie zur Haupt-Luftschleuse und legen Sie Raumanzüge an. Sofort!«
Sie lösten die Sicherheitsgurte und gingen zur Luke der Brücke. Als sie meldeten, dass sie die Raumanzüge angelegt hätten, ging Harbin ebenfalls zur Luftschleuse und sagte ihnen, was sie zu tun hatten. Keiner von ihnen gefiel die Vorstellung, nach draußen zu gehen — er sah das sogar durch die dicken Helmvisiere an ihren Gesichtern. Das war Harbin jedoch egal. Es gab keine andere Möglichkeit, seinen Plan in die Praxis umzusetzen.
Er ging zur Brücke zurück und bezog wieder Position auf dem Kommandantensitz. Der Erste Offizier beobachtete die beiden Technikerinnen, wie sie die Luftschleuse verließen und Harbins Befehle ausführten. Nach einer halben Stunde meldeten sie, dass sie das elektrostatische Feld erfolgreich entladen hatten, das die Felsbrocken der Panzerung dicht um die Schiffshülle hielt.
»Ein paar Felsen bewegen sich nun«, meldete die Waffenmeisterin mit belegter Stimme. »Die meisten behalten aber ihre Position an der Hülle bei.«
»Gut«, sagte Harbin gepresst. »Kommen Sie wieder an Bord.«
»Jawohl, Sir.« Er hörte förmlich die Erleichterung in ihren Stimmen. Sie waren Techniker, keine ausgebildeten Astronauten. Weltraumspaziergänge waren bestimmt nicht ihr Metier.
Während sie sich in der Luftschleuse aus den Raumanzügen schälten, befahl Harbin dem Piloten, zu wenden und die Astro-Schiffe mit hoher Geschwindigkeit abzufangen. Die anderen zwei HSS-Schiffe sollten ihren Kurs beibehalten.
Die zwei Technikerinnen kehrten mit Mühe an ihre Plätze zurück, als die Fusionstriebwerke der Samarkand das Schiff mit einem vollen Ge und noch mehr beschleunigten. Harbin hörte Metall stöhnen und ächzen, während das Trio der Astro-Schiffe auf dem Hauptbildschirm sichtlich größer wurde.
Die gelösten Steine des Trümmer-Schilds wurden durch die Masse des beschleunigenden Schiffs mechanisch mitgeschleppt, wurden aber nicht mehr vom elektrostatischen Feld an der Hülle festgehalten. Harbin hörte dumpfe Schläge, als ein paar Brocken sich vom Schiff lösten, doch folgten die meisten schön den Newton'schen Gesetzen und blieben am Rumpf des Schiffs hängen.
Harbin sah, dass die Astro-Kriegsschiffe sich zur Abwehr seines Angriffs formierten. Er spürte, wie ihm kalter Schweiß an den Rippen herunterrieselte. Sobald wir die Steine losgeschickt haben, sind wir nicht mehr vor ihren Lasern geschützt, sagte er sich. Aber sie werden zu sehr mit der Abwehr beschäftigt sein, als auf uns zu schießen. Hoffte er jedenfalls.
»Gegenschub«, befahl er. »Mit einem halben Ge abbremsen.«
Der Pilot versuchte, das Schiff sanft zu verzögern, doch Harbin hatte noch immer das Gefühl, als ob ihm die Eingeweide aus dem Leib gerissen würden. Die Fernmeldetechnikerin stöhnte wie ein waidwundes Tier, und das ganze Schiff schien zu knarren und mit metallischem Kreischen zu protestieren.
Während das Schiff verzögerte, bewegten die paar tausend Steine des Geröllschilds — faustgroß und kleiner — sich in einer geraden Linie fort und rasten durch ihre Masseträgheit unbeirrbar auf die Astro-Schiffe zu.
»Um hundertachtzig Grad wenden«, blaffte Harbin.
Die abrupte schlingernde Wende war nun doch zu viel für die Fernmeldetechnikerin; sie erbrach und krümmte sich über die Armlehne ihres Sitzes. Die Samarkand war schließlich keine Rennjacht. Das Schiff drehte sich wie in Zeitlupe nach rechts. Ein paar der verbliebenen Gesteinsbrocken prallten mit einem dumpfen Poltern gegen die Hülle, bei dem sogar der Pilot mit angstgeweiteten Augen aufschaute.
Harbin indes konzentrierte sich nur auf den Hauptschirm.
Die Astro-Schiffe befanden sich genau auf dem Kurs der dahinrasenden Gerölllawine, die vor kurzem noch der Schutzschirm der Samarkand gewesen war. Die Kollision stand unmittelbar bevor.
»Halten Sie die Gesteinsbrocken zwischen uns und ihnen«, sagte Harbin zum Piloten. »Wir können sie noch immer als Schutzschild nutzen.«
Der Bildschirm wurde nun vom Geröll ausgefüllt. Harbin sah ein kurzes Aufblitzen von Laserlicht, als eins der Astro-Kampfschiffe in die sich nähernde Lawine feuerte. Mit der Armlehnen-Tastatur vergrößerte er das Blickfeld der Anzeige.
Die Astro-Kapitäne wussten, was Gormley widerfahren war. Für ein paar Sekunden behielten sie ihre Formation bei, doch dann verloren sie die Nerven. Die aus zwei Kampfschiffen bestehende Eskorte teilte sich auf und ließ den schwerfälligeren Frachter auf dem Kurs der sich nähernden Steine im Stich.
Der Frachter versuchte noch, der Lawine auszuweichen, doch er war zu langsam und träge, um das Manöver noch rechtzeitig auszuführen. Immerhin gelang es dem Kapitän, das Schiff so weit zu drehen, dass die Asteroidenerzladung die größte Wucht des Aufpralls abfing.
Harbin verfolgte fasziniert, wie der Gesteinshagel den Frachter traf. Die meisten Brocken prallten gegen die schwere Erzladung, die das Schiff in den Auslegerbügeln trug. Harbin sah Funken und Staubwolken, als die Steine in der Lautlosigkeit des Raums aufeinander prallten.
»Ich möchte nicht auf diesem Schießstand sein«, murmelte der Erste Offizier.
Harbin wandte für einen Moment den Blick vom Bildschirm ab und sah, dass die Waffenmeisterin sich um die Nachrichten-Technikerin kümmerte, die benommen auf ihrem Sitz saß.
Die Steine prasselten weiter auf den Frachter. Harbin sah flüchtig glitzernden Dampf wabern, der sich schnell verzog. Muss das Besatzungsmodul getroffen haben, sagte er sich. Das war entweichende Luft.
»Wo sind die beiden Begleitschiffe?«, fragte er laut.
Der Pilot gluckste. »Auf dem Rückweg nach Selene, wie es aussieht.«
Wieso auch nicht, sagte Harbin sich. Sie haben kein Schiff mehr zum Eskortieren. Wieso sollten sie einen Kampf drei gegen zwei riskieren?
Er rief seine zwei anderen Schiffe und befahl ihnen, auf ihrer Position zu bleiben, falls die zwei Astro-Kampfschiffe doch noch zurückkehrten. Dann befahl er dem Piloten, die Samarkand näher ans Wrack des Frachters heranzubringen.
»Wir müssen ihm den Rest geben«, sagte er.
»Soll ich Verbindung zu ihm aufnehmen?«, fragte der Pilot. »Ich könnte die Kommunikations-Konsole übernehmen, Sir.«
Harbin schüttelte den Kopf. Er hatte kein Bedürfnis, mit den Überlebenden zu sprechen, falls überhaupt jemand an Bord des Frachters überlebt hatte. Sein Job bestand nun in der endgültigen Zerstörung des Schiffs — was bedeutete, dass jeder, der noch lebte, sterben würde.
»Nicht nötig, mit ihnen zu reden«, sagte er dem Piloten. Dann wandte er sich an die Waffenmeisterin: »Gehen Sie wieder auf Ihren Posten und machen die Laser scharf. Wird Zeit, diesen Auftrag zu beenden.«



Selene: Astro-Kommandozentrale


Admiral Wanamaker hätte eigentlich erwartet, dass seine Nachrichtenoffizierin aufgeregt wäre oder wenigstens beunruhigt. Stattdessen machte sie einen unheimlich ruhigen — und entschlossenen — Eindruck.
»Willie«, sagte er, »ich kann Sie nicht auf diese Mission schicken. Ich bin sicher, Sie kennenden Grund dafür.«
Tashkajian blieb vor seinem Schreibtisch stehen und schaute ihn aus dunklen Augen fest an. »Diese Mission ist meine Idee, Sir. Ich glaube nicht, dass ich von anderen erwarten sollte, Risiken einzugehen, die ich selbst nicht bereit hineinzugehen.«
»Aber ich brauche Sie hier, Willie«, sagte Wanamaker sanft, um ihren Stolz nicht zu verletzen. »Sie sind meine Nachrichtenoffizierin, und eine verdammt gute noch dazu. Ich kann es mir nicht leisten, Sie zu verlieren.«
Ihre unerschütterliche Pose geriet ins Wanken. »Aber Sir, es ist nicht richtig, dass ich hier bleibe, während die Besatzung in dieser Strahlen wölke in den Gürtel fliegt.«
Er lächelte. »Sie haben mir doch versichert, dass es völlig ungefährlich sei, Willie.«
»Ist es auch!«, platzte sie heraus. »Aber … es besteht immer ein Risiko, müssen Sie wissen …« Sie verstummte für einen Moment. »Verdammt, Sir, Sie wissen, was ich meine!«, sagte sie dann unwirsch.
»Ja, das weiß ich«, gestand er. »Aber Sie gehen trotzdem nicht. Sie haben eine Mannschaft zusammengestellt, und das Schiff ist bereit, im Schutz der Strahlenwolke zu starten und die HSS-Basis auf Vesta anzugreifen. Sie bleiben hier, wo Sie hingehören. Wo ich Sie brauche.«
»Das ist nicht fair, Sir!«
»Ich habe auch nicht die Absicht, fair zu sein. Dies ist ein Krieg, den wir ausfechten, und kein Sandkastenspiel.«
»Aber …«
»Das Schiff fliegt ohne Sie«, sagte Wanamaker so bestimmt, wie es ihm möglich war. »Das ist endgültig.«

»Willkommen in der Basis zum Leuchtenden Berg«, sagte Daniel Tsavo mit einem so strahlenden Lächeln, dass Pancho glaubte, seine Backenzähne zu sehen.
Er stand am Ende der flexiblen Röhre, die von der Basis-Luftschleuse zum Raumboot ausgefahren worden war.
Pancho verschob die Reisetasche auf der Schulter, ergriff seine ausgestreckte Hand und erwiderte sein Lächeln. Dann ließ sie den Blick schweifen. Die Ausstattung von Nairobi wirkte spartanisch und zweckmäßig. Kahle Metallwände. Eine verrippte Kuppel als Dach. Verschrammte und mit Mondstaub überzogene Zugmaschinen.
»War nett von Ihnen, mich einzuladen«, sagte Pancho, wohl wissend, dass sie sich selbst eingeladen hatte.
»Ich bin froh, dass Sie es hierher geschafft haben, bevor der Sonnensturm losbricht. Wir werden in der Sicherheit des Untergrundes sein, bevor die Strahlung das Maximum erreicht.«
»Hört sich gut an«, sagte Pancho.
Tsavo führte sie zu einer glänzenden Metall-Doppeltür. Sie glitt auf und enthüllte einen Aufzug.
»Der größte Teil der Basis ist natürlich unterirdisch«, sagte er und bedeutete ihr, den Fahrstuhl zu betreten.
»Wie Selene.«
»Wie Selene«, pflichtete er ihr bei, als die Türen sich schlossen und der Fahrstuhl so schnell in die Tiefe glitt, dass Pancho sich schier der Magen umstülpte.
Wanamaker war strikt gegen diesen Besuch gewesen. Als Pancho ihm gesagt hatte, dass sie in Kürze eine Besichtigung der Nairobi-Basis plante, hatte sein holografisches Gesicht sich versteinert.
»Pancho, die Vorstandsvorsitzende des Konzerns sollte sich nicht ganz allein in einen potenziell feindlichen Stützpunkt begeben.«
»Feindlich?« Panchos Brauen waren emporgeschnellt. »Nairobi ist doch nicht unser Feind.«
»Woher wollen Sie das denn wissen?«, hatte Wanamaker mit Nachdruck gefragt. »Sie sind im Krieg, Pancho, und jeder, der kein Verbündeter ist, ist ein potenzieller Feind.«
Pancho glaubte es nicht.
»Nehmen Sie wenigstens ein Sicherheitsteam mit«, verlangte Wanamaker.
»Ich kann auf mich selbst aufpassen.«
Während Tsavo sie durch die Tunnels der Nairobi-Basis führte, fragte Pancho sich aber doch, ob sie nicht ein zu großes Risiko eingegangen war. Die Anlage war größer, als sie erwartet hatte — viel größer. Es schien von Bautrupps in dunkelblauen Overalls nur so zu wimmeln: Sie bohrten, gruben und transportierten Ausrüstung auf elektrisch angetriebenen Minischleppern, wobei sie sich gegenseitig anbrüllten und jede Menge Radau machten. Der Lärm war unglaublich und unaufhörlich. Tsavo musste schreien, um sich verständlich zu machen. Und alles roch brandneu: Der Geruch nach frischer Farbe, Betonstaub, Sprüh-Schmierstoffen und Dichtungsmitteln lag in der Luft.
Pancho lächelte und nickte, während Tsavo sich heiser schrie, um ihr zu erklären, was hier ablief. Wohnquartiere sollten dort entstehen, Büros auf der anderen Seite des Korridors, Laboratorien, Lagerräume, ein großer Konferenzraum, den man auch in ein Theater verwandeln konnte, und das Basis-Kontrollzentrum: alles noch unfertig, Beton und Mondgestein und Pläne für die Zukunft.
Viele der Arbeiter waren Asiaten, wie Pancho sah.
»Leiharbeiter«, erklärte Tsavo, dessen Stimme mit jedem Wort rauer wurde. »Sie haben die erforderlichen Erfahrungen und Kenntnisse und kommen uns günstiger als die Ausbildung unserer eigenen Leute.«
Über Rampen mit der Beschriftung VORLÄUFIGER ZUGANG und durch Tunnels, deren Wände noch aus nacktem Fels bestanden, drangen sie immer tiefer in die Basis ein.
Meine Güte, sagte Pancho sich, dieser Ort ist riesig. Sie bauen hier eine richtige Stadt.
Sie wusste, dass die Miniboje, die ihre Nachrichtenleute ihr in der linken Hüfte unter die Haut gepflanzt hatten, imstande wäre, ein codiertes Signal durch den Fels zu senden. Jake hat sechs Satelliten im polaren Orbit stationiert, um mich im Auge zu behalten, erinnerte sie sich; sie sind nah genug, um mein Signal die ganze Zeit aufzufangen. Mir wird schon nichts passieren. Sie wissen genau, wo ich bin.
Und doch dachte sie zum ersten Mal seit Jahren wieder an Elly. Pancho hatte sich immer sicher gefühlt, wenn Elly um ihren Knöchel gewickelt war. Der gentechnisch gezüchtete Miniatur-Krait war ihr treuer Leibwächter gewesen. Niemand belästigte sie mehr, sobald er wusste, dass sie von einer tödlichen Giftschlange beschützt wurde. Auch wenn Ellys Gift durch ein starkes Beruhigungsmittel ersetzt worden war. Die wenigsten Menschen hatten die Nerven, es darauf anzulegen, dass die Schlange zubiss. Klein Elly war nun schon seit über zehn Jahren tot, und Pancho hatte sich bisher nicht dazu durchgerungen, sich wieder einen solchen Begleiter zuzulegen. Dummes Schaf, schalt sie sich. Sentimental wegen einer Schlange, um Himmels willen.
Sie zupfte am Asteroiden-Saphir, der am linken Ohrläppchen hing. Wie Panchos übriger Schmuck hielten auch die Ohrringe Überraschungen bereit — Waffen, mit denen sie sich notfalls verteidigen konnte. Verdammt, sagte sie sich, hier unten gibt es aber eine kleine Armee. Es würde mir nie gelingen, mich durch all diese Menschen zu kämpfen.

Edith Elgin Stavenger saß auf dem Rollen-Drehstuhl im Büro, gleich neben dem herrschaftlichen Schlafzimmer in ihrem Heim in Selene, und nutzte die drei Sekunden Verzögerung zwischen Erde und Mond, um das Dossier der Frau zu überfliegen, mit der sie sprach. Seit über einer Woche hatte sie Manager der Nachrichtenmedien auf der Erde kontaktiert und versucht, ihr Interesse für den bevorstehenden Flug nach Ceres zu wecken und Unterstützung zu bekommen.
Ediths behagliches Büro schien in zwei Hälften geteilt zu sein, und die Leiterin des nordamerikanischen Nachrichten-Syndikats saß scheinbar hinter ihrem massiven Schreibtisch aus poliertem Kirschbaumholz und sprach mit Edith, als ob sie wirklich im selben Raum wären — wären da nicht diese drei Sekunden Verzögerung gewesen. Edith hatte das Dossier der Frau auf dem Wandbildschirm an der Seite ihres kleinen, geschwungenen Schreibtischs aufgerufen.
»Das ist keine Geschichte, Edie«, sagte die Medien-Managerin. »Es besteht kein Nachrichteninteresse.«
Der Name der Managerin war Hollie Underwood, in der Branche auch bekannt als ›Queen Hollie‹. Dank Verjüngungstherapien wirkte sie nicht älter als dreißig: glatte Haut, klare grüne Augen, perfekt frisiertes kastanienbraunes Haar. Edith dachte ans Bildnis des Dorian Gray und fragte sich, wie welk und vom Bösen gezeichnet ihr Bildnis wohl wäre. Ihre Reaktion auf Ediths Idee war typisch für die Einstellung der Nachrichten-Medien.
»Es besteht kein Interesse«, erwiderte Edith ruhig, »weil niemand der Öffentlichkeit die Geschichte erzählt.«
Dann wartete sie drei Sekunden und betrachtete unterdessen das dreidimensionale Bild von Underwood, wobei sie sich fragte, wie viel die cremefarbene Rüschenbluse der Frau wohl gekostet hatte. Sie war sicher aus reiner Seide.
»Edie, meine Liebe, niemand erzählt die Geschichte, weil es keine Geschichte dort gibt. Wer interessiert sich schon für einen Haufen Söldner, die sich da draußen im Asteroiden-Gürtel gegenseitig bekämpfen?«
Edith beherrschte sich. »Interessiert sich irgendjemand für die Kosten elektrischer Energie?«, fragte sie zuckersüß.
Underwoods Gesichtsausdruck wechselte von Indignation zu mit Verwirrung gepaarter Neugier. »Was hat der Strompreis denn damit zu tun?«, fragte sie schließlich.
Edith fasste es nicht, dass ein Manager von Underwoods Format in wichtigen Fragen so unbedarft war. »Die Treibhaus-Überschwemmungen haben über die Hälfte der Küstenkraftwerke weltweit zerstört, nicht wahr?«
»Der Ausfall der Stromerzeugung wird größtenteils durch Sonnenenergie-Satelliten ausgeglichen, richtig?«, fuhr sie fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Und was glauben Sie wohl, woher die Rohstoffe für den Bau dieser Satelliten kommen?«
Bevor Underwood antworten konnte, setzte Edith nach: »Und die Brennstoffe für die Fusionsgeneratoren, die die Energieversorgungsunternehmen bauen, kommen vom Jupiter, müssen Sie wissen. Dieser Krieg treibt auch ihre Preise in die Höhe.«
Als sie endlich die Gelegenheit zu einer Erwiderung bekam, wirkte Underwood nachdenklich. »Sie sagen, die Kämpfe im Asteroidengürtel wirken sich auf die Preise der Rohstoffe aus, die diese Felsenratten zur Erde verschiffen. Und auf den Preis für Fusionsbrennstoffe.«
»Und der Preis für diese Rohstoffe beeinflusst wiederum den Endpreis, den ihr Flachländer für Elektrizität zahlt — ganz genau.« Edith verzog beim Gebrauch des abschätzigen Begriffs Flachländer das Gesicht, doch Underwood schien sich nicht daran zu stören.
»Dann kostet es uns eben ein paar Cent mehr pro Kilowatt-Stunde«, sagte sie schließlich. »Das macht den Kohl auch nicht fett.«
Edith lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Hier geht irgendetwas vor, wurde sie sich bewusst. Etwas, das unter der Oberfläche kreiste wie ein Hai auf der Jagd.
Sie schwieg eine Zeit lang und musterte Underwoods Gesicht. »Wie viel Werbezeit kauft die Astro Corporation von Ihnen? Oder ist es Humphries?«
Sobald Underwood die Frage hörte, lief sie rot an. »Wie meinen Sie das? Was wollen Sie damit andeuten?«
»Die großen Konzerne wollen nicht, dass Sie über ihren Krieg berichten, stimmt's? Sie bezahlen Sie für diese Verschleierungstaktik.«
»Verschleierungstaktik?«, echauffierte Underwood sich, als sie Ediths Beschuldigung hörte. »Von Verschleierungstaktik kann nicht die Rede sein!«
»Ach nein?«
Underwood sah wütend aus. »Dieses Gespräch ist beendet!« Ihr Bild verblasste, und Edith war wieder allein in ihrem behaglichen kleinen Büro.
Sie nickte und lächelte. Ich habe offensichtlich einen Nerv getroffen. Die ›großen Jungs‹ bezahlen die Nachrichten-Medien dafür, den Krieg zu vertuschen. So sieht es aus.
Dann verging Edith das Lächeln. Auch wenn sie nun die Wahrheit wusste, würde ihr das kaum dabei helfen, mit der Geschichte an die Öffentlichkeit zu gehen.
Wie soll man die Mauer des Schweigens durchbrechen? Edith wünschte sich, sie hätte eine Antwort darauf gehabt.



Hauptquartier der Astro-Corporation


Jake Wanamaker vergaß sich und hieb mit der Faust gegen die Wand. Er stapfte durch die Konsolenreihe im Nachrichten-Zentrum und schlug so fest gegen die Wand, dass die dünne Metallverkleidung eingedellt wurde.
»Sie ist da einfach so reinspaziert, und nun können Sie nicht einmal mehr Kontakt zu ihr herstellen?«
Die Fernmeldetechniker schauten verängstigt. Trotz seines Alters war Wanamaker noch eine beeindruckende Gestalt — vor allem, wenn er zornig war. Für ein paar Sekunden sagte niemand im Kommunikationszentrum ein Wort. Bildschirme blinkten und piepsten leise, doch jedermanns Aufmerksamkeit war auf den Admiral gerichtet.
»Sir, wir bekamen gute Verfolgungs-Daten von ihr, bis sie die Nairobi-Basis erreichte.«
»Diese Minibojen sollen doch auch imstande sein, massives Gestein zu durchdringen«, knurrte Wanamaker. »Und wir haben ein halbes Dutzend Satelliten in polaren Orbits aufgehängt, stimmt's? Wieso fangen sie ihr Signal nicht auf?«
»Es könnte der Sonnensturm sein, Sir«, sagte ein anderer Techniker. »Er stört die Kommunikation.«
»Ihr Leute habt mir doch versichert, dass die Frequenz der von uns benutzten Systeme durch einen Sonnensturm nicht gestört würde«, sagte Wanamaker mit finsterem Blick.
»Ihre Basis muss abgeschirmt sein«, rief der Leitende Fernmeldetechniker, ein dürrer alter Computer-Freak mit tiefliegenden Augen, durch den Raum. »Vielleicht ein Faradayscher Käfig. Wäre nicht schwer zu bewerkstelligen.«
»Großartig!«, blaffte Wanamaker. »Sie ist im Stützpunkt eines potenziellen Gegners, und wir können nicht einmal ihre Bewegungen verfolgen.«
»Wenn sie wieder rauskommt, werden die Satelliten ihr Signal wieder auffangen«, äußerte der Cheftechniker sich optimistisch.
»Falls sie wieder rauskommt«, murmelte Wanamaker.
»Nicht solange der Sonnensturrn tobt«, sagte ein jüngerer Techniker mit besorgtem Blick. »Die Strahlung ist zu stark. Es wäre Selbstmord.«

Gerüchte verbreiteten sich in einer kleinen Gemeinschaft wie Selene wie Wellen in einem Teich. Ein Fernmeldetechniker beklagte sich bei einer Astro-Kollegin, wie ruppig Wanamaker mit den Leuten im Nachrichtenzentrum umsprang. Die Astro-Angestellte erwähnte gegenüber ihrem Mann, dass Pancho Lane in der Astro-Basis in der Nähe des Südpols verschollen sei. Der erzählte seinem Lieblings-Barkeeper, dass Pancho Lane vermisst würde. »Wahrscheinlich mit einem Kerl versumpft, wie ich Pancho kenne«, ergänzte er grinsend.
An diesem Punkt gabelte sich das Gerücht. Eine ›Schule‹ behauptete, dass Pancho mit irgendeinem Typ von Nairobi Industries durchgebrannt sei. Die andere beharrte darauf, dass sie entführt worden sei, wahrscheinlich von Martin Humphries oder seinen Leuten.
Binnen Stunden — ohne dass Wanamaker oder sonst jemand im Astro-Sicherheitsbüro den Deckel auf der Geschichte zu halten vermochte — ging in ganz Selene das Gerücht um, dass Pancho entweder mit einem Lover durchgebrannt war oder entführt und umgebracht worden sei.
Nodon hörte die Geschichte, als er die ersten Stunden als Wartungstechniker in der großen, lauten Werkstatt arbeitete, die die Zugmaschinen und Busse beherbergte, mit denen Fahrten im Alphonsus-Krater unternommen wurden.
Er riss die Arbeitszeit ab und lief dann in den ›Keller‹, um Fuchs zu suchen.
Fuchs war nicht in dem Hochregal, wo Nodon und die anderen sich zuvor mit ihm getroffen hatten. Nodon zappelte nervös — er war unschlüssig, ob er die trübe beleuchteten Gänge absuchen oder hier warten sollte, bis Fuchs zurückkam. Dann kam plötzlich ein Wartungsroboter mit rotem Blinklicht den Gang entlanggerollt. Nodon erstarrte und drückte sich mit dem Rücken an die Regale der Lagerzone. Der Roboter rollte leise quietschend vorbei. Der Wartungsroboter muss selbst mal gewartet werden, sagte Nodon sich.
Eine halbe Minute nach dem Roboter kam Lars Fuchs — mit dem üblichen schwarzen Pullover und Hose und dem üblichen verdrießlichen Gesichtsausdruck.
»Gekidnappt?«, sagte Fuchs atemlos, als Nodon ihm die Geschichte erzählte.
»Vielleicht tot«, fügte der Mongole hinzu.
»Hat Humphries das getan?«
»Ich weiß nicht«, gestand Nodon. »Niemand scheint es zu wissen.«
»Es kann niemand sonst gewesen sein«, knurrte Fuchs.
Nodon pflichtete ihm mit einem Kopfnicken bei.
»Unten am Südpol, sagst du? Sie haben sie dort unten erwischt?«
»So wird es berichtet, Sir. Andere sagen, sie sei mit einem Liebhaber verschwunden.«
»Pancho würde das nicht tun. Sie hätte das überhaupt nicht nötig. Wenn sie einen Liebhaber wollte, würde sie sich hier in Selene einen suchen, wo sie sicher ist.«
Nodon sagte nichts.
»Es muss Humphries sein«, murmelte Fuchs, gleichermaßen im Selbstgespräch wie zu seinem Begleiter. »Wahrscheinlich hat er sie in sein Herrenhaus da unten verschleppt.«
»Glauben Sie?«
»Selbst wenn er sie nicht entführt hat, er ist jedenfalls dort. Wir müssen dorthin. Und zwar schnell.«

Daniel Tsavo versuchte, seine Nervosität zu kaschieren, als er Pancho über die Baustellen und schließlich unten in den bereits fertig gestellten Abschnitt der Nairobi-Basis führte, wo er und die anderen Manager wohnten. Es war himmlisch ruhig auf dieser tiefsten Ebene; der ständige enervierende Lärm auf den rund um die Uhr aktiven Baustellen wurde durch dicke luftdichte Luken und Schalldämmung ausgesperrt. Während sie im mit Teppichboden ausgelegten Gang zum Kasino gingen, achtete Tsavo darauf, dass Pancho rechts neben ihm ging. Das hatte er auf der bisherigen Besichtigungstour auch schon so gehalten, damit er den im linken Ohr versteckten Mikro-Empfänger hören konnte, ohne dass es ihr auffiel.
Es störte ihn, dass Nobuhiko Yamagata persönlich mit einer Hochgeschwindigkeits-Rakete von Japan zum Stützpunkt eilte. Der Verhörtrupp war bereits eingetroffen, aber er sollte mit der Arbeit noch warten, bis Yamagata da war.
Pancho versuchte inzwischen, die Eindrücke zu sortieren, die sie auf dieser kurzen Tour durch die unfertige Basis bekommen hatte. Sie ist riesig, sagte sie sich. Sie errichten hier nicht nur eine Phase-Eins-Anlage — sie ziehen gleich eine ganze Stadt hoch. Dieser Ort wird genauso groß wie Selene.
Tsavo musste an sich halten, um sich nicht mit der linken Hand ans Ohr zu fassen. Er wartete auf die Nachricht, dass Yamagata eingetroffen sei; wartete auf seine Anweisungen, wie mit Pancho zu verfahren sei.
»Ihr habt euch hier unten aber gediegen eingerichtet«, frozzelte Pancho, als sie den Gang entlanggingen. Die Wände waren in beruhigenden Pastelltönen gehalten. Der Baustellenlärm war längst hinter ihnen verhallt. »Schöne flauschige Teppiche auf dem Boden und akustische Täfelung an den Wänden.«
»Das Privileg der Elite«, erwiderte Tsavo und erwiderte ihr Lächeln gezwungen.
»Stimmt wohl.« Woher sie nur das Kapital für dieses große Projekt haben, fragte sich Pancho. Nairobi Industries hat jedenfalls nicht diese finanzielle Potenz. Jemand pumpt höllisch viel Geld in diese Sache. Humphries? Wieso sollte der Stecher aber Geld für Nairobi ausgeben? Wieso in einen Konkurrenten investieren? Zumal durch diesen gottverdammten Krieg ihm das Wasser selbst bis zum Hals steht. Ich wäre jedenfalls nicht in der Lage, so viel von Astros Finanzen abzuzweigen; wir würden Pleite gehen.
»Eigentlich«, sagte Tsavo und kratzte sich am linken Ohr, »war das alles nicht so teuer, wie Sie vielleicht glauben. Das meiste wurde in Selene gefertigt.«
»Wirklich?«
»Wirklich.«
Pancho schien beeindruckt. »Wissen Sie, in der Frühzeit der Mondbasis hat man ernsthaft in Erwägung gezogen, Gras in den Gängen auszusäen.«
»Gras?«
»Ja. Lebenserhaltungs-Leute sagten, es würde der Sauerstoff-Versorgung dienen, und die Psychologen glaubten, es würde den Menschen das Leben im Untergrund angenehmer machen.«
»Hat man das je verwirklicht?«
»Nein. Die Buchhalter hatten durchgerechnet, wie hoch die Stromkosten wären, um das Gras mit Licht zu bestrahlen. Und die Wartungsleute beklagten sich, dass sie dann auch noch Gärtner spielen müssten. Damit war die Sache erledigt.«
»Kein Gras.«
»Außer in der Grand Plaza natürlich.«
»Wir planen auch, unseren Zentralplatz zu bepflanzen«, sagte Tsavo. »Auch mit Bäumen.«
»Aha«, sagte Pancho und sagte sich, wenn Humphries Nairobi nicht finanziert, wer dann? Und wieso?
Der Empfänger in Tsavos Ohr summte. »Mr. Yamagata wird in zwei Stunden erwartet. Es soll keine Befragung von Ms. Lane geben, bis er eingetroffen ist. Fahren Sie mit dem Essen fort, wie ursprünglich geplant.«
Genau in diesem Moment fragte Pancho: »Sagen Sie, wann gibt es denn Essen? Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gehabt.«
»Perfektes Timing«, murmelte Tsavo und blieb an einer Doppeltür stehen. Mit beiden Händen stieß er sie auf. Pancho schaute in einen Konferenzraum, der in einen Speisesaal verwandelt worden war. Der Tisch in der Mitte war für acht Personen gedeckt, und es standen sechs Leute an der Anrichte am hinteren Ende des länglichen Raums, wo Getränke serviert worden waren.
Zwei von ihnen waren Frauen, und bei allen handelte es sich um dunkelhäutige Afrikaner.
Tsavo stellte Pancho seinen Kollegen von Nairobi Industries vor. Dann entschuldigte er sich und verschwand für einen Moment im Nebenraum, wo die Kellner mit einer Gruppe von sechs japanischen Männern und Frauen warteten.
»Keine Drogen«, sagte Tsavo zu ihrem Vorgesetzten. »Es soll ein ganz normales Essen werden. Wir können sie später immer noch ruhig stellen.«



Fusionsschiff Elsinore


Doug Stavenger begleitete Edith zum Fusionsschiff, das in einem engen Orbit um den Mond wartete. Er ging mit ihr durch die Luftschleuse der Elsinore, von wo der Kapitän des Schiffs persönlich seine Passagierin zu ihrem Quartier begleitete, einer bequemen kleinen Kabine auf halbem Weg zur Brücke.
Nachdem der Kapitän sie allein gelassen und die Tür zugeschoben hatte, nahm Stavenger seine Frau in die Arme.
»Du musst das nicht tun, Edie«, sagte er.
»Muss ich doch«, erwiderte sie. Sie lächelte, aber ihr Blick kündete von fester Entschlossenheit.
»Du könntest jemand anders schicken und dir von ihm Bericht erstatten lassen. Du könntest hier in Selene bleiben und die Nachrichtenshow oder Dokumentation oder was auch immer produzieren.«
»Doug«, sagte sie und schlang ihm die Arme um den Hals, »ich liebe dich, mein Schatz, aber du hast keine Ahnung, wie das Nachrichtengeschäft funktioniert.«
»Ich will nicht, dass du da draußen den Hals riskierst.«
»Aber es ist die einzige Möglichkeit, die Geschichte zu bekommen!«
»Und es zieht auch noch ein Sonnensturm auf«, sagte er.
»Das Schiff ist abgeschirmt, mein Schatz.« Sie nibbelte leicht seine Nase und sagte: »Du solltest lieber nach Selene zurückkehren, bevor die Strahlung sich verstärkt.«
Er runzelte betrübt die Stirn. »Wenn dir etwas zustoßen sollte …«
»Was für eine Geschichte das wäre!«, sagte sie mit einem Lächeln.
»Das ist eine ernste Sache.«
Ihr Lächeln wurde schwächer, aber nur ein wenig. »Ich bin ernst, Doug. Die einzige Möglichkeit, diese Verschwörung des Schweigens zu brechen, besteht darin, dass eine prominente Nachrichtenmoderatorin nach Ceres fliegt und aus erster Hand über die Geschehnisse berichtet. Wenn Selene die Geschichte sendet, wird sie auch von Unabhängigen auf der Erde übernommen. Dann werden die irdischen Netze sie auch bringen müssen. Sie werden keine Wahl haben.«
»Und wenn du dabei umkommst?«
»Werde ich schon nicht«, sagte sie bestimmt. »Ich will ja nicht in den Gürtel hinausfliegen. Ich werde in Ceres bleiben — im Habitat, das die Felsenratten für sich gebaut haben und wo es vollkommen sicher ist. Das ist einer der Tricks in diesem Geschäft: den Anschein erwecken, an der Front zu sein und dabei in der Sicherheit des Hauptquartiers bleiben.«
Stavenger verstärkte den Griff um ihre Taille. »Ich will wirklich nicht, dass du gehst, Edie.«
»Ich weiß, Liebster. Aber ich muss gehen.«
Schließlich gab er auf und ließ sie los. Doch den ganzen Weg zurück nach Selene in der kleinen Zubringerrakete, den ganzen Weg zurück in sein Zuhause im dritten Untergeschoss der Stadt, wurde Doug Stavenger das Gefühl nicht los, dass er seine Frau nie wiedersehen würde. Er sagte sich, dass er ein Idiot sei, eine Glucke und zu besitzergreifend. Dennoch wurde er dieses Gefühl nicht los.

Zwei Schiffe verließen Selene in Richtung des Gürtels. Die Elsinore mit Edith Elgin an Bord flog zum Habitat Chrysallis in der Umlaufbahn um den Asteroiden Ceres. Die Cromwell, ein Frachter der Astro Corporation, war scheinbar im Begriff, eine Erzladung aufzunehmen und nach Selene zu bringen.
Beide Schiffe aktivierten die elektromagnetischen Strahlenschirme, als sie aus dem Mondorbit ausscherten. Die riesige und stetig weiter wachsende Wolke energiereicher Strahlung — ein Produkt der Protuberanzen — hüllte sie bald ein. An Bord der Elsinore beobachteten die Mannschaft des Schiffes und ihr einziger Passagier mit Unbehagen den Anstieg der Strahlungswerte. Die Mannschaft der Cromwell verließ sich indes darauf, dass die Strahlenwolke ihre Annäherung an Vesta tarnte. Die Cromwell hatte keine menschlichen Passagiere an Bord. Ihre Fracht bestand vielmehr aus zwei Raketen mit stark isolierten Sprengköpfen, die mit Nanomaschinen gefüllt waren — dem Typ, der gemeinhin als Gobblers bezeichnet wurde.

Da Jake Wanamaker weder mit der Cromwell zu sprechen noch mit Pancho Kontakt aufzunehmen vermochte, hatte er nichts Besseres zu tun, als im Nachrichtenzentrum umherzustapfen und die Techniker finster zu mustern, die an den Konsolen arbeiteten. Schließlich setzte er sich an eine freie Konsole und rief Panchos Nachrichten auf. Vielleicht finde ich hier etwas, aus dem hervorgeht, was sie im Schilde führt, sagte er sich. Zugleich wusste er, dass das auch nur ein Vorwand war, um sich irgendwie zu beschäftigen, bevor er noch das Inventar zertrümmerte.
Ein Rattenschwanz von Routine-Anrufen, größtenteils von Astro-Büros oder Vorstandsmitgliedern. Aber eine der Nachrichten war rot blinkend markiert. Ein Karl Manstein. Keine Identifizierung; nur ein Anruf ohne Nachricht. Und doch war sie markiert. Wanamaker verfolgte den Anruf durch Astros Sicherheitssystem zurück, und der Name Manstein löste sich vor seinen Augen auf und wurde durch den Namen Lars Fuchs ersetzt.
Lars Fuchs hatte Pancho angerufen, wurde Wanamaker sich bewusst. Er erinnerte sich daran, dass sie mit Fuchs hatte Kontakt aufnehmen wollen und ihren Sicherheitsleuten die Hölle heiß machte, weil sie nicht imstande waren, ihn zu finden.
Der Mann sitzt direkt unter ihren Nasen, sagte Wanamaker sich. Genau hier in Selene. Aber er hat keine Rückrufnummer hinterlassen.
Wanamaker ließ Fuchs' Anruf vom Computer zurückverfolgen. Er war von einem Wandtelefon in der Ausrüstungs-Lagerzone gekommen. Ob er sich dort versteckt hält, fragte sich Wanamaker.
Er nahm das Konsolen-Mikrofon und befahl dem Nachrichten-Computer, jeden Anruf von Fuchs oder Karl Manstein direkt zu ihm durchzustellen.
Nun kann ich nichts mehr tun als warten, sagte sich Wanamaker und lehnte sich auf dem Stuhl vor der Konsole zurück. Warten, wie die Sache mit Pancho sich entwickelte. Warten, wie die Vesta-Mission der Cromwell sich entwickelte. Warten, bis Fuchs wieder anrief.
Er hasste es zu warten.
Dann wurde er sich bewusst, dass jemand hinter ihm stand. Er drehte sich um und sah, dass es Tashkajian war. Sie schaute genauso düster und besorgt, wie er sich fühlte.

Martin Humphries schlenderte gerade durch den weitläufigen Untergrund-Garten, als Victoria Ferrer auf dem gewundenen Ziegelweg herbeieilte und ihm atemlos die Nachricht mit den Gerüchten über Pancho überbrachte.
»Wer zum Teufel sollte Pancho denn kidnappen?«, kicherte Humphries.
Ferrer ging neben ihm durch die breiten Rabatten bunter Blumen und sagte: »Es wird oben darauf gewettet, dass Sie dahinterstecken.«
»Ich? Das ist lächerlich.«
»Wirklich?«, fragte sie.
»Ich hätte nichts dagegen, wenn man sie umbringt. Aber wieso sie kidnappen?«
Ferrer zuckte leicht die Achseln. »Sie könnte mit einem Kerl abgehauen sein. Es heißt, dieser Bursche, der die Nairobi-Operation leitet, sei ein attraktiver Mann.«
»Pancho würde das nicht tun«, sagte Humphries mit einem Kopfschütteln.
»Dann stöbern die Astro-Sicherheitsleute also überall herum und fragen sich, wo sie steckt.«
Humphries hielt mitten auf dem Pfad an und sog die vom Blütenduft geschwängerte Luft ein. »Dann wollen wir hoffen, dass sie tot ist. Aber ich bezweifle es. Pancho ist nämlich ein zähes Biest.«



Selene: Lagerzentrum Vierzehn


Fuchs ging den trübe erleuchteten Gang zwischen Lagerregalen und summender, vibrierender Ausrüstung entlang. Er versuchte dabei, die vereinzelten Renegaten und Parias zu meiden, die im Zwielicht lebten, und machte einen Umweg, sobald er das rote Blinklicht eines sich nähernden Wartungsroboters sah. Er rieb sich abwesend den verspannten Nacken und massierte sich die Nasenwurzel. Er hatte Kopfweh und verspürte Frustration, Zorn, Schmerzen und — am allerschlimmsten — Ungewissheit.
Was sollte er tun? Was sollte er nur tun? Humphries muss Panchos Entführung veranlasst haben. Wer sonst würde das tun? In diesem Moment bringen sie Pancho wahrscheinlich hierher zurück zu seinem Herrenhaus. Wenn sie sie nicht schon getötet haben. Was kann ich tun? Wie kann ich ihr helfen?
Er wusste die Antwort. Geh zu Humphries und töte ihn. Töte den mörderischen Bastard, bevor er Pancho tötet. Töte ihn wegen Amanda. Wegen aller Felsenratten, die er draußen im Gürtel schon getötet hat. Exekutiere ihn im Namen der Gerechtigkeit.
Ach was, so hoch ist dein moralischer Anspruch nun auch wieder nicht, sagte er sich. Von wegen Gerechtigkeit. Nein, was du willst, ist Rache. Sprich nicht von Gerechtigkeit — du willst Rache, nichts weniger.
Er ging allein den Gang entlang und nickte heftig. Rache. Ja. Ich werde Rache üben an dem Mann, der mein Leben zerstört hat. Der alles zerstört hat, was mir lieb war.
Und welche Risiken bist du bereit, für deine Rache auf dich zu nehmen, fragte er sich. Du hast drei Menschen bei dir; Humphries hat eine Armee von Sicherheitsleuten da unten in seinem Herrenhaus. Wie kannst du auch nur daran denken, zu ihm zu gelangen? Es gibt niemanden in Selene, der dir helfen würde. Niemand im ganzen Sonnensystem würde einen Finger für dich rühren, außer Pancho — und die ist seine Gefangene oder vielleicht schon tot.
Fuchs unterbrach plötzlich seinen Marsch. Er stand einem großen Wandbildschirm gegenüber, der an der Seite einer großen tuckernden Wasserpumpe aufgestellt war. Der Monitor war auf Gummistoßdämpfern gelagert, um ihn von der unablässig vibrierenden Pumpe zu entkoppeln. Im schwachen Schein einer entfernten Deckenlampe sah Fuchs sein Spiegelbild auf dem dunklen Bildschirm: ein kurzer, stämmiger Mann mit einer Tonnenbrust, kurzen Armen und Beinen, einem schwarzen Zottelbart und tiefliegenden Augen, die wie Zwillings-Laser glühten. Er war mit einer formlosen schwarzen Hose und einem Pullover bekleidet, beide schwarz wie der Tod.
Genug der Überlegungen, sagte er sich. Genug der Planung. Hol Sanja und die anderen und schlag zu. Heute Abend. Entweder stirbt Humphries heute Abend oder ich. Er lächelte fast. Möglicherweise wir beide.
Die Kopfschmerzen verschwanden mit der Ungewissheit.

»Es war wirklich ein ausgezeichnetes Essen«, sagte Pancho, während Tsavo sie den Gang entlangführte. »Sie haben auch hervorragende Mitarbeiter. Es war mir ein großes Vergnügen, mich mit ihnen zu unterhalten.«
Tsavo strahlte bei ihrem Kompliment. »Ich freue mich, dass es Ihnen gefallen hat.«
Beim Essen hatte er schließlich erfahren, dass Nobuhiko Yamagata in letzter Minute vorm Einsetzen des Sonnensturms gelandet war und sofort zu seinem Verhörtrupp gestoßen war. Nun sagte die elektronische Stimme, die in seinem linken Ohr wisperte, dass er Pancho zu ihrer Unterkunft bringen und sie einschlafen lassen solle. Um ihr beim Einschlafen zu helfen, hatten Yamagatas Leute ein starkes Beruhigungsmittel in die Champagnerflasche gespritzt, die auf Panchos Nachttisch stand.
»Es ist wirklich ein erfreulicher Besuch«, sagte Pancho. »Ich bin froh, dass ich gekommen bin.«
»Sie werden natürlich über Nacht bleiben«, sagte Tsavo mit einem gekünstelten Lächeln.
Pancho grinste ihn auch an. Er war etwa einen Zentimeter größer als sie mit ihrer schlaksigen Statur, und sie mochte große Männer.
»Ich würde liebend gern über Nacht bleiben, Dan, aber ich muss zu meinen Leuten zurück, Sie erwarten mich.«
»Aber der Sturm«, sagte er eindringlich. »Die Oberflächen-Aktivitäten sind alle ausgesetzt, bis die Strahlung wieder auf den Normalwert zurückgegangen ist.«
»Sollte das Essen etwa diesen Zweck gehabt haben?«, fragte Pancho launig. »Mich so lang hier zu behalten, bis der Sturm losbricht?«
Er schien betroffen. »Aber nein! Überhaupt nicht. Doch wo er nun losbricht, werden Sie die Nacht über hier bleiben müssen.«
Sie sagte nichts, als er sie noch ein paar Schritte durch den mit Teppichboden ausgelegten Gang führte und an einer nicht markierten Tür anhielt. Er schob sie auf und geleitete sie in ein kleines, aber behagliches Schlafzimmer; in der Ecke stand ein kleiner Schreibtisch, darüber war ein Wandbildschirm, der die Außenansicht der Basis zeigte. Pancho sah ein paar Raumboote, einschließlich des grünen Geräts, mit dem sie eingeflogen war. Und ein Zubringerschiff des Typs, der Personen von Schiffen im Orbit auf Planeten brachte; das war allerdings noch nicht da gewesen, als sie gelandet war. Im hellen Sonnenlicht sah sie, dass das Schiff von himmelblauer Farbe war.
Dann sah sie, dass ihre Reisetasche ungeöffnet auf dem Bett lag. Und da stand eine Flasche in einem Kühler auf dem niedrigen Tisch vorm Sofa.
»Champagner«, bemerkte sie. »Und zwei Gläser.«
Tsavo setzte einen verschämten Blick auf. »Schon bevor der Sturm aufzog, hatte ich gehofft, dass Sie die Nacht bleiben würden.«
»Mir scheint nichts anderes übrig zu bleiben. Ich sollte aber meine Leute in Malapert anrufen und ihnen Bescheid sagen, dass alles in Ordnung ist.«
Er zögerte, als würde er innerlich mit sich ringen. Pancho vermochte die gewisperten Instruktionen nicht zu hören, die er bekam.
»In Ordnung«, sagte er und ließ wieder dieses hinreißende Lächeln aufblitzen. »Ich muss nur das Nachrichtenzentrum anrufen.«
»Bitte.«
Er ging zum Telefon auf dem Schreibtisch, und auf dem Wandbildschirm erschien plötzlich das Bild eines Mannes, der an einer Konsole saß und ein Kopfbügelmikrofon im dichten dunklen Haar hatte.
»Leider stört der Sonnensturm zurzeit den Funkverkehr, Sir.«
Tsavo wirkte ungehalten. »Können Sie denn keine Laser-Verbindung herstellen?«
»Unsere Laserausrüstung funktioniert zurzeit nicht, Sir«, sagte der Kommunikationstechniker ungerührt.
»Dann stellen Sie die Funktionsfähigkeit wieder her«, sagte Tsavo heftig. »Und geben Sie mir sofort Bescheid, wenn sie wieder funktioniert.«
»Ja, Sir.« Der Wandbildschirm wurde dunkel.
Pancho schürzte die Lippen und zuckte die Achseln. »Dann werden meine Leute in Malapert ohne mich auskommen müssen, bis der Sturm abflaut.«
Tsavo wirkte zufrieden. »Möchten Sie ein Glas Champagner?«, fragte er lächelnd.



Flaggschiff Samakand


Harbin flog zur HSS-Basis auf Vesta zurück. Die Samarkand war aus dem einseitigen Kampf gegen den Astro-Frachter auch nicht unbeschadet hervorgegangen. Das gelöste Gestein und der Schutt des Schutzschildes hatten Teile des Rumpfs verbeult, sodass die Samarkand nun ungepanzert und eine leichte Beute für jedes Kampfschiff war, das ihr begegnete.
Er war auch wegen der Strahlenabschirmung des Schiffes besorgt. Die Diagnosesysteme zeigten zwar an, dass das System ordnungsgemäß funktionierte. Dennoch zog er es in Anbetracht des aufziehenden Sonnensturms vor, im sicheren Untergrund von Vesta zu sein, wenn er losbrach.
Trotzdem ließ er seine zwei anderen Schiffe die Jagd durch diese Region des Gürtels fortsetzen, während er zwecks Überholung nach Vesta zurückflog.
Ein paar Tage Instandsetzung und Wartung sind jetzt genau das Richtige, sagte Harbin sich. Außerdem geht mir der Stoff aus. Ich werde bei der Apotheke Nachschub anfordern müssen.
Er übergab das Kommando an seinen Ersten Offizier und verließ die Brücke, schlüpfte durch die Luke und ging den kurzen Gang zu seinem Privatquartier. Er öffnete den Arzneischrank und ließ den Blick über die Ampullen und Spritzen schweifen. Der Bestand geht zur Neige, sagte er sich. Aber er reicht noch, um mich über die nächsten Nächte zu retten. Genug, um mich schlafen zu lassen, wenn es sein muss.
Er griff nach einem Fläschchen, doch bevor er es zu fassen bekam, summte das Interkom.
»Sir, wir haben ein Ziel«, sagte die Stimme des Ersten Offiziers. »Glaube ich zumindest«, fügte sie hinzu.
Harbin schlug die Tür des Medizinschranks zu. »Glauben Sie?«, schrie er ins Mikrofon, das in die Decke integriert war.
»Es hat eine seltsame Signatur, Sir.«
Blöde Gans, sagte Harbin sich. »Ich komme sofort«, sagte er laut.
Kochend vor Wut ging er zur Brücke. Ich kann mich nicht auf diese Mannschaft verlassen. Ohne mich kriegen die nichts geregelt. Sie sind sogar zu blöd, allein aufs Klo zu gehen.
Als er jedoch auf den Kommandantensitz glitt, sah er, dass die Abbildung auf dem Hauptschirm tatsächlich verschwommen und undeutlich war.
»Maximale Vergrößerung«, befahl er.
»Ist schon maximale Vergrößerung«, erwiderte die Funk-Technikerin. Sie starrte ebenfalls auf den Bildschirm, wobei ein verwirrtes Stirnrunzeln ihren blassen nordischen Teint zerfurchte.
Harbin schaute flüchtig auf die Datenleiste, die am unteren Bildschirmrand durchlief. Etwas über zwölfhundert Kilometer entfernt. Das Objekt rotierte langsam und drehte sich alle paar Sekunden um die Längsachse.
»Größenschätzung«, blaffte er.
Zwei blinkende Cursors erschienen an beiden Enden des rotierenden Objekts. Eine blinkende alphanumerische Zeichenkette meldete 1,9 METER.
»Es ist zu klein für ein Schiff«, sagte der Pilot.
»Ein robotisches Fluggerät?«, fragte die Waffenmeisterin. »Vielleicht eine Art Mine?«
Harbin schüttelte den Kopf. Er wusste, worum es sich handelte. »Schalten Sie das Bild aus.«
»Aber was ist es?«, fragte die Nachrichtentechnikerin.
»Ausschalten!«
Der Bildschirm wurde dunkel. Alle vier Offiziere drehten sich mit fragenden Blicken zu ihm um.
»Es ist ein Mann«, sagte Harbin. »Oder eine Frau. Eine Person in einem Raumanzug. Eine Leiche. Im Kampf gefallen, wahrscheinlich schon vor Monaten.«
»Sollen wir …«
»Ignorieren Sie es«, blaffte er. »Es stellt keine Gefahr für uns dar, und es gibt auch nichts, was wir tun könnten. Ignorieren Sie es einfach.«
Die Offiziere schauten sich flüchtig an.
»Ein Opfer des Krieges«, sagte Harbin grimmig und erhob sich vom Kommandantensitz. »Vergessen Sie es. Ich werde wieder in mein Quartier gehen. Belästigen Sie mich nicht noch einmal mit Gespenstern.«
Er ging zu seiner Kabine zurück, entledigte sich der verschwitzten Uniform und streckte sich auf der Koje aus. Ich freue mich schon auf die Rückkehr nach Vesta, sagte er sich. Das Schiff braucht eine Überholung. Ich auch.
Der Krieg kann nicht mehr lang dauern, sagte er sich. Wir haben die meisten Astro-Schiffe aus dem Gürtel vertrieben. Sie werden wohl mit mehr zurückkommen, oder wir werden sie zerstören. Wir werden immer mehr von ihnen zerstören, bis sie schließlich aufgeben. Und was dann? Soll ich mich auf die Erde zurückziehen? Oder soll ich weiterarbeiten? Für einen Söldner gibt es immer Verdienstmöglichkeiten. Es gibt immer jemanden, der für den Tod von irgendjemand anders zu zahlen bereit ist.
Er schloss die Augen, um zu schlafen, doch stattdessen sah er eine Gestalt im Raumanzug langsam durch die mit Sternen gesprenkelte Leere taumeln, unablässig sich drehen, für alle Ewigkeit allein in der kalten, dunklen Leere — für immer allein.
Er riss die Augen auf. Harbin spielte mit dem Gedanken, sich einen Schuss zu setzen, der ihn würde schlafen lassen, aber er wollte nicht träumen. Also lag er stundenlang in der Koje wach und starrte auf das kahle Metall der Decke.

»Ich wünschte, ich könnte meine Leute anrufen und ihnen sagen, dass ich die Nacht hier verbringe«, sagte Pancho. »Wann steht diese Laserverbindung endlich?«
Daniel Tsavo — mit der Flasche in der Hand — schien sich plötzlich unbehaglich zu fühlen.
»Man wird schon wissen, dass Sie hier unten sicher sind«, sagte er mit einem etwas gezwungenen Lächeln. »Trinken wir ein Glas und hören wir auf, uns Sorgen zu machen.«
Pancho erwiderte sein Lächeln genauso gezwungen. »Sicher, wieso nicht? Sie machen die Flasche auf, während ich mich ein wenig frisch mache.«
Sie ging zur Toilette und schloss die Tür ab. Beim Blick auf die Armbanduhr sah sie, dass die Verbindung mit den Satelliten, die sie überwachen sollten, tot war. Sie versuchte die Telefonfunktion. Die funktionierte auch nicht.
Pancho lehnte sich gegen das Waschbecken. Ihre Gedanken jagten sich. Ich bin von der Außenwelt abgeschnitten. Er will, dass ich hier übernachte. Spaß und Spiele? Vielleicht, aber es steckt noch mehr dahinter als lustige Bettspiele. Diese Anlage ist riesig. Nairobi gibt mehr Geld für ihren Bau aus, als sie in den Büchern haben. Viel mehr. Sie haben einen potenten Sponsor.
Und dann kam ihr die Erleuchtung. Die Basis am Leuchtenden Berg! So bezeichnen die Japaner doch diesen Gebirgszug: die Leuchtenden Berge. Und dieses Zubringerschiff draußen trägt das Blau der Yamagata Corporation.
Yamagata steht hinter all dem, wurde Pancho schlagartig bewusst. Sie finanzieren Nairobi. Und nun haben sie mich hier; ich bin hier reinspaziert, und sie werden mich nicht einfach wieder gehen lassen.
Sie hörte den Knall eines Korken durch die dünne Tür der Toilette. Der gute alte Danny arbeitet also für Yamagata, sagte Pancho sich. Und ich wette, dass genug Zeug in diesem Champagner ist, dass es mir so richtig die Zunge löst.
Ich muss hier raus, sagte sie sich. Und zwar schnell.
Nobuhiko Yamagata schenkte den Verneigungen und gezischten Huldigungen seiner Untergebenen kaum Aufmerksamkeit. Er ging von der Zubringerrakete, mit der er auf dem Stützpunkt am Leuchtenden Berg gelandet war, direkt zu dem Raum, wo Pancho Lane befragt werden sollte. Es handelte sich um ein kleines Zimmer in der Krankenstation der Basis, wo sein Verhörtrupp um eine leere Rolltrage herumstand.
Vater hat Recht, sagte Nobu sich. Ich kann viel mehr von Pancho in Erfahrung bringen als diese Söldner.
Die Mannschaft war mit Kitteln und Masken bekleidet, als ob sie Ärzte darstellten. Zwei junge Frauen halfen Nobu in einen lindgrünen Chirurgenkittel. Nach ein paar Minuten war er mit einer Maske, Handschuhen und einer dieser albernen formlosen Kappen ausstaffiert, die ihm über die Ohren fiel.
Dann stellte er sich neben die Trage und wartete. Die Mitglieder des Verhörtrupps flankierten ihn stumm.
Es ist alles vorbereitet, sagte Nobuhiko sich. Alle sind hier außer Pancho.



Basis Leuchtender Berg


»Möchten Sie ein Glas Champagner?«, fragte Tsavo glatt und reichte Pancho eine der Kristallflöten, die er gefüllt hatte.
»Gern«, sagte Pancho und setzte ihr lieblichstes Lächeln für ihn auf.
Als er ihr das Glas reichte, ließ Pancho es aus den Fingern gleiten. Sie schaute mit Belustigung zu, wie das Glas in der sanften Mondschwerkraft langsam fiel und der Inhalt wie in Zeitlupe aus dem Glas schwappte. Pancho hätte das Glas noch zu ergreifen vermocht, ehe es sich entleerte, doch schaute sie stattdessen zu, wie der Champagner auf ihren Overall spritzte — und Tsavo stand mit einem Ausdruck des Entsetzens da.
»Ach, du lieber Gott«, sagte sie, als das Glas auf dem dicken Teppichboden landete. »Wie ungeschickt von mir.«
Tsavo hatte sich wieder soweit gefasst, um »Mein Fehler« zu sagen.
Pancho schaute an der mit Champagner benetzten Vorderseite des Overalls hinab und sagte: »Ich sollte das mal trocknen.« Sie ging zur Toilette zurück und hielt kurz inne, um einen ihrer Ohrringe abzunehmen und ihn auf den Nachttisch neben dem Bett zu legen.
Es gibt viele Möglichkeiten, einen Gegner unschädlich zu machen, der größer und stärker ist als man selbst, erinnerte Pancho sich, als sie die Toilettentür abschloss. Eine ist die Blendung des Hundesohns.
Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür und kniff die Augen zusammen, sah aber dennoch den Blitz hinter den geschlossenen Augenlidern. Tsavo schrie auf. Als Pancho die Toilettentür wieder geöffnet hatte, taumelte er durchs Schlafzimmer.
»Ich kann nichts mehr sehen!«, schrie er. »Ich bin blind!«
Er stieß gegen den Serviertisch, sodass die Flasche und der Kühler zu Boden fielen; dann sackte er mit einem schmerzlichen Stöhnen neben der Couch zusammen und rieb sich heftig die Augen.
»Ich bin blind! Ich bin blind!«
»'tschuldigung, Danny Boy«, sagte Pancho und schnappte sich die Reisetasche auf dem Bett. »Sie werden das Sehvermögen in ein paar Stunden oder so zurückerlangen.«
Sie verließ ihn — ein schluchzendes Häufchen Elend neben dem Sofa — und lief in den Gang hinaus.
Nun wollen wir mal sehen, wie es hier um die Sicherheit bestellt ist, sagte Pancho sich grinsend und rannte wie eine Gazelle durch den mit Teppichboden ausgelegten Korridor.

Fuchs hatte schon in Erwägung gezogen, im Hauptquartier der Astro Corporation anzurufen und mit einem von Panchos Assistenten zu sprechen, sich dann aber dagegen entschieden. Sie hätten weder die Befugnis, ihm die nötige Unterstützung zu gewähren, noch genug Verstand, um diese Notwendigkeit überhaupt zu erkennen. Fuchs wurde sich bewusst, dass er auf sich allein gestellt war, wo Pancho von der Bildfläche verschwunden war.
Ist auch egal, sagte er sich, als er auf der Rolltreppe zu Selenes unterster Ebene fuhr. Es ist besser, weder Pancho noch sonst jemanden darin zu verwickeln. Was ich tun muss, werde ich allein tun.
Nodon, Sanja und Amarjagal warteten am unteren Absatz der letzten Treppenflucht auf ihn. Der Korridor auf dieser Ebene war leer, wie Fuchs schon vermutet hatte. Nur die Reichsten lebten hier unten in der Umkehrung von Dachterrassen-Wohnungen auf der Erde. Keine Menschenmengen, sagte er sich, als die vier durch den breiten, leeren und stillen Gang gingen. Fuchs sah, dass die Wände mit Flachreliefs verziert waren und der Boden mit einem weichen Belag ausgelegt war. Er wusste auch, dass sie von Überwachungskameras beobachtet wurden, aber sie sahen nur aus wie vier Wartungsarbeiter — nichts, was Alarm ausgelöst hätte.
Bisher.
»Hast du den Wartungscomputer programmiert?«, fragte Fuchs Nodon.
Der nickte mit einem leicht ängstlichen Ausdruck in den großen wässrigen Augen. »Ja, Sir. Das Wasser wird auf dieser Ebene in …« — er schaute auf die Armbanduhr — »drei Minuten abgestellt.«
»Gut«, sagte Fuchs. Er hatte keine Ahnung, wie lang das Wartungspersonal brauchen würde, um zu entdecken, dass das Wasser für Ebene Sieben abgestellt worden war. Hoffentlich lang genug, dass wir vier in Humphries' Felsenhöhle kommen, sagte er sich.
Der Gang endete an einer kahlen Felswand, in die ein schweres Metallschott eingelassen war. Neben dem Schott war ein Tastenfeld.
»Hast du den Zugangscode?«, fragte Fuchs Nodon.
»Ich war noch nicht lang genug in der Wartungsabteilung beschäftigt, um hier unten eingesetzt zu werden«, flüsterte Nodon um Entschuldigung heischend. »Aber ich kenne die Notfall-Codes für die oberen Ebenen.«
»Probier sie aus.«
Nodon bückte sich vor der Tastatur und gab Zahlen ein. Fuchs schaute mit wachsender Ungeduld zu. Eine Überrang-Kombination muss es auf jeden Fall geben, sagte er sich. Humphries muss schließlich den Rettungskräften von Selene Zugang zu seinem privaten Reservat gewähren. Nicht einmal er vermag Notfall-Helfern den Zutritt zu seinem Grundstück zu verweigern. Das ist in Selenes Sicherheitsbestimmungen so festgelegt.
Die Luke öffnete sich plötzlich mit einem metallischen Klicken. In der Stille des leeren Gangs glich es einem Gewehrschuss.
»Na bitte!«, zischte Fuchs. Er legte die Pranke auf den kalten Stahl der Luke und drückte. Sie öffnete sich langsam und lautlos. Ein Hauch milder, warmer Luft strich an ihm vorbei, als die Luke sich ganz öffnete.
Fuchs verschlug es bei diesem Anblick fast den Atem. Ein weites Feld mit leuchtend bunten Blumen, warmes künstliches Sonnenlicht, das von den Lampen hoch oben herabstrahlte, die Luft mit Gerüchen geschwängert, die er seit seinem letzten Sommer auf der Erde vor so vielen Jahren nicht mehr wahrgenommen hatte.
Und Bäume! Hoch, stattlich, die belaubten Äste wie zu seiner Begrüßung ausgebreitet.
»Es ist ein Paradies«, wisperte Amarjagal mit ehrfürchtig geweiteten Augen. Nodon und Sanja standen mit offenem Mund neben ihr. Fuchs war den Tränen nahe.
»Kommt«, knurrte er mit einem ärgerlichen Kopfschütteln. »Es muss Alarm ausgelöst worden sein. Die Kameras haben uns im Blick.«
Er betrat den Pfad aus Ziegeln, der sich durch Rabatten mit farbenprächtigen Blumen schlängelte und zum Herrenhaus führte, das sie zwischen den Bäumen sahen.
Ein Paradies, sagte Fuchs sich. Aber dieses Paradies wird von bewaffneten Männern bewacht, und sie werden in ein paar Minuten auftauchen, um uns aufzuhalten.

Nobuhiko schob den Ärmel des grünen Chirurgenkittels hoch und schaute auf die Uhr. Er wandte sich an den Leiter des Verhörtrupps. »Wo bleibt sie denn?«, fragte er unwirsch. »Ich warte nun schon seit fast einer halben Stunde.«
Die Maske des Mannes saß etwas schief. Er schob die Kappe zurück und enthüllte eine Linie, die der Gummizug auf der Stirn hinterlassen hatte.
»Tsavo sollte sie hierher bringen«, sagte er.
»Sie müssten längst hier sein«, sagte Nobuhiko.
»Vielleicht sind sie …« Der Mann zögerte.
»Sie sind was?«
»Sie haben nach ihrer ersten Begegnung in Selene eine Nacht zusammen verbracht. Vielleicht sind sie gerade … miteinander im Bett.«
Eine der maskierten Frauen kicherte.
Nobuhiko war nicht amüsiert. »Schicken Sie jemanden los, um sie zu suchen. Sofort!«

Pancho hatte sich die Reisetasche unter den Arm geklemmt und marschierte zügig den Gang entlang. Sie versuchte sich an den Weg zu erinnern, den sie genommen hatte, als Tsavo sie auf diese Ebene herunterbrachte. Teufel, sagte sie sich, es ist erst ein paar Stunden her, aber ich bin mir nicht mehr sicher, aus welcher Richtung wir kamen. Mein Gedächtnis ist futsch.
Sie erinnerte sich an den Tarnanzug, in dem sie sich vor so vielen Jahren in Humphries' Herrenhaus geschlichen hatte. Einen Tarnmantel könnte ich nun gut gebrauchen, sagte sie sich, als sie auf der Suche nach Überwachungskameras den Blick über die Decke schweifen ließ. Sie sah zwar keine, aber sie wusste, dass das nichts heißen wollte. Die Kameras konnten auch versteckt sein.
Sie machte zwei Metalltüren am Ende des Ganges aus. Der Aufzug! Pancho eilte hin und lehnte sich gegen den in der Wand eingelassenen Knopf.
Nun wird sich zeigen, ob sie mich beobachten. Wenn der Aufzug funktioniert, heißt das, dass sie von meiner Flucht noch nichts wissen.
Die Aufzugtüren glitten auf, und Pancho betrat den Fahrstuhl. Erst als die Türen sich wieder schlossen und der Aufzug nach oben beschleunigte, wurde ihr bewusst, dass es sich vielleicht um eine Falle handelte. Teufel! Vielleicht wartet eine Armee von Wachen oben am Eingang auf mich.



Fusionsschiff Elsinore


Ein normaler Passagier, der zum Feisenratten-Habitat in Ceres reiste, hätte sich in der Enge des Fusionsschiffs schnell gelangweilt. Die Elsinore beschleunigte mit einem Sechstel Ge, damit der einzige Passagier sich in der vertrauten Schwerkraft des Mondes wohl fühlte. Doch wie alle Schiffe, die zwischen dem Mond und dem Gürtel verkehrten, war die Elsinore für den schnellen, effizienten Flugverkehr und nicht für touristischen Luxus gebaut. Es gab keine Unterhaltung an Bord außer den Videos, die von Selene oder der Erde übertragen wurden. Die Mahlzeiten wurden in der kleinen Bordküche serviert.
Edith aß mit dem Kapitän des Schiffes und einem seiner Offiziere, einer jungen Asiatin, zu Abend. Die Frau sprach wenig, hörte dem Passagier des Schiffes und ihrem Kapitän aber aufmerksam zu.
»Wir werden die Strahlenwolke morgen verlassen«, gab der Kapitän über seinem Teller mit Sojabratlingen und Pilzen gut gelaunt bekannt. »Ceres liegt abseits des prognostizierten Pfads der Wolke.«
»Sie scheinen sich deshalb keine Sorgen zu machen«, sagte Edith.
Er zuckte leicht die Achseln. »Nein, Sorgen mache ich mir nicht. Aber ich bin vorsichtig. Unser Strahlenschutzschirm funktioniert, sodass wir ungefährdet sind. Und morgen um diese Zeit müssten wir die Wolke verlassen haben.«
»Wird die Wolke den Gürtel überhaupt erreichen?«, fragte sie.
»O ja, sie ist so groß und intensiv, dass sie sich erst jenseits des Jupiter-Orbits verflüchtigt haben wird. Ceres wird nicht von ihr betroffen, aber die Hälfte des Gürtels wird von tödlicher Strahlung gebadet werden.«
Edith lächelte ihn an und richtete die Aufmerksamkeit auf ihr Essen aus gentechnisch gezüchtetem Karpfenfilet.
Nach dem Abendessen ging Edith in ihre Kabine und sandte per Laser eine Nachricht an ihren Mann in Selene. Dann nahm sie den ersten Teil der Dokumentation in Angriff, die sie geplant hatte.
Wie sie auf der winzigen Couch der Kabine saß, die Video-Kamera auf dem beweglichen Stativ neben dem Bett platziert, beschloss sie, auf das übliche Cheerleader-Lächeln von Edie Elgin zu verzichten. Kriegsberichterstattung war eine ernste Angelegenheit.
»Hier ist Edie Elgin an Bord des Fusionsschiffs Elsinore«, hob sie an, »und zum Asteroiden-Gürtel unterwegs, wo ein tödlicher und grausamer Krieg zwischen Söldnerarmeen großer Konzerne stattfindet. Ein Krieg, der bestimmen könnte, wie viel Sie für elektrische Energie und alle Dinge bezahlen müssen, die aus Rohstoffen aus dem Gürtel hergestellt werden.«
Sie erhob sich und ging langsam in der kleinen Kabine umher, wobei die Kamera ihr automatisch folgte und sie im Blick behielt.
»Ich werde die nächsten sechs Tage in dieser Kabine verbringen, bis wir Ceres erreichen. Die meisten Männer und Frauen, die zum Gürtel gehen, um als Bergleute, Prospektoren oder was auch immer zu arbeiten, reisen unter wesentlich unbequemeren Bedingungen.«
Edith ging zur Tür und in den Gang. Die Kamera rollte auf dem Stativ automatisch hinter ihr her und folgte ihr, als sie den Zuschauern das Innere des Fusionsschiffs zeigte. Während des Vortrags hoffte sie, dass dieser Abschnitt nicht zu langweilig wurde. Wenn ja, kann ich ihn kürzen oder ganz weglassen, sagte sie sich. Ich will die Zuschauer schließlich nicht langweilen. Das heißt, falls überhaupt jemand die Sendung sieht, wenn sie fertig ist.
Die Cromwell nahm in einem gemächlicheren Tempo Kurs auf den Gürtel und ließ sich von der Strahlenwolke einhüllen. Die fünfköpfige Mannschaft des Schiffs vermochte die Strahlung, die das Schiff umfing, weder zu spüren noch zu sehen — außer an den Zahlen, die der Computer von den Sensoren des Schiffs bezog.
»Der Schirm funktioniert gut«, wiederholte der Kapitän alle paar Minuten. »Funktioniert wirklich gut.«
Die vier Besatzungsmitglieder wünschten sich, dass er mal das Thema wechseln würde.
Schließlich tat er es. »Neuer Kurs: Azimuts achtunddreißig Grad, Steigung beibehalten.«
Eingehüllt in die Strahlenwolke steuerte die Cromwell Vesta an.

Plötzlich geriet Pancho in Panik und hieb auf die Tafel mit den Knöpfen im Aufzug. Der Fahrstuhl hielt schlingernd an, und die Tür glitt auf. Das infernalische Hämmern, Kreischen und Sägen der Bauarbeiten dröhnte ihr sofort in den Ohren, doch sie ignorierte den Lärm und durchquerte schnell die Baustelle.
Sie sah, dass sie noch nicht auf der obersten Ebene war — in der Kuppel, von wo aus eine Luftschleuse zu den im Freien abgestellten Raumbooten führte. Es muss auch eine Rampe nach oben führen, sagte sie sich hoffnungsvoll. Von den Aufzügen hältst du dich besser fern.
Ein Bauarbeiter, der einen orangefarbenen Schlepper fuhr, brüllte sie auf Japanisch an. Pancho verstand die Worte zwar nicht, erfasste aber ihre Bedeutung: Was, zum Teufel, tun Sie hier draußen? Gehen Sie dorthin zurück, wo Sie hergekommen sind!
»Genau das habe ich vor, Kumpel«, brüllte sie grinsend zurück. »Wo geht's hier nach oben?«
Der Leiter der Stützpunkt-Sicherheit schwitzte sichtlich. Nobuhiko schaute den schwarzen Mann finster an. »Also, wo ist sie? Sie muss doch irgendwo sein!«, blaffte er ihn an.
Yamagata hatte den Verhörtrupp in den albernen grünen Kutten zurückgelassen und war zum Büro des Sicherheitschefs geeilt. Unterwegs hatte er sich den Chirurgenkittel heruntergerissen, den man ihm gegeben hatte, und ihn zornig auf den Boden geworfen. Seine vier Leibwächter hasteten hinter ihm her.
Der Sicherheitschef stand hinterm Schreibtisch. Er wurde von einer Reihe von Bildschirmen flankiert, von denen die meisten dunkel waren.
»Sie war hier«, sagte er und hieb auf eine Tastatur, »und zwar mit Mr. Tsavo.«
Einer der Schirme wurde hell und zeigte Pancho und Tsavo im Schlafzimmer. Nobu sah, wie Pancho den Champagner verschüttete, zur Toilette ging — und dann explodierte der Bildschirm in gleißender Helligkeit.
Yamagata blinzelte; ein rotes Nachbild brannte ihm in den Augen. »Ich will nicht wissen, wo sie war«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich will wissen, wo sie jetzt ist.«
Der Sicherheitschef wischte sich Tränen aus den Augen. »Sie muss nach oben auf die Baustelle gegangen sein. Auf diesen Ebenen sind die Überwachungskameras noch nicht aktiviert.«
Bevor der aufgebrachte Yamagata etwas zu sagen vermochte, ergänzte der Sicherheitschef: »Ich habe angeordnet, dass alle Luftschleusen verriegelt und Wachen an allen Raumanzug-Lagerorten postiert werden. Sie kann nicht nach draußen.«
Das ist immerhin etwas, sagte Nobu sich. Sie ist in der Basis gefangen. Dann werden wir sie auch finden. Das ist nur eine Frage der Zeit.

Wir sind vielleicht eine Invasionsstreitmacht, sagte Fuchs sich, als er und seine drei Besatzungsmitglieder zielstrebig durch den blühenden Garten zu Humphries' Herrenhaus marschierten.
Aber das könnte auch von Vorteil sein, wurde er sich bewusst. Je harmloser wir erscheinen, desto weniger ernst werden die Wachen uns nehmen. Wir haben noch immer das Überraschungsmoment auf unserer Seite.
Aber nicht mehr lang, wie er sah. Zwei Männer kamen auf dem gewundenen Pfad auf sie zu — beide groß, mit massigen Schultern und dem harten Blick professioneller Sicherheitsleute. Sie waren mit identischen schiefergrauen Gewändern und Hosen bekleidet: keine Uniformen, aber nahe dran. Fuchs fragte sich, welche Arten von Waffen sie trugen.
»Was tun Sie hier?«, rief der eine und gebot Fuchs und seinen Leuten mit erhobener Hand stehen zu bleiben.
»Störungsbeseitigung«, sagte Fuchs und verlangsamte das Tempo, blieb aber nicht stehen. »Die Wasserversorgung ist unterbrochen.«
»Wir haben keinen Notruf bekommen«, sagte der andere. Er war etwas kleiner und jünger.
»Er ist aber bei uns eingegangen«, log Fuchs. »Ihr könnt das Problem sogar von hier aus sehen, dort am Dach«, sagte er und wies mit ausgestrecktem Arm nach oben.
Der Kleinere drehte sich um. Der andere schaute über die Schulter. Fuchs stürzte sich auf den älteren und rammte ihm den Kopf in den Leib. Ein ›Uff!‹ sagte ihm, dass er voll getroffen hatte. Die beiden gingen zu Boden. Nodon trat dem einen Mann gegen den Kopf, und er erschlaffte. Fuchs kam wieder auf die Füße und sah, dass Amarjagal und Sanja den anderen auch ins Reich der Träume geschickt hatten.
Schnell fesselten sie die zwei Männer mit ihren Gürteln und zerrten sie ins Gebüsch, aber nicht ohne ihnen zuvor noch die Waffen und Funkgeräte abzunehmen.
Fuchs inspizierte die Waffen, während sie zum Herrenhaus rannten. Laserpistolen. Fuchs erinnerte sich, wie die Felsenratten vor Jahren ihre tragbaren Werkzeuge in behelfsmäßige Waffen verwandelt hatten. Diese hier waren spezifisch als Handfeuerwaffen konzipiert.
»BLEIBEN SIE DORT STEHEN, WO SIE SIND!«, dröhnte eine verstärkte Stimme.
»Das ist ein Notfall! Schnell!«, schrie Fuchs zurück. »Wir haben keine Zeit zu verlieren!«
Die Haustür des Herrenhauses öffnete sich, als sie darauf zuliefen, und ein weiteres Wachen-Duo in identischen schiefergrauen Monturen — einer von ihnen eine Frau — trat mit verwirrtem Blick heraus.
»Was geht …«
Fuchs erschoss den Mann, und bevor sie reagieren konnte, erschoss Nodon die Frau. Die Infrarot-Laserstrahlen waren zwar unsichtbar, doch sah Fuchs das kleine schwelende, runde Loch in der Stirn des Mannes, als er auf den Boden sackte.
»Kommt«, sagte Fuchs und bedeutete seinen Leuten mit einem Wink, ihm zu folgen. Amarjagal und Sanja hoben aber erst noch die Waffen der toten Wachen auf und traten dann über die reglosen Körper über die Schwelle des Herrenhauses.
Ich bin in seinem Haus! Fuchs fasste es kaum. Ich bin wirklich in Humphries' Heim! Er wurde sich bewusst, dass er nicht damit gerechnet hatte, überhaupt so weit zu kommen.
Eine Frau in einem schwarzen Hausmädchen-Dress kam aus einer Tür in der Halle; sie trug ein silbernes Tablett mit abgedeckten Speisen. Fuchs lief zu ihr hin. Als sie die Waffe in seiner Hand sah, stieß sie ein erschrecktes Quieken aus, ließ das Tablett fallen und floh zurück in die Küche.
»Vergesst sie«, knurrte Fuchs. »Sucht Humphries.«

Schließlich beendete Edith die Video-Führung durchs Schiff und kehrte zu ihrer Kabine zurück. Sie war müde, beschloss aber, das aufgenommene Bildmaterial zu sichten und die Szenen fürs Schneiden zu markieren.
Doch dann sah sie ihr Spiegelbild auf dem Wandbildschirm der Kabine, und sie untersuchte es minutenlang auf Zeichen der Alterung. Zu ihrer Erleichterung fand sie keine. Die Verjüngungstherapien hielten noch vor.
Dann fragte sie sich, ob man das auf der Erde nicht gegen sie verwenden würde. Man wird glauben, dass ich wie Doug mit Nanomaschinen voll gepumpt bin. Dadurch würden sie vielleicht voreingenommen sein gegen mich.
Sie zuckte die Achseln und schaltete den Bildschirm aus. Vor die Wahl zwischen Flachländer-Vorurteile und jugendliche Optik gestellt, entschied sie sich für die Jugend. Gähnend schaute sie aufs Bett. Zeit für einen Schönheitsschlaf, fand Edith und wünschte sich, dass Doug hier bei ihr wäre.



Das Humphries-Anwesen


Fuchs erkannte, dass das Haus riesig und in zwei Sektionen unterteilt war. Auf einer Seite des Korridors, der vom Eingang wegführte, schien es einen Trakt mit Büros und Laboratorien zu geben. Fuchs und seine Leute warfen einen kurzen Blick in ein paar Räume; sie waren leer, still und dunkel. Büros für sein Personal, vermutete Fuchs, die zu dieser nächtlichen Stunde unbesetzt waren.
Ungeduldig dirigierte er seine drei Helfer auf den Korridor zurück.
»Sanja«, sagte er und wies in die Halle, »du musst diese Frau suchen. Sie muss wissen, wo Humphries ist. Wir werden die andere Seite des Hauses durchsuchen.«
Humphries war oben und saß im herrschaftlichen Schlafzimmer am Computerschreibtisch. Der Krieg läuft gut, sagte er sich, als er die aktuellen Verlustmeldungen studierte. Noch ein paar Monate, und wir werden Astro aus dem Gürtel ver jagt haben.
Dennoch verzog er das Gesicht, als er sich mit den neusten Lageberichten seines Nachrichtendiensts befasste. Astro baut immer mehr Schiffe und rüstet sich für einen Gegenangriff. Dieser verdammte Schraubfix weiß nicht, wann sie verloren hat.
Er hörte ein leises Klirren von unten. Einer der Diener musste etwas fallen gelassen haben. Er lehnte sich auf dem gepolsterten Schreibtischstuhl zurück und erinnerte sich, dass er schon vor über einer halben Stunde einen Imbiss bestellt hatte. Wo, zum Teufel, bleibt er, fragte er sich zornig.
Mit einem Kopfschütteln widmete er sich wieder den Betrachtungen über den Krieg. Man sagt, Pancho sei verschwunden. Wahrscheinlich ist sie unten in dieser Nairobi-Basis und versucht, um Unterstützung zu werben. Und bei mir steht eine Vorstandssitzung an. Sie werden wegen der Zahlen für Kapital und Zinsen Zeter und Mordio schreien. Dieser Krieg blutet uns aus. Doch wenn wir ihn erst gewonnen haben, werden sie das Maul halten. Klarer Fall.
Seine Gedanken kehrten zu Pancho zurück. Dieses kleine Biest aus der Gosse. Wenn sie hier in Selene eine neue Flotte von Kriegsschiffen bauen lässt, wäre es sinnvoll, die Fabriken anzugreifen, in denen sie gebaut werden. Doch dann würde Stavenger auf ihrer Seite in den Krieg eintreten. Ich will nicht, dass Selene gegen …
»Das Wasser ist abgestellt.«
Verärgert drehte Humphries sich um und sah Victoria Ferrer in der Tür stehen. Sie war in einen bodenlangen Bademantel gehüllt, dessen Gürtel sie um die Hüfte zusammengeknotet hatte. Ihr Haar glänzte feucht.
»Was?«, blaffte er.
»Das Wasser versiegte, als ich gerade unter der Dusche stand«, wiederholte sie.
In dem Moment verschwand der überm Schreibtisch schwebende Bericht und wich dem angespannten Gesicht seines Sicherheitschefs.
»Sir, wir haben Einbrecher auf dem Grundstück.«
»Im Haus?«
»Ja, Sir. Unten. Ich schlage vor, dass Sie sofort auf die höchste Sicherheitsstufe gehen.«
»Verdammt richtig! Und Sie schnappen sie sich! Melden Sie jeden, den Sie erwischt haben. Los!«

Unten in seinem Kellerbüro legte der Sicherheitschef den Telefonhörer auf und dachte angestrengt nach. Er wusste, dass nur zwölf Wachen in der Nachtschicht waren. Dennoch warf er einen Blick auf den Bildschirm mit dem Dienstplan. Vier Leute hatten sie schon ausgeschaltet. Er wies das Telefon an, das gesamte Wachpersonal — noch einmal zwei Dutzend Leute — anzurufen und sie zum Anwesen zu beordern.
Humphries hat seine Suite dichtgemacht, sagte der Sicherheitschef sich, sodass sie nicht zu ihm vordringen können — es sei denn, sie sind imstande, sich durch drei Zentimeter verstärkten Cermet zu bohren. Doch selbst mit Laserwaffen würde das eine Weile dauern. Der Chef ist jedenfalls in Sicherheit. Er rief eine Ansicht der herrschaftlichen Suite auf und sah, dass Ferrer mit Humphries dort zusammen war. Er grinste. Teufel, vielleicht genießt er es sogar, dass sie mit ihm im Schlafzimmer eingesperrt ist.
Dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf den Monitor mit den vier Einbrechern, die gerade über die Haupttreppe den ersten Stock stürmten.

Fuchs führte Nodon und Amarjagal vorsichtig die Haupttreppe hinauf und hielt am oberen Treppenabsatz erst einmal nach weiteren Wachen Ausschau. Plötzlich hörte er, wie schwere Türen zuschlugen. Eine Stimme plärrte aus in der Decke verborgenen Lautsprechern:
»SIE WERDEN VON DEN KAMERAS ERFASST. WIR SIND ERMÄCHTIGT, VON DER SCHUSSWAFFE GEBRAUCH ZU MACHEN. DAS HAUS IST IM VERSCHLUSSZUSTAND. ES GIBT KEINEN FLUCHTWEG FÜR SIE. LASSEN SIE DIE WAFFEN FALLEN UND ERHEBEN SIE DIE HÄNDE ÜBER DEN KOPF.«
Fuchs zögerte nur für den Bruchteil einer Sekunde. Dann lief er die Treppe hinauf, gefolgt von den beiden anderen. Als sie den ersten Stock erreicht hatten, kam Sanja hinter ihnen die Treppe herauf.
»Die Vordertür ist mit einer Metallplatte blockiert worden!«, rief er.
Fuchs peilte im Obergeschoss die Lage und sah, dass auch die Fenster mit massiven Metallblenden versperrt waren. Die Halle war mit Echtholzmöbeln eingerichtet: Tische, Truhen und Anrichten. Alte Meister hingen an den Wänden.
Sie halten uns für Einbrecher oder Diebe, sagte Fuchs sich, und versuchen uns an der Flucht zu hindern. Dabei will ich doch gar nicht fliehen — ich will Humphries finden.
»Wo bist du, Humphries?«, schrie er die Decke an. »Zeig dich, du Feigling!«
»Sie werden noch mehr Wachen schicken. Wir sitzen in der Falle«, sagte Nodon. Seine Augen waren so geweitet, dass Fuchs das Weiße um die Pupillen sah.
Plötzlich gingen alle Lichter aus, und sie vermochten kaum noch die Hand vor Augen zu sehen. Doch im nächsten Moment zog Nodon schon eine Taschenlampe aus dem Overall. Im trüben Licht wirkte der Gang unheimlich und geheimnisvoll.
Fuchs lief zu einem schweren Walnussholztisch an der Wand. Mit dem Arm wischte er die Blumenvase und Nippes vom Tisch. Die Gegenstände zersplitterten auf dem Fußboden.
»Helft mir, das Ding umzudrehen und es zur Treppe zu schaffen. Damit verhindern wir, dass sie hier raufkommen.«
Sanja und Amarjagal kippten den Tisch um, dann schoben die vier ihn zum Treppenabsatz und verkeilten ihn zwischen Wand und Treppengeländer. Von unten hörten sie trappelnde Schritte und sahen die schemenhaften Konturen von Wachen, die durch die Halle im Erdgeschoss liefen. Sie müssen im Keller stationiert gewesen sein, sagte Fuchs sich und versuchte abzuschätzen, wie viele es wohl waren. Nicht mehr als sechs, sagte er sich.
»Holt die Statuen, die Stühle — alles, was ihr tragen könnt — und bringt es her«, flüsterte er den beiden Männern zu. »Amarjagal, du gehst ein paar Meter den Gang entlang, damit du freies Schussfeld auf sie hast, wenn sie die Treppe hochkommen.«
Wenn sie glauben, dass wir uns ergeben, dann werden sie ihr blaues Wunder erleben, sagte Fuchs sich grimmig. Ich verlasse dieses Haus nicht eher, bis ich Humphries tot zu meinen Füßen liegen sehe.



Basis Leuchtender Berg


Pancho huschte leichtfüßig wie eine Gazelle die Rampe zur obersten Ebene der Basis hinauf. Auf der letzten Etappe der Rampe sah sie schon die gerippte Unterseite der Oberflächen-Kuppel. Gleich hab ich's geschafft, sagte sie sich.
Doch dann blieb sie wie angewurzelt stehen, als sie vier Männer erspähte, die bei den neben der Schleuse aufgehängten Raumanzügen standen. Das Quartett bestand aus Japanern, die himmelblaue Overalls mit dem weißen Kranich-Emblem der Yamagata Corporation trugen. Und jeder hatte eine fies aussehende Waffe in einem Futteral an der Hüfte stecken.
Sie sahen sie auch. Zwei rannten auf Pancho zu, als sie kehrtmachte und die Rampe wieder hinunterlief, zurück zu den lauten, geschäftigen Bautrupps und den Minischleppern, die Lasten aus Stahlträgern und Trockenmauer-Elementen transportierten. Sie flankte übers Geländer der Rampe und kam leicht auf dem ein paar Meter tieferen staubigen Boden auf.
Der Lärm gereicht mir zum Vorteil, sagte sie sich. Das Geschrei der Wachen wird ungehört verhallen, und diese Bauarbeiter haben keinen Funkempfänger im Ohr. Sie lief neben einem der elektrisch angetriebenen Minischlepper her und sprang auf den Hänger. Sie landete zwischen Drahtrollen und flexiblen, federnden Kunststoff-Rohrleitungen.
Sie legte sich flach hin und hoffte, dass die Wachen sie nicht gesehen hatten, wie sie auf den Anhänger aufgesprungen war. Der Schlepper rollte weiter; alles, was Pancho sah, waren die unverkleideten Streben, die die Decke trugen.
Sie zermarterte sich das Gehirn. Die Luftschleusen sind eine Ebene höher, aber sie werden bewacht. Das Gleiche gilt für die Anzüge. Selbst wenn ich mir einen Raumanzug schnappte, würden die Wachen mich ergreifen, bevor ich Zeit hätte, ihn anzuziehen. Und dann tobt auch noch der verdammte Sonnensturm da draußen. Kein günstiger Zeitpunkt für einen Spaziergang auf der Oberfläche.
Ich könnte den Softsuit anziehen, sagte sie sich. Ich habe ihn doch in der Reisetasche. Den selbstaufblasenden Helm habe ich zwar noch nie benutzt, aber Doug sagte, dass er gut funktioniert. Ja, vielleicht. Aber welche Wahl habe ich?
Das eigentliche Problem war, unentdeckt eine Luftschleuse zu erreichen. Plötzlich musste Pancho breit grinsen. Nein, das Problem besteht darin, an Sprengstoff zu kommen, um eine neue Luftschleuse extra für mich zu schaffen!

Doug Stavenger versuchte sich zu beschäftigen, indem er die Sitzungsprotokolle von Selenes Regierungsrat abarbeitete. Als er Berichte des Wasserausschusses, der Wartungsabteilung und des Sicherheitsbüros las, verschwammen die Worte jedoch vor seinen Augen zu Hieroglyphen. Gereizt und nervös befahl er dem Computer, ihm den aktuellen Bericht über den Sonnensturm zu zeigen.
Eine Wand des Büros in seinem Heim löste sich scheinbar in eine dreidimensionale Darstellung des Erde/Mond-Systems auf. Es war in ein heißes rosa Glühen gebadet, das die Strahlenwolke darstellte. Stavenger dämpfte den Ton; er zog es vor, die Werte für die Strahlungsintensität und prognostizierte Zeitdauer des Sturms zu lesen, die am unteren Rand des Holo-Bilds eingeblendet wurden.
»Flugverkehr einblenden«, sagte er ruhig.
Mehrere gelbe Punkte erschienen im Bild. Einer von ihnen wurde als die Elsinore identifiziert — das Schiff, auf dem Edith sich befand.
»Flugbahnen.«
Dünne grüne Kurven erschienen: Der Graph, der der Elsinore zugeordnet war, war nach rechts gerichtet, aus der Wolke hinaus.
»Zielpunkte hinzufügen.«
Der geplante Pfad der Elsinore endete an einem Punkt mit der Bezeichnung ›Ceres‹. Stavenger stellte fest, dass von allen Schiffen in der Region nur eins keinen ausgewiesenen Bestimmungsort hatte — ein Schiff mit dem Namen Cromwell. Es wurde auch kein Kursvektor eingeblendet. Und es stand auch tief innerhalb der Strahlenwolke.
Plötzlich verschwand der Punkt der Cromwell. Stavenger starrte auf die Anzeige. Entweder war das Schiff plötzlich zerstört worden, oder sie hatten alle Zielverfolgungs- und Telemetrie-Bojen abgeschaltet. Andere Schiffe waren nicht in der Nähe, soweit das aus der Darstellung hervorging. Also war die Cromwell auch keinem Angriff zum Opfer gefallen.
Wieso sollte sie alle Bojen abschalten, fragte sich Stavenger. Es dauerte nur einen Moment, bis er dahinterkam.

Pancho sprang vom Anhänger, als der Minischlepper an einem chaotischen Haufen aus Ausrüstung und Kisten vorbeirollte. Das Zeug lag ungeordnet auf dem staubigen Betonboden herum. Der Fahrer sah sie und schrie sie über die Schulter auf Japanisch an, während der Schlepper sich von ihr entfernte.
»Du mich auch, du Arsch«, schrie Pancho zurück und verneigte sich höflich vor dem Fahrer.
Sie warf sich die Reisetasche über die Schulter, duckte sich hinter einen Kistenstapel und durchsuchte ihn. Sprengstoff fand sie zwar nicht, aber etwas, das fast genauso gut war: einen Schweißlaser. Sie kniete sich neben den gerippten Lauf des Lasers nieder und betätigte den Schalter. Mist! Die Akku-Ladezustandsanzeige war schon weit im roten Bereich. Ich brauche eine Stromquelle, sagte sie sich.
Plötzlich plärrten die Lautsprecher, die ungefähr alle fünfzig Meter an Masten hingen, in hartem, schnellem Japanisch. Pancho verstand die Worte nicht, wohl aber die Botschaft: Hier treibt sich ein Eindringling herum. Schnappt ihn euch!
Der Baustellenlärm brach schlagartig ab. Das mutete Pancho geradezu unheimlich an. Die dröhnende, summende, kreischende Baustelle verstummte. Der Ort schien sich plötzlich in einen Friedhof verwandelt zu haben.
Aber nur für einen Moment. Pancho kauerte hinter einer Kiste und sah, wie die blau gekleideten Bauarbeiter sich unsicher umschauten. Vorarbeiter gingen zwischen ihnen umher und erteilten barsch Anordnungen. Die Arbeiter sammelten sich in Gruppen von vier, fünf oder sechs Leuten und suchten methodisch den Boden ab. Pancho vermutete, dass sie das auf den anderen Ebenen auch taten.
Die hinter der Kiste kauernde Pancho kam sich vor wie eine Maus in einer Versammlungshalle voller Katzen. Der Laser war griffbereit, doch ohne Strom war er nutzlos. Und selbst wenn ich rauskomme, sagte sie sich, werde ich durch den Sturm rennen müssen, um zu den Raumbooten auf der Startrampe zu gelangen. Meine Aussichten sind nicht berauschend.
Und dann sah sie denselben Minischlepper, auf dem sie mitgefahren war, über den mit Zementstaub bedeckten Boden auf sich zukommen. Zwei Männer hatten sich neben dem Fahrer ins Führerhaus gequetscht.
Er erinnert sich daran, dass ich bei ihm mitgefahren bin, wurde Pancho sich bewusst, und bringt nun diese Affen mit, damit sie die Gegend absuchen. Sie lächelte. Die Zugmaschine wäre eine ideale Ladestation für den Laser, sagte sie sich. Alles, was ich tun muss, ist, diese drei Kerle loszuwerden. Sie nahm den anderen Ohrring ab und hielt ihn fest umklammert.
Auf dem kahlen Betonfußboden sitzend, mit dem Rücken zur Plastikkiste, hörte Pancho den Schlepper näher kommen und dann anhalten. Stimmen, die etwas auf Japanisch riefen. Sie wusste, dass die Männer ausstiegen und herumschnüffeln würden.
Sie erhob sich. Die drei sahen sie sofort. Pancho stellte verwundert fest, dass der behelmte Fahrer eine junge Frau war. Die anderen zwei ohne Helm waren hartgesichtige Männer. Und mit Pistolen bewaffnet.
»Sie!«, schrie einer der Männer auf Englisch und richtete eine Pistole auf sie. »Keine Bewegung!«
Pancho hob langsam die Hände über den Kopf; den Ohrring hatte sie noch in der rechten Hand. Wartet, sagte sie sich und schnippte den Verschluss des Ohrrings mit dem Daumen auf. Lass sie noch etwas näher herankommen.
Jetzt! Sie warf den Ohrring nach ihnen und schlug beide Arme vor die Augen. Der Lichtblitz drang noch durch die geschlossenen Lider und brannte ein rotes Nachbild auf die Netzhaut. Doch als sie die Augen wieder öffnete, war die Sehfähigkeit wieder vorhanden. Die zwei Schlägertypen krümmten sich auf dem Boden und kreischten auf Japanisch. Die Fahrerin tappte blind umher. Panchos Augen schmerzten und tränten. Sie blinzelte die Tränen weg und packte den Laser mit beiden Händen. Dann drängte sie sich an der blindlings tastenden Fahrerin vorbei und warf den Laser auf die Ladefläche des Schleppers. Selbst bei einem 6tel Ge wog er noch schwer.
Schnell koppelte sie den Hänger ab und schwang sich ins Führerhaus der Zugmaschine. Sie fuhr los und steuerte die nächste Rampe zur obersten Ebene an.



Habitat Chrysallis


Big George saß in seinem Lieblings-Liegesessel, einen mit Reif überzogenen Bierhumpen neben sich und schaute finster auf die kaleidoskopartige Abbildung auf dem Wandbildschirm. Ein Sonnensturm, sagte er sich. Und was für einer.
Die IAA-Meteorologen sagten voraus, dass der Sturm Ceres nicht erreichen würde. Die Wolke aus ionisierten Partikeln richtete sich am interplanetaren Magnetfeld aus, und die Schleifen und Knoten des Feldes führten sie auf die andere Seite des Sonnensystems, weit von Ceres' Position entfernt. George verspürte ein Gefühl der Dankbarkeit. Chrysa-lis war durch eine elektromagnetische Abschirmung geschützt — wie die meisten Raumschiffe —, aber George legte trotzdem keinen Wert darauf, einen Sturm abzureiten.
Die armen Schweine auf Vesta wird es aber mit voller Wucht treffen, sagte er sich. Hoffentlich haben sie so viel Hirn, ihre Ärsche rechtzeitig nach unten zu schaffen. George zuckte die Achseln und griff nach dem Bier. Wenigstens haben sie eine lange Vorwarnzeit.
Der Bildschirm zeigte Raumflugverkehr. Die Elsinore war aber das einzige Schiff, für das George sich interessierte. Edith Elgin war an Bord und unterwegs nach Ceres, um einen Videobericht über den Krieg hier draußen zu produzieren. Wurde verdammt noch Mal auch Zeit, dass jemand von den Nachrichtenmedien sich damit beschäftigt, sagte George sich.
Er sah, dass die Elsinore die Strahlenwolke verließ. In vier Tagen oder so wird sie hier sein, sagte George sich. Gut. Wir werden auf sie warten.
Er nahm einen großen Schluck Bier. Sonst vermochte er nichts zu tun — außer zu warten.



Das Humphries-Anwesen


Fuchs kauerte hinter der behelfsmäßigen Barrikade, die am oberen Treppenabsatz verkeilt war, und spähte ins Zwielicht. Es drang etwas Licht vom Garten durch die Blenden herein, mit denen die oberen Fenster versperrt waren. Er hörte unten Schritte, doch bei der ausgeschalteten Innenbeleuchtung war es unmöglich, etwas zu sehen. Er wusste, dass Nodon eine Taschenlampe hatte, doch wenn er sie einschaltete, würde er den Wächtern nur als Zielscheibe dienen.
»Nodon«, flüsterte er, »reiß ein paar Gardinen von den Fenstern herunter.«
Nodon verschwand, und Fuchs hörte ein Reißen und dann einen dumpfen Schlag.
»Wer auch immer Sie sind, Sie kommen hier nicht mehr raus. Sie sitzen fest«, ertönte eine kräftige Stimme im ersten Stock. »Sie sollten aufgeben und sich von uns der Polizei überstellen lassen.«
Fuchs unterdrückte die grobe Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Nodon kam angerannt und drückte ihm zerknüllten Stoff in die Hand. »Reicht das, Kapitän?«, fragte er.
»Wir werden sehen«, erwiderte Fuchs im Flüsterton.
Ein Licht blitzte in der Dunkelheit auf, und ein Mann jaulte schmerzlich auf. Die in der Mitte des Treppenabsatzes postierte Amarjagal hatte die Waffe auf jemanden abgefeuert, der sich leise die Treppe hochgeschlichen hatte. Aber nicht leise genug. Die Mongolenfrau hatte ihn gehört und mit ihrer Laserpistole beschossen. Der Strahl war unsichtbar, aber die Kleidung der Wache fing Feuer, als sie getroffen wurde. Fuchs hörte, wie der Mann die mit Teppich ausgelegte Treppe hinunterstürzte.
Wir brauchen mehr Licht, sagte Fuchs sich. Wenn ich diesen Vorhang anzünde, können wir ihn als Fackel verwenden.
Ein Lichtblitz zerplatzte am Tisch, direkt neben Fuchs' Ohr. Er roch brennendes Holz.
»Hinter uns!«, rief Sanja in seinem heimischen Mongolen-Dialekt.
Fuchs drehte sich um, als Sanja und Nodon blindlings durch die Halle schossen. Es gibt noch eine andere Treppe, wurde er sich bewusst. Du Idiot! Du Idiot! Du hättest daran denken müssen und …
Nodon schrie auf, als er getroffen wurde. Er packte seine Schulter. Fuchs entriss Nodon die Pistole und nahm die Halle blindlings unter Feuer. Aus dem Augenwinkel sah er Amarjagal auf zwei Gestalten schießen, die die Treppe heraufkrochen.
Fuchs ließ Nodons Pistole fallen, zerknüllte den Stoff in einer Hand und feuerte die Pistole darauf ab. Der Stoff schwelte. Er schoss wieder, und das Gewebe ging in Flammen auf. So viel zu flammhemmenden Materialien, sagte er sich. Man setze sie großer Hitze aus, und sie brennen lichterloh.
»Schieß auf sie!«, befahl er Sanja. »Zwing sie in Deckung!«
Sanja tat wie geheißen und nahm die Halle unter Beschuss; er schnappte sich Nodons Waffe wieder und schoss beidhändig.
Fuchs rappelte sich auf und rannte durch die Halle, wobei er wie ein wilder Stier brüllte, mit der einen Hand seine Pistole abfeuerte und mit der anderen den brennenden Vorhang überm Kopf schwenkte. Wer auch immer dort war, hielt sich bedeckt und schoss nicht zurück. Fuchs sah das rückwärtige Treppenhaus, blieb stehen und warf den brennenden Stoff die Treppe hinunter. Um die beste Wirkung zu erzielen, bestrich er das Treppenhaus noch mit der Pistole.
Er sah ein paar Leute die Treppe hinunterlaufen, als der Vorhang sich herabsenkte. Der Teppichboden auf den Stufen qualmte, und ein Alarm schrillte in den wabernden Schemen.

Humphries war mit angstgeweiteten Augen vom Büro ins angrenzende Schlafzimmer geflohen. Er spürte, wie das Herz unter den Rippen hämmerte, und hörte den Puls so laut in den Ohren rauschen, dass er Ferrer kaum hörte, die ihn anschrie.
Jemand ist in mein Haus eingebrochen, kreischte eine Stimme in seinem Kopf. Jemand ist in meinem Heim!
Die Notbeleuchtung hatte sich eingeschaltet, und die Cermet-Rollläden hatten das Schlafzimmer vom Büro und der Halle draußen isoliert. Niemand kann zu mir gelangen, sagte Humphries sich. Zwei feuerfeste Türen sind zwischen mir und ihnen. Ich bin sicher. Sie können mich nicht erreichen. Die Wachen werden sie erwischen. Ich bin hier sicher.
Ferrer hatte noch immer den weißen Frottee-Bademantel an. »Es ist Fuchs!«, schrie sie ihn an. »Schauen Sie auf den Bildschirm!«
Der Wandbildschirm zeigte einen Mann wie die Miniatur-Ausgabe eines Bären, der durch die Halle stürmte und einen brennenden Vorhang schwang.
»Fuchs?«, sagte Humphries atemlos. Das Gesicht des Mannes war in der Falschfarben-Darstellung der Infrarotkamera schwer zu erkennen. »Das kann nicht sein!«
Ferrer schaute ihn zornig und angewidert an. »Er ist es aber! Der Computer hat sein Bild und seine Stimme abgeglichen. Es sind Fuchs und drei seiner Leute.«
»Hier?«
»Er ist gekommen, um Sie zu töten!«, sagte sie schroff.
»Nein! Das kann er nicht! Sie …«
»FEUER!«, ertönte die Computer-Warnung. »FEUER IM HINTEREN TREPPENHAUS.«
Humphries erstarrte beim Blick auf den Wandbildschirm, der die brennende hintere Treppe zeigte.
»Wieso gehen die Sprinkler nicht an?«, wollte er wissen.
»Das Wasser ist abgestellt«, erinnerte sie ihn.
»Kein Wasser?«, blökte Humphries.
»Das Gebäude ist aus Beton«, sagte Ferrer. »Isolieren Sie den brennenden Bereich, bis das Feuer den ganzen Sauerstoff verbraucht und sich selbst verzehrt hat.«
Humphries spürte, dass die Panik etwas gelindert wurde. Sie hat Recht, sagte er sich. Soll das Feuer sich selbst verzehren. Er straffte sich und schaute auf die Anzeige des Wandbildschirms.
»Alle, die dort gefangen sind«, sagte er und wies zittrig auf den Bildschirm, »werden im Feuer umkommen. Fuchs wird gebraten werden wie in der Hölle.«

Fuchs rannte zur provisorischen Barrikade am oberen Absatz der Haupttreppe. Er roch den Rauch, der von der hinteren Treppe zu ihm herüberwaberte.
»FEUER!«, sagte eine synthetische Stimme. Sie klang ruhig und monoton, war aber stark verstärkt. »FEUER IM HINTEREN TREPPENHAUS.«
»Wir müssen hier raus«, zischte Sanja ihm ins Ohr.
»Nein!«, blaffte Fuchs. »Erst wenn wir Humphries erwischt haben.«
Amarjagal kam zu ihnen gekrochen. »Es sammeln sich immer mehr Wachen unten«, sagte sie. »Sie werden gleich die Treppe hochstürmen.«
Aus dem Augenwinkel sah Fuchs den flackernden Feuerschein im hinteren Treppenhaus. Aus dieser Richtung können sie uns nicht angreifen, sagte er sich. Wir können uns aber auch nicht auf diesem Weg zurückziehen.
Laserstrahlen zischten gegen den umgestürzten Tisch und versengten die Wand hinter ihnen.
»Sie kommen!«
Selbst im trüben Licht vermochte Fuchs einen Trupp Wachen zu sehen, die die Treppe stürmten. Sie feuerten ihre Waffen ab, und die anderen unten in der Eingangshalle schossen ebenfalls auf sie.
Fuchs rollte zu der Seite des Tisches, wo seine Leute eine schwere Marmorbüste von einer Anrichte in der Halle abgelegt hatten. Er bemerkte, dass einer der Laserschüsse ein Gemälde an der Wand hinter ihnen in Brand gesetzt hatte. Angestrengt grunzend hob er die Büste mit beiden Händen an, wuchtete sie über die Kante des umgestürzten Tisches und warf sie die Treppe hinunter. Sie polterte die Stufen hinab und trieb die sich nähernden Wachen auseinander wie eine Bowlingkugel. Sanja und Amarjagal eröffneten das Feuer auf sie. Fuchs hörte Schmerzensschreie.
»Wir müssen hier raus«, sagte Amarjagal nüchtern. Es lag keine Panik in ihrer Stimme, nicht einmal Furcht. Es war einfach eine Tatsachenfeststellung.
Und Fuchs wusste, dass sie Recht hatte. Aber sie waren von Feinden umzingelt und saßen in der Feuerfalle. Und Humphries war unversehrt.



Basis Leuchtender Berg


Ist schon länger her, dass ich einen Schlepper gefahren habe, sagte sich Pancho, als sie die Rampe zur höchsten Ebene der Basis hinaufhetzte. Sie haben sich seither aber kaum verändert und sind auch nicht weiterentwickelt worden.
Der Umstand, dass die Nairobi-Basis so groß war, gereichte ihr nun zum Vorteil. Sie schwärmen auf der Suche nach mir in alle Richtungen aus; sie müssen ein großes Gebiet absuchen. Ich bin in Sicherheit, bis diese drei Geblendeten anfangen zu reden.
Die Zugmaschine erreichte das obere Ende der Rampe. Pancho fuhr an einer Gruppe von Bauarbeitern in blauen Overalls vorbei und steuerte eine ruhige, verlassene Stelle an der Basis der Kuppel an. Sie vermutete, dass es eine gute halbe Stunde dauern würde, um den Laser aufzuladen und ein hinreichend großes Loch in die metallene Wand der Kuppel zu schneiden. Du ziehst dir vorher besser den Softsuit an, sagte sie sich. Es sei denn, du willst Vakuum atmen.
Nobuhiko bedauerte Daniel Tsavo. Der Mann saß in einem Klapprollstuhl im Krankenhaus der Basis; er hatte sich fast in einer fötalen Position zusammengekrümmt, die Fäuste im Schoß geballt und die blinden Augen auf den Boden gerichtet. Es muss schrecklich sein, wenn man blind ist, sagte Nobu sich — selbst wenn es nur vorübergehend ist.
Zwei Ärzte und drei Krankenschwestern beendeten ihre Verrichtung; sie hatten Tsavos Augen bandagiert, während der Mann leise und zornig nuschelte, was Pancho ihm angetan hatte.
Obwohl Nobu sich Tsavos gemurmelte Geschichte mit ausdruckslosem Gesicht anhörte, kam er nicht umhin, eine gewisse Bewunderung für Pancho zu hegen. Sie ist in die Höhle des Löwen spaziert, wurde er sich bewusst. Sie ist hierher gekommen, um sich über Nairobi zu informieren. Ich frage mich, ob sie nun weiß, dass Nairobi ein Werkzeug der Yamagata Corporation ist? Und wenn sie es weiß, was soll ich dagegen tun?
Ich sollte meinen Vater anrufen, sagte Nobuhiko sich. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Nicht vor diesen Ausländern. Warte. Hab Geduld. Du bist die ganze Strecke zum Mond geflogen und kannst dich nun auch in Geduld üben, bis sie Pancho fassen. Dann werden wir herausfinden, wie viel sie weiß. Und wenn wir das wissen, ist es an der Zeit zu entscheiden, wie wir mit ihr verfahren.

Pancho dachte an Yamagata, als sie den Laser von der Ladefläche des Minischleppers zur gewölbten Metallwand der Kuppel trug. Auf der obersten Ebene der Basis war es ruhiger als auf den tieferen Niveaus. Die Bauarbeiten hier waren fast abgeschlossen — von kleinen Gruppen abgesehen, die auf dem Boden der Kuppel verstreut Malerarbeiten ausführten und Trennwände aufstellten. An allen Luftschleusen waren Wachen postiert und noch mehr an den Spinden, in denen Raumanzüge aufbewahrt wurden.
Sie duckte sich und nutzte den Schlepper als Deckung; in der Hoffnung, dass die Leute, die auf dieser Ebene nach ihr suchten, nichts anderes als eine Zugmaschine sahen, die an einem freien Abschnitt der Wand geparkt war. Bis der Laser Funken aus geschmolzenem Metall sprüht, doch dann ist es zu spät, mich noch aufhalten zu wollen. Hoffe ich zumindest.
Wieso sponsert Yamagata Nairobi, fragte sie sich, während sie das Stromkabel mit dem thermionischen Generator des Schleppers verband. Nobuhiko hat doch gesagt, dass Yamagata sich nicht mehr an Weltraumoperationen beteiligt, weil sie alle Anstrengungen auf die Erde konzentrieren. Ja, sicher. Nobu hat mich belogen. Der Hundesohn benutzt Nairobi, um sich auf dem Mond zu etablieren. Aber wieso?
Erst als sie den Laser einsatzbereit hatte und den Softsuit aus der Reisetasche zog, fand Pancho die Antwort. Yamagata will den Gürtel übernehmen! Sie lassen Astro und Humphries ausbluten und gehen dann über die Leichen und übernehmen die Kontrolle über den Gürtel! Sie helfen uns noch dabei, diesen verdammten sinnlosen Krieg zu führen!
Plötzlich wurde Pancho wütend. Über sich selbst. Ich hätte das sehen müssen, sagte sie sich. Wenn ich auch nur die Hälfte der Intelligenz hätte, die Gott einer Wasserbüffelkuh vermacht hat, wäre ich schon vor Monaten darauf gekommen. Verdammt! Ich bin genauso blind gewesen, wie ich die Leute dort unten gemacht habe.
Okay, sagte sie sich. Du bist also reingelegt worden. Dann pass jetzt wenigstens auf, dass du nicht auch noch draufgehst. Check den Anzug gründlich durch!
Der Softsuit war leicht anzuziehen. Man trat einfach hinein wie in einen Overall, schob die Arme durch die Ärmel und schloss die Vorderseite wie mit einem Klettverschluss. Die Nanomaschinen werden durch die Körperwärme aktiviert, wie sie wusste. Sie schob die Finger in die hauchdünnen Handschuhe und fragte sich erneut, wie die virengroßen Nanos sie vorm Vakuum des Raums zu schützen vermochten, ohne sich zu versteifen, wie es bei normalen Handschuhen und Gewebe-Anzügen der Fall war.
Sie hatte noch nie zuvor einen Nanotech-Helm getragen. Er hing schlaff in ihren behandschuhten Händen wie ein leerer Plastikbeutel. Pancho las die bebilderte Bedienungsanleitung auf dem Palmcomp und blies ihn auf wie einen Luftballon. Er blähte sich zu einem starren Kugelhelm auf. Er fühlte sich zwar etwas schwammig an, doch Pancho setzte sich den Helm auf den Kopf und versiegelte ihn am Kragen des Anzugs, indem sie mit zwei Fingern an der Naht entlangfuhr. Wie man einen Gefrierbeutel versiegelt, sagte sie sich.
Es gab keinen Lebenserhaltungs-Tornister; nur eine kleine grüne Sauerstoffflasche, die für eine Stunde reichte. So stand es jedenfalls in der Bedienungsanleitung.
Also gut, sagte sie sich. Du hast eine Stunde.

Die Sicherheitsangestellte von Nairobi hatte Schwierigkeiten zu verstehen, was die fast hysterische Japanerin sagte. Sie rieb sich ständig die Augen und schluchzte hemmungslos. Die zwei afrikanischen Wachen, beides Männer, lagen noch immer bewusstlos auf dem Betonboden.
Sie rief ihren Vorgesetzten übers Handy an und meldete den Fund: eine Zugmaschinen-Fahrerin und zwei Wachen — alle drei geblendet und außer Gefecht gesetzt.
»Wo ist der Schlepper?« Das Gesicht des Mannes schaute sie sogar auf dem kleinen Handydisplay unversöhnlich und grimmig an.
»Nicht hier«, antwortete sie.
Der Vorgesetzte lächelte fast. »Gut. Alle Zugmaschinen haben Funkbojen. Fragen Sie die Fahrerin nach der Kennung des Schleppers, und dann können wir sein Funkfeuer verfolgen und die Flüchtige aufspüren.«
»Vorausgesetzt, die Flüchtige ist überhaupt noch im Besitz des Fahrzeugs«, sagte sie spontan.
Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr. »Natürlich unter dieser Voraussetzung«, knurrte er.
Es war nicht klug, klüger als der Chef sein zu wollen, wurde sie sich zu spät bewusst.

Pancho zögerte noch, als sie den Schneidkopf des Lasers an die gewölbte Metallwand hielt. Ich schneide ein Loch hinein, und die Luft entweicht blitzschnell. Die Leute hier tragen keine Anzüge. Sie konnten getötet werden.
Dann schüttelte sie den Kopf. Dafür ist die Kuppel zu groß. Wenn die Luft entweicht, schaffen sie Abdichtplatten heran und stopfen das Leck, bis eine Reparatur-Mannschaft eintrifft und es abdichtet. Niemandem wird etwas zustoßen außer dir, sagte sie sich, wenn du nicht endlich mit dem Arsch hochkommst.
Sie betätigte den Schalter des Lasers. Der Infrarot-Strahl selbst war unsichtbar, doch es erschien sofort ein kirschroter glühender Punkt an der Metallwand. Pancho hielt den Laserkopf wie einen altmodischen Bohrhammer in beiden behandschuhten Händen und führte ihn langsam in einem Bogen. Sie spürte nichts im Softsuit, sah aber, dass Staub auf dem Boden aufgewirbelt wurde und in der dünnen, rotglühenden Schneidnaht verschwand. Ich bin durch, sagte sie sich. Nichts als Vakuum da draußen.
Die Wand war dick, und die Arbeit ging nur langsam voran, doch schließlich hatte Pancho ein halbkreisförmiges Loch ausgeschnitten, das groß genug war, dass sie hindurchkriechen konnte. Staub und Metallspäne wurden durch die Öffnung gesogen. Als sie den Laser ausschaltete und durchs Loch schlüpfte, sah sie aber, dass noch eine Wand dahinter war. Verdammt! Ein Meteor-Schild.
Es war eine dünne Wand aus Wabenkernmetall außerhalb der eigentlichen Kuppel, die den Hagel von Mikrometeoriten absorbieren sollte, der unablässig auf die Mondoberfläche prasselte. Grummelnd nahm Pancho den Laser wieder auf und machte sich noch einmal an die Arbeit. Das geht jetzt aber viel schneller, sagte sie sich.
Sie hörte eine Stimme, die aus nächster Nähe etwas auf Japanisch brüllte — aber sie ignorierte es und sägte mit dem Laser hektisch ein Schlupfloch in den Meteor-Schild.
»Sie da!«, schrie eine Männerstimme. »Hören Sie sofort auf damit, oder ich schieße!«



Erzfrachter Cromwell


Trotz der Zuversicht, die er auf dem Kommandantensitz nach außen hin demonstrierte, war der Kapitän auf der Brücke der Cromwell ziemlich nervös, während der Seelenverkäufer von Erzfrachter in der Strahlenwolke auf Vesta zuflog. Verstohlen hielt er ein Auge auf die Konsole, die die Strahlungswerte innerhalb und außerhalb des Schiffes anzeigte. Ein grelles rotes Licht besagte, dass die Außensensoren eine extrem hohe Strahlung registrierten, die einen Menschen in wenigen Minuten getötet hätte. Neben diesem unheilverkündenden roten Glühen auf der Steuerkonsole meldete eine Kette friedlicher grüner Lampen, dass die Strahlungswerte innerhalb des Schiffes im normalen Bereich lagen.
Gut, sagte der Kapitän sich. Bis jetzt. Wir haben noch einen langen Weg vor uns.
Er hatte mit dem Spezialwaffenmeister besprochen, wie nah sie an Vesta herankommen mussten, bevor sie die Raketen-Dubletten abschossen, die die Nanomaschinen enthielten. Sie hatten drei mögliche Szenarien entwickelt. Das erste war der ursprüngliche Angriffsplan — die Flugbahn, der sie folgen würden, wenn alles wie geplant lief und sie von Humphries' Leuten nicht entdeckt wurden. Dies war die Flugbahn, der sie nun folgten: sich im Schutz der Strahlenwolke anpirschen, bis sie den vorherbestimmten Austrittspunkt erreichten.
Wenn sie auf dem Flug nach Vesta entdeckt wurden oder wenn das Schiff einen technischen Defekt bekam, wie zum Beispiel das Versagen des Strahlenschutzschirms (eine Möglichkeit, bei der es dem Kapitän kalt den Rücken hinunterlief), würden sie die Raketen früher abschießen und hoffen, dass sie nicht gesehen oder von Vestas Verteidigungssystemen abgefangen würden. Der Skipper und der Waffenmeister hatten für diese Eventualität einen Austrittspunkt festgelegt. Es war nur noch sechs Stunden von ihrer derzeitigen Position entfernt.
Die dritte Option bestand darin, den Angriff überhaupt abzubrechen. Diese Entscheidung lag im ausschließlichen und alleinigen Ermessen des Kapitäns. Nur eine Katastrophe würde den Abbruch des Angriffs rechtfertigen, zum Beispiel eine gravierende Funktionsstörung der Systeme des Schiffes oder eine Konfrontation mit HSS-Schiffen.
Während er blind und taub in der Strahlenwolke kreuzte und die Sensoranzeigen auf der Steuerkonsole beobachtete, sagte der Kapitän sich, dass er von den drei fraglichen Optionen Nummer zwei bevorzugte. Fliegen wir zum frühen Austritts-Punkt, feuern wir die verdammten Raketen auf Vesta ab und verschwinden wir von hier, ehe noch etwas schief geht.
Er stand vom Kommandantenstuhl auf. Alle vier Besatzungsmitglieder drehten sich von ihren Konsolen zu ihm um.
»Ich werde mal 'ne Mütze voll Schlaf nehmen«, murmelte er. »Sie lösen sich der Reihe nach für Ihre Freiwache ab. Ms. Yamaguchi, Sie haben das Kommando. Wecken Sie mich in fünf Stunden.«
»Ja, Sir. Fünf Stunden.«
Der Kapitän duckte sich durch die Luke. Sein Quartier befand sich direkt achtern der Brücke. Fünf Stunden, sagte er sich. Ich werde die Entscheidung nach einem ausgiebigen Nickerchen treffen, wenn mein Kopf wieder frei ist.
Er wusste aber jetzt schon, wie die Entscheidung ausfallen sollte.



Das Hunphries-Anwesen


In seinem Kellerbüro schaute Humphries' Sicherheitschef mit zunehmender Besorgnis auf die Bildschirme an der Wand neben seinem Schreibtisch. Vier Leute halten zwei Dutzend meiner Leute auf. Die blöden Kerle sitzen dort rum wie ein Rudel verängstigter Eichhörnchen. Und nun brennt es auch noch im hinteren Treppenhaus. Humphries wird mir deswegen die Hölle heiß machen.
Zornig hieb er auf die Tastatur auf dem Schreibtisch. »Was, zum Teufel, macht ihr da? Wartet ihr vielleicht noch auf Steaks, um 'ne Grillparty zu veranstalten?«
Er hatte nur eine Tonverbindung mit seiner Truppe im ersten Stock, keine Bildübertragung. »Ich habe hier sechs Verletzte.«
»Und ihr habt noch anderthalb Dutzend Gesunde! Schnappt euch die Einbrecher!«
»Wieso sollten wir bei einem Sturmangriff noch mehr Ausfälle riskieren? Sie haben keine Fluchtmöglichkeit. Wir können sie aushungern.«
»Während das verdammte Haus niederbrennt?«, schrie der Sicherheitschef.
»Dann werden wir sie eben ausräuchern!«
Der Sicherheitschef ließ sich das durch den Kopf gehen. Humphries hat sich in der Suite eingeigelt. Sie kommen nicht an ihn ran. Das Feuer hat den automatischen Alarm ausgelöst. Das Obergeschoss ist durch Brandschutztüren isoliert. Die Fenster sind auch schon mit Blenden versperrt. Okay. Wir überlassen dem Feuer die Arbeit.
Die obere Halle war bereits verqualmt. Mit dem Rücken am umgestürzten Tisch spähte Fuchs in den Gang und sah Flammen über den Teppich züngeln und auf sie zukommen.
»Wir müssen hier raus«, wiederholte Amarjagal sich.
Die Flammen erreichten schon die Gardinen am hintersten Fenster.
Sie wurden angekokelt.
»Es hat keinen Sinn, hier zu sterben«, gab Sanja hustend zu bedenken.
Fuchs hätte am liebsten mit den Fäusten auf den Boden gehämmert. Humphries war nur ein paar Meter entfernt, hinter dieser Cermet-Barriere. Der Feigling, sagte Fuchs sich wutentbrannt. Der gottverdammte Feigling. Aber er ist klüger als ich. Er war auf diesen Angriff vorbereitet, während ich meine Leute unnütz in Gefahr gebracht habe. Wir werden nichts erreichen, selbst wenn wir es überleben. Er stellte sich Humphries' grinsende Visage vor und spürte einen Zorn in sich aufsteigen, der noch heißer loderte als die Flammen, die auf sie zukrochen.
»DIE OBERE ETAGE IST VOLLSTÄNDIG ABGERIEGELT«, sagte die Lautsprecherstimme. »DAS FEUER WIRD DER LUFT DEN SAUERSTOFF ENTZIEHEN. SIE HABEN DREI MÖGLICHKEITEN: ERSTICKEN, GEBRATEN WERDEN ODER SICH ERGEBEN.«

Humphries saß im Schneidersitz auf seinem Kingsize-Bett und herrschte das Bildschirm-Konterfei seines Sicherheitschefs an: »Sie lassen es zu, dass der Korridor im ersten Stock ausbrennt? Haben Sie überhaupt eine Vorstellung vom Wert der Kunstgegenstände an den Wänden? Das Mobiliar ist allein schon mehr wert als Ihr Jahresgehalt!«
Der Sicherheitschef fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. »Sir, das ist die einzige Möglichkeit, sie zu erwischen. Sie haben schon sechs meiner Leute verwundet. Es hat keinen Sinn, dass noch mehr verletzt werden.«
»Dafür bezahle ich sie aber!«, keifte Humphries. »Um mich zu schützen! Um diesen Hundesohn Fuchs zu töten! Aber nicht, um mein Haus niederzubrennen!«
Ferrer saß auf einem Polsterstuhl auf der anderen Seite des geräumigen Zimmers; den Bademantel hatte sie züchtig über die Knie gezogen.
»Sie sind in Ihrer Suite hundertprozentig sicher«, sagte der Sicherheitschef. »Die Wände sind aus Beton, und die Tür ist aus feuerfestem, verstärktem Cermet.«
»Und mein Korridor geht in Flammen auf!«
»Die Einbrecher haben das Feuer gelegt, Sir, und nicht meine Leute. Sie haben nun die Wahl, sich zu ergeben oder in den Flammen umzukommen.«
»Während Ihre Leute auf den Ärschen sitzen.«
»Ja, Sir«, erwiderte der Sicherheitschef steif, »während meine Leute den Rest des Hauses sichern und darauf warten, dass die Eindringlinge sich ergeben.«
Humphries starrte wütend auf das Bild seines Sicherheitschefs und schnaubte frustriert. »Kommen Sie mir dieses Jahr nur nicht wegen Weihnachtsgeld«, knurrte er.

»Wir sitzen in der Falle«, sagte Amarjagal. Sie wirkte noch immer so ungerührt wie eine Statue.
Fuchs sah die Flammen an den Vorhängen züngeln und auf dem Teppichboden auf sie zukriechen. Aber die Rauchentwicklung hatte sich inzwischen nicht verstärkt: Der Qualm war zwar lästig, aber es bestand keine Erstickungsgefahr.
»Wo zieht der Rauch ab?«, murmelte er.
»Kapitän, wir müssen etwas tun«, sagte Sanja mit belegter Stimme. »Wir halten hier nicht mehr lange aus.«
Fuchs rappelte sich auf und ging ein paar Schritte den Gang entlang. Er sah, wie der Rauch sich an den brennenden Vorhängen kräuselte und in einer dünnen Schicht unter der Decke dahinströmte. In der Mitte der Halle hatte der Rauch sich schon merklich verzogen.
»Hilf mir«, rief er Sanja zu und hob eine schwere Truhe mit Ebenholz-Intarsien an. Die zwei Männer schleppten sie in die Mitte der Halle, und Fuchs kletterte hinauf.
Und er entdeckte einen Ventilator, dessen Gitter geschickt wie eine schmuckvolle Verzierung in die Decke integriert war. Er stellte fest, dass das Belüftungsgitter geschlossen war — aber nicht ganz. Der Rauch wurde teilweise abgesaugt. Er drückte mit beiden Händen gegen das Gitter. Es gab nach, aber nur ein bisschen.
Sanja verstand sofort. Er nahm eine Kupfer-Statuette vom nächsten Tisch und reichte sie Fuchs, mit der Standfläche voran. Fuchs hämmerte mit der Wut der Verzweiflung gegen das Ventilatorgitter. Es wurde eingedellt und verbeult. Mit einem animalischen Brüllen schlug er wieder zu, und der Ventilator gab mit einem metallischen Kreischen nach. Sofort strömte der ganze Rauch, der unter der Decke entlangwaberte, in die Öffnung.
»Es ist groß genug, um hindurchzukriechen!«, rief er.
»Nodon«, sagte Amarjagal. Sie war inzwischen auch wieder aufgestanden. »Er ist bewusstlos.«
»Trage ihn! Komm!«
Fuchs zog sich in den Lüftungsschacht. Er war verräuchert und stockfinster. Hustend griff er nach dem bewusstlosen Nodon. Der Schacht kann nicht allzu lang sein, sagte er sich. Wir sind unterm Dach. In der Nähe muss es einen Ausstieg geben.
Kriechend, hustend und mit brennenden Augen, aus denen Tränen strömten, schleppte er den schlaffen Körper von Nodon durch den Schacht. Die Metallwände waren heiß, aber er kroch unverdrossen weiter. Er wusste, dass er einen Weg aus dem Gebäude finden musste oder bald tot sein würde.

Der Sicherheitschef starrte auf die Monitore und versuchte zu erkennen, was im Dämmerlicht der oberen Halle vorging. Das einzige Licht kam von den flackernden Flammen. Die Einbrecher waren in Bewegung — da war er sich sicher —, doch war es fast unmöglich, Einzelheiten im Rauch zu erkennen. Sogar die Infrarotkameras waren jetzt praktisch nutzlos. Ein paar Vorhänge brannten, und die Flammen überlasteten die empfindlichen Fotozellen der Überwachungskameras. Alles, was er sah, waren überbelichtete Flammen und pechschwarze huschende Schemen. Das Feuer ist auf die obere Halle begrenzt, wie er beim Blick auf die anderen Bildschirme sah. Glück im Unglück. Ich werde wahrscheinlich kündigen müssen, wenn das hier vorbei ist. Falls Humphries mich nicht von sich aus feuert.

Humphries schritt das große Schlafzimmer ab und murmelte: »Das gefällt mir nicht. Ich will nicht hier drin eingesperrt sein.«
Victoria Ferrer unterdrückte ein süffisantes Grinsen. Er hat wirklich Angst, sagte sie sich. Normalerweise würde er mir den Bademantel vom Leib reißen und mich aufs Bett drängen, wenn wir uns in seinem Schlafzimmer eingeschlossen hätten.
»Die Warterei gefällt mir nicht«, sagte er lauter.
»Sehen Sie es mal so«, sagte sie, ohne sich vom Stuhl zu erheben. »Fuchs kommt in den Flammen um. Wenn die Brandschutztüren sich wieder öffnen, können Sie rausgehen und über seiner Leiche triumphieren.«
Er nickte, aber rein mechanisch. Der Gedanke an den Sieg über Fuchs überwog offensichtlich nicht seine kreatürliche Angst.

Fuchs' Lungen brannten. Die metallenen Wände des Belüftungsschachts heizten sich immer stärker auf, während er blind durch die Röhre kroch und Nodons reglosen Körper mit einer schmerzverkrampften Hand nachzog. Er sah weder Amarjagal noch Sanja hinter sich. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch da waren. Seine ganze Welt war nun auf diese rauchgeschwängerte, glutheiße Hölle beschränkt.
Durch tränenerfüllte Augen sah er ein Licht vor sich. Das kann nicht sein, sagte er sich. Ich halluziniere schon. Der Garten ist noch im nächtlichen Beleuchtungs-Modus. Er kann nicht so hell erleuchtet sein …
Das Herz krampfte sich in seiner Brust zusammen. Wenn die Wachen die ganze Außenbeleuchtung eingeschaltet haben! Fuchs ließ Nodon und die anderen zurück und robbte wie ein Dachs durch den schräg nach oben verlaufenden Schacht. Licht! Luft! Er stieß mit dem Kopf gegen ein metallenes Gitter und spürte, wie göttlich kühle Luft über sein erhitztes rußiges Gesicht fächelte. Der Rauch strömte aus. Frische Luft drang herein.
Mit den bloßen Händen hieb Fuchs gegen das Gitter, schlug dagegen, bis die Fingerknöchel wund waren und bluteten, stieß mit dem Kopf dagegen und hebelte es schließlich auf, indem er sich mit den Füßen gegen die Schachtwände stemmte, mit der Schulter ansetzte und mit ganzer Kraft gegen das dünne Metall drückte. Endlich gab es nach.
Er sog gierig die frische Luft ein und wischte sich mit den schmutzigen Händen die Augen trocken. Dann tauchte er wieder in den Schacht ein, packte Nodon am Kragen seines Overalls und zog ihn aufs Dach hinauf. Amarjagals Kopf tauchte hinter Nodons Stiefeln auf. Sie war auch schmutzig und von Ruß geschwärzt. Aber sie lächelte und zog sich aus dem Schacht.
»Duck dich«, zischte Fuchs. »Die Wachen werden auf dem Grundstück patrouillieren.«
Nun kam auch Sanja zum Vorschein und robbte zu Fuchs herüber. Sie ließen den Blick über den herrlichen Garten mit seinen Bäumen und blühenden Büschen schweifen, der direkt ans Haus angrenzte.
Und es gab Wachen dort unten, die mit automatischen Waffen ausgerüstet waren und Schießbefehl hatten.



Basis Leuchtender Berg


»Sie da!«, schrie die Wache. »Hören Sie sofort auf damit, oder ich schieße!«
Pancho erinnerte sich, dass die Halskette im verdammten Softsuit steckte. Sie war fürs Erste unerreichbar. Sie konnte sie sich nicht vom Hals reißen und dem Trottel an den Kopf werfen. Ich hätte wahrscheinlich auch gar nicht die Zeit dazu, bevor er mich abschießt, sagte sie sich. Sie stand langsam auf, hob beide Hände über den Kopf und stieß den Laser leicht mit dem Stiefel an. Er war noch eingeschaltet und bohrte unverdrossen ein Loch in den Wabenkern-Schild außerhalb der Kuppelwand.
»Wer sind Sie?«, fragte die Wache scharf und ging langsam um den Minischlepper herum, wobei er eine Pistole auf Panchos Bauch gerichtet hatte. Er sah wie ein Afrikaner aus, sprach aber wie ein Engländer. »Und was, zum Teufel, tun Sie da?«
Pancho zuckte im Softsuit die Achseln. »Nichts«, sagte sie mit einem unschuldigen Blick.
»Mein Gott!«, schrie die Wache, als sie das Loch in der Kuppelwand sah und den hellen roten Punkt, den der Laser auf dem Wabenkern-Schild warf. »Drehen Sie dieses Ding ab! Sofort! Wissen Sie denn nicht, dass Sie …«
In diesem Moment riss der Wabenkern auf, und ein Luftstrom schleuderte Pancho gegen die Wölbung der Kuppelwand. Die Wache taumelte, war aber so geistesgegenwärtig, um zu begreifen, was geschah. Der Mann drehte sich um und lief so schnell davon, wie er konnte — was nicht allzu schnell war, denn er musste sich gegen einen orkanstarken Wind stemmen, der durch das von Pancho gebohrte Loch entwich.
Die Lautsprecher plärrten erst auf Japanisch und dann in einer anderen Sprache, die Pancho nicht verstand. Sie rutschte auf dem Boden durch die Bresche; in der Hoffnung, dass der Softsuit sich nicht an der gezackten Kante des vom Laser gefrästen Loches verfangen und reißen würde.
Draußen ließ sie den Blick über die öde Mondlandschaft schweifen. Die Kuppel ruhte auf dem Kamm der Ringwallberge, die Shackleton umkränzten. Das Terrain fiel zum Kraterboden hin ab. Nichts zu sehen außer Felsen und kleinen Kratern, von denen die meisten nicht größer waren als kleine Gruben im steinigen Boden, nicht größer als Abdrücke von Fingerkuppen. Verflucht, sagte Pancho sich. Ich bin auf der falschen Seite der Kuppel.
Ohne zu zögern lief sie los und suchte nach den Startrampen. Sie war nun doch froh, dass sie diesen Raumanzug trug. In den alten Hartschalenanzügen glich die schnellstmögliche Fortbewegung dem gemächlichen Schlurfen von Frankensteins Monster.
Der Wache wird schon nichts passieren, sagte sie sich. Es gibt viel Luft in der Kuppel. Man wird das Leck abdichten, bevor jemand ernstlich in Gefahr gerät. Sie grinste und lief in stetem Trab weiter. Während sie den Schaden zu beheben versuchen, den ich angerichtet habe, schnappe ich mir eins der Raumboote und fliege nach Hause.
Ein lindgrüner Farbklecks erschien auf der linken Seite des Helms. ›Strahlenwarnung‹, sagten die Ohrhörer. ›Die Strahlungswerte überschreiten das zulässige Maximum. Suchen Sie unverzüglich einen Schutzraum auf.‹
»Ich versuch's!«, sagte Pancho und staunte über die Intelligenz des Anzugs.
Sie hatte kaum ein Dutzend Schritte zurückgelegt, als die Farbe von Pastellgrün zu Kanariengelb wechselte.
›Strahlungswarnung‹, sagte der Anzug erneut. ›Die Strahlungswerte überschreiten das zulässige Maximum. Suchen Sie unverzüglich einen Schutzraum auf.‹
Pancho knirschte mit den Zähnen und fragte sich, wie sie den Stimmensynthesizer des Anzugs abzustellen vermochte. Von den Startrampen war noch nichts zu sehen.

Nobuhiko war wieder im Krankenhaus der Basis — diesmal in einem abgeteilten Raum, der kaum groß genug war, dass ein Bett darin Platz hatte — und schaute auf einen Daniel Tsavo herab, der unter dem Einfluss starker Beruhigungsmittel stand. Ein makelloser weißer Verband bedeckte die obere Hälfte des schwarzen Gesichts des Kenianers. Er war noch bei Bewusstsein, verlor es aber in dem Maß, wie die Wirkung des Präparats einsetzte.
»… sie hat mich geblendet«, murmelte er. »Blind … kann nichts sehen …«
Yamagata schaute ungeduldig auf den afrikanischen Arzt, der an der anderen Seite von Tsavos Bett stand. »Das ist nur vorübergehend«, sagte der Arzt in beruhigendem Ton. Er schien indes eher zu Yamagata als zu seinem Patienten zu sprechen. »Die Verbrennungen der Netzhaut werden in ein paar Tagen verheilen.«
»Versagt«, murmelte Tsavo. »Versagen … geblendet … keine Chance mehr … Karriere zerstört …«
Nobuhiko beugte sich leicht über das Bett und sagte: »Sie haben nicht versagt. Sie werden wieder gesund. Ruhen Sie sich erst einmal aus. In ein paar Tagen sieht alles schon wieder anders aus.«
Tsavo tastete mit der rechten Hand nach Yamagata. Nobuhiko zog sich instinktiv zurück.
»Haben Sie sie schon gefunden?«, fragte der Kenianer mit plötzlich stärkerer Stimme. »Haben Sie von ihr erfahren, was Sie wissen wollten?«
»Ja, natürlich«, log Nobuhiko. »Sie ruhen sich jetzt aus. Es ist alles okay.«
Tsavos Hand fiel wieder auf die Bettdecke zurück, und er stieß einen schweren Seufzer aus. Der Arzt nickte, als ob er mit der Wirkung des Präparats zufrieden wäre. Dann scheuchte er Nobuhiko mit einer Geste hinaus.
Der verstand. Er wandte sich vom Bett ab und verließ das winzige Krankenzimmer — naserümpfend beim Geruch der Antiseptika, der diesen Teil der Krankenstation schwängerte. Er hatte viele Stunden in Krankenhäusern zugebracht, als sein Vater starb. Der Geruch weckte wieder die Erinnerungen an jene unglücklichen Tage.
Die beiden Adjutanten, die auf dem Gang auf ihn warteten, standen beinahe wie Elite-Soldaten stramm, obwohl sie nur normale Geschäftsanzüge trugen.
»Hat man sie schon gefunden?«, fragte Nobuhiko auf Japanisch.
»Noch nicht, Sir.«
Nobu runzelte die Stirn, als er zum Ausgang ging, und bekundete so seine Unzufriedenheit gegenüber den Adjutanten. Da bin ich extra den ganzen Weg zum Mond gekommen, sagte er sich, und dann geht sie uns durch die Lappen. Zorn wallte in ihm auf.
Der Ranghöhere der Adjutanten bemerkte das offensichtliche Missfallen auf dem Gesicht seines Chefs und versuchte das Thema zu wechseln:
»Wird der schwarze Mann das Sehvermögen wiedererlangen?«
»Anscheinend«, blaffte Nobuhiko. »Aber er wird mit keinen wichtigen Aufgaben mehr betraut werden. Nie wieder.«
Beide Adjutanten nickten.
Als sie die Flügeltür des Krankenhauses erreichten, piepte das Handy des ranghöheren Adjutanten. Er öffnete es mit einem Fingerschnippen und sah auf dem kleinen Display einen Yamagata-Ingenieur mit einem himmelblauen Helm und weit aufgerissenen Augen.
»In der Kuppel ist ein Leck aufgetreten!«, platzte der Ingenieur heraus. »Wir haben Reparaturtrupps angefordert.«
Der Adjutant schaute konsterniert. Er wandte sich an Yamagata und erbat wortlos Anweisungen.
»Sie hat das getan«, sagte Nobu. »Trotz aller Wachen und Vorsichtsmaßnahmen ist Pancho uns doch entkommen. Sie ist draußen.«
»Aber der Strahlensturm!«, sagte der rangniedere Adjutant entgeistert. »Sie kommt darin um.«
Plötzlich spürte Nobu, wie sein ganzer Zorn verrauchte — die ganze Anspannung, die ihn in den letzten Stunden wie ein Schraubstock im Griff gehabt hatte, verflog. Er lachte. Er warf den Kopf zurück und lachte schallend, während die zwei Adjutanten ihn mit offenem Mund anstarrten.
»Sie soll dort draußen umkommen?«, sagte er zu ihnen. »Unwahrscheinlich. Nicht Pancho. Wir vermochten sie nicht mit tausend Wachen hier zu halten. Glaubt bloß nicht, dass so eine Lappalie wie ein Sonnensturm sie aufhalten wird.«
Die beiden Männer sagten nichts; sie hatten das Gefühl, ihr Chef sei verrückt geworden.

›Strahlungswarnung‹, wiederholte der Anzug zum x-ten Mal. ›Die Strahlungswerte überschreiten das zulässige Maximum. Suchen Sie unverzüglich einen Schutzraum auf.‹
Pancho schwor sich, dass sie nach der Rückkehr nach Selene den Stimmensynthesizer aus diesem gottverdammten Anzug reißen und gnadenlos darauf herumtrampeln würde.
Die linke Seite des Kugelhelms leuchtete nun in kräftigem Rosa. Ich absorbiere genug Strahlung, um einen Konzertsaal zu beleuchten, sagte sie sich. Die Erinnerung an Dan Randolphs Tod durch die Strahlenkrankheit drängte sich ihr ins Bewusstsein wie eine düstere Vorahnung von Dingen, die da kommen würden. Sie sah Dan auf seiner Koje liegen, zu schwach, um auch nur den Kopf zu heben, schweißgebadet, mit blutendem Mund, während ihm das Haar büschelweise ausfiel — so war er gestorben, während Pancho hilflos zuschaute, ohne etwas für ihn tun zu können.
Mach dich schon mal auf einiges gefasst, knurrte sie innerlich.
Ihr flotter Trab hatte sich zu einer gemächlichen Gangart verlangsamt, aber sie ging noch immer zielstrebig am Fuß der Kuppel entlang. Man weiß erst dann, wie groß etwas wirklich ist, wenn man darum herumgehen muss, sagte sie sich. Zu Fuß erscheint alles größer.
Und da war es! Hinter der Krümmung der Kuppel sah sie ein, dann zwei und schließlich drei Raumfahrzeuge, die auf Beton-Startrampen standen. Sie erkannte das kleine grüne Raumboot, das sie von der etwa hundert Klicks entfernten Astro-Basis hergebracht hatte.
Ob sie Wachen um die Vögel postiert haben, fragte Pancho sich, ohne die Annäherung an die Startrampen jedoch zu verlangsamen.
Nein, gab sie sich selbst die Antwort. Nicht in diesem Sturm. Das wäre ein Himmelfahrtskommando. Nicht einmal Yamagata würde so etwas von seinen Leuten verlangen. Hoffe ich zumindest, ergänzte sie dann.
Von der Verfärbung im Helm und der enervierenden ständigen Warnung der synthetischen Stimme abgesehen, gab es weder ein sichtbares noch fühlbares Anzeichen für den Strahlensturm. Pancho ging auf dem felsigen, öden Mond-Bergrücken entlang und wirbelte mit jedem Schritt kleine Staubwolken auf. Außerhalb des nanogefertigten Gewebes des Softsuits war nichts als Vakuum — ein Vakuum, das einige tausend Mal höher war als das Vakuum im niedrigen Erdorbit. Instinktiv richtete sie den Blick nach oben zur Erde, doch der schwarze Himmel war leer. Nur ein paar der hellsten Sterne schienen durch den getönten Helm. Von Selene aus kann man die Erde immer sehen, sagte sie sich. Vielleicht ist das ein Vorteil gegenüber dieser polaren Position, den wir bislang noch gar nicht berücksichtigt haben.
Sie beschleunigte den Schritt zum Raumboot, empfand das dann aber als zu ermüdend. Oh, oh, sagte sie sich.
Müdigkeit ist eins der ersten Anzeichen der Strahlenkrankheit.
Sie wusste, dass das Vakuum nicht leer war. Ein reißender Strom von subatomaren Partikeln prasselte auf sie nieder: hauptsächlich energiereiche Protonen. Der Anzug absorbierte zwar einen Teil davon, doch die meisten drangen durch, kollidierten mit den Atomen ihres Körpers und zertrümmerten Millionen von ihnen. Als sie wieder einen Blick auf den Farbklecks im Helm warf, sah sie, dass er vom hellen Rosa zu einem intensiven Kastanienbraun gewechselt war.
Meine Güte, rief Pancho stumm, die Strahlungswerte gehen zurück.
›Strahlungswarnung‹, wiederholte der Anzug schon wieder. ›Die Strahlungswerte überschreiten das zulässige Maximum. Suchen Sie unverzüglich einen Schutzraum auf.‹
»Ich geh ja schon«, grummelte Pancho. »Ich geh ja schon.«
Die Strahlung schwächt sich ab. Der Sturm flaut ab. Vielleicht werde ich es doch noch schaffen. Doch dann sagte sie sich, dass Yamagata vielleicht ein paar Schergen zu den Startrampen schicken würde, wenn die Strahlungswerte sich verringert hatten. Trotz der Schmerzen in den Beinen und im Rücken zwang sie sich, schneller zu gehen.



Das Humphries-Anwesen: Auf dem Dach


Rauch quoll durch den Lüftungsschacht, den Fuchs geöffnet hatte. Die Wachen unten im Garten wurden aufmerksam. Einer von ihnen zog ein Handy aus der Tasche und sprach hinein.
Wir müssen runter vom Dach und zur Ausgangsluke, sagte Fuchs sich. Und zwar schnell, bevor die Wachen sich draußen sammeln und uns jeden Fluchtweg abschneiden.
Er drehte sich um und sah, dass Nodon allein dasaß. Die Augen hatte er wieder geöffnet. Er wirkte noch benommen, war aber wenigstens bei Bewusstsein.
»Nodon«, flüsterte Fuchs und ging neben dem Verwundeten in die Hocke, »kannst du gehen?«
»Ich glaube schon, Kapitän.« Nodons rechte Schulter hatte aufgehört zu bluten, doch die verschmorte Stelle am Overall zeigte, wo der Laserstrahl ihn getroffen hatte. Der Arm hing schlaff an der Seite herunter.
Fuchs wandte sich Amarjagal zu und deutete auf die zwei Wachen unten. »Nimm dir die beiden vor, sobald ich es sage. Sanja, du hilfst mir, Nodon zu tragen.«
Sanja nickte wortlos, während Amarjagal den Ladezustand der Pistole in ihrer Hand überprüfte. Als Fuchs Nodon einen fleischigen Arm um die Taille legte, sah er die zwei Wachen in ihre Richtung schauen. Der eine sprach noch immer in sein Handy.
»Jetzt!«, rief er und stellte Nodon auf die Füße.
Amarjagal schoss dem mit dem Handy in den Kopf, schwenkte herum und traf seinen Begleiter in die Brust. Sie beide stürzten in die Sträucher, die den Gartenpfad säumten.
Sanja half Fuchs mit Nodon. »Springen!«, schrie Fuchs, und alle vier sprangen vom Dach und landeten mit einem Plumps im Gebüsch, das an der Hauswand wuchs. Mondschwerkraft, sagte sich Fuchs dankbar. Auf der Erde hätten wir uns alle Knochen gebrochen.
Sie liefen den Ziegelpfad entlang, wobei sie Nodon halb mitschleppten, und hielten auf die schwere luftdichte Luke zu, die der einzige Ausgang aus der Felsenhöhle war. Fuchs hörte Schreie hinter ihnen. Er drehte den Kopf und sah drei Wachen aus der Haustür des Herrenhauses stürzen; sie hatten Pistolen in den Händen. Eine aschgraue Rauchfahne quoll aus der offenen Tür.
»Stehen bleiben, oder wir schießen«, rief eine der Wachen. »Es gibt keinen Ausweg für Sie.«
»Amarjagal, hilf Sanja«, sagte Fuchs. Er ließ den Verwundeten los und fiel auf ein Knie. Dann eröffnete er das Feuer auf die drei Wachen. Sie verteilten sich und gingen hinter den Büschen in Deckung. Fuchs schoss auf sie, bis die Batterie der Pistole schlappmachte. Einer der blühenden Büsche ging in Flammen auf, und eine Wache sprang hinter ihm hervor.
»Gebt mir eure Waffen! Schnell!«, rief Fuchs und rannte zu den anderen zurück.
Sie ließen gehorsam ihre Pistolen auf den Pfad fallen und verlangsamten kaum das Tempo, mit dem sie den verwundeten Nodon zur Luke trugen. Nodon kennt als Einziger den Notfall-Code, um die Luke zu öffnen, sagte sich Fuchs. Er sollte lieber bei Bewusstsein sein, wenn wir dort ankommen, oder wir werden alle bald tot sein.
Er duckte sich hinter einen kräftigen Baumstamm und ließ den Blick über den Pfad schweifen. Niemand war zu sehen. Sie krochen vielleicht durchs Gebüsch, wurde Fuchs sich bewusst. Er überprüfte die drei Pistolen zu seinen Füßen. Er nahm die mit der fast vollen Batterie und bestrich das Grünzeug in der Hoffnung, es zu entzünden. Ein paar Pflanzen wurden zwar angekokelt, brannten aber nicht. Fuchs fluchte, als die Pistole den Dienst versagte, und nahm die nächste.
In seinem Schlafzimmer schrie Humphries auf den Sicherheitschef ein.
»Was soll das heißen, das ganze Haus brennt? Es kann doch gar nicht brennen, Sie dummer Scheißkerl! Die Brandmauern …«
»Mr. Humphries«, sagte der Sicherheitschef indigniert, »die Brandmauern haben versagt. Die Einbrecher haben einen Belüftungsschacht geöffnet, und das Feuer breitet sich am Dachgesims entlang aus. Sie werden Ihre Suite räumen müssen, Sir, und zwar verdammt schnell.«
Humphries' Bildschirmdarstellung schaute finster.
»Ich gehe jetzt«, sagte der Sicherheitschef. »Wenn Sie gebraten werden wollen, ist das Ihre Sache, Sir.«
Das Telefondisplay wurde dunkel. Humphries schaute zu Ferrer auf. »Das kann nicht sein«, sagte er. »Ich glaube es nicht.«
Sie stand an der Tür, zum Ausbruch bereit. »Wenigstens haben Fuchs und seine Leute das Haus verlassen«, sagte sie bemüht ruhig.
»Wirklich?«
»Das haben die Wachen draußen gemeldet. Erinnern Sie sich? Sie sind in einen Schusswechsel verwickelt.«
»Schusswechsel?« Humphries schien nicht imstande zu sein, einen klaren Gedanken zu fassen. Die Ereignisse überstürzten sich förmlich.
»Wir müssen raus, Martin«, sagte sie laut, fast schreiend.
Humphries kam es so vor, als ob es jetzt warm im Schlafzimmer würde.
Das ist alles nur Einbildung, sagte er sich. Die Suite ist isoliert und geschützt. Hier kommt niemand rein.
Über ihnen knarrte es unheilverkündend. Humphries warf einen Blick zur Decke, doch es wirkte alles normal. Er ließ hektisch den Blick schweifen. Das ganze Gebäude brennt, hallte die Stimme des Sicherheitschefs in seinem Kopf nach. Ich bezahle diesen Idioten dafür, dass er mich beschützt, sagte sich Humphries. Er ist erledigt. Ich werde ihn feuern. Definitiv.
»Wie öffnet man diese Luke?«, fragte Ferrer. Sie stand an der Schlafzimmertür — die Tür selbst stand offen, aber die Cermet-Schutzwand saß bombenfest.
Humphries indes schaute aus dem Fenster. »Mein Garten!«, heulte er und starrte auf die Flammen, die an den Ästen der Bäume züngelten.
»Wir müssen hier raus …« Ferrer legte die Hand auf das Cermet-Schott und zuckte zurück. »Es ist heiß.«
Das Telefon war tot, stellte Humphries fest. Die Steuerung der feuerfesten Trennwände war automatisiert. Sobald die Sensoren ein Feuer entdeckten, wurden die Luken geschlossen, bis sie manuell wieder geöffnet wurden. Aber die Steuerung ist unten im Sicherheitsbüro, im Keller, wurde Humphries sich bewusst. Und dieser gelbe kleine Bastard ist abgehauen.
Ich könnte die Steuerung per Überrangschaltung von meinem Computer aus übernehmen, sagte er sich. Aber er steht im Wohnzimmer, und von dem sind wir abgeschnitten!
Er spürte, wie die Panik in ihm emporstieg, wie damals die schäumenden Wogen des Meeres über ihm zusammengeschlagen waren.
Ferrer stand mit angstgeweiteten Augen vor ihm und schrie etwas. Humphries hörte nicht, was sie sagte. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Das ganze Haus brennt! Er schaute an ihrem entsetzten Gesicht vorbei durchs Schlafzimmerfenster und sah, dass es jetzt im Garten überall brannte.
Ferrer ohrfeigte ihn. Hart. Ein stechender Schmerz im Gesicht. Instinktiv schlug Humphries mit aller Kraft auf sie ein. Sie taumelte zurück; sein Handabdruck zeichnete sich rot in ihrem Gesicht ab.
»Du Schlampe! Was glaubst du, wer du bist?«
»Martin, wir müssen hier raus! Wir müssen durchs Fenster nach draußen!«
Vielleicht war es der Schlag, oder vielleicht auch der Anblick der immer kühlen und logischen Ferrer, die nun panisch und entsetzt schaute. Was auch immer der Grund war, Humphries spürte, dass seine Panik abflaute. Die Angst war zwar noch da, aber er vermochte sie nun zu kontrollieren.
»Es brennt dort auch«, sagte er und zeigte aufs Fenster.
Sie wurde totenbleich. »Das Feuer wird der Luft den ganzen Sauerstoff entziehen! Wir werden ersticken!«
»Sie werden ersticken«, sagte Humphries emotionslos. »Fuchs und das Gesindel, das er mitgebracht hat.«
»Und die Wachen!«
»Was soll mit denen sein? Sie sind ein nutzloser Haufen hirntoter Scheißer.«
»Aber wir werden doch auch ersticken!«, rief Ferrer fast hysterisch.
»Nicht wir«, sagte er. »Du.«

Das sechshundert Meter lange Betongewölbe der Grand Plaza von Selene wurde teilweise durch zwei Türme gestützt, die als Bürogebäude dienten. Selenes Sicherheitsbüro befand sich in einem dieser Türme, nicht weit von Douglas Stavengers kleiner Büro-Suite entfernt.
Zu dieser späten Stunde war das Sicherheitsbüro nur mit zwei Männern besetzt, die beide bis zum Punkt der Langeweile entspannt inmitten tief gestaffelter Reihen altmodischer Flachbildschirme saßen, die jeden Gang und öffentlichen Raum der unterirdischen Stadt zeigten. Auf den Konsolen, die eine Wand des weiträumigen Büros säumten, wurden die Daten von Sensoren angezeigt, die Luft- und Wasserqualität, Temperatur und andere Umweltfaktoren überall in der Stadt überwachten.
Sie spielten Schach auf einem richtigen Brett mit Onyx-Figuren, um die Langeweile zu vertreiben. Die Sensoren und Anzeigen waren alle automatisiert, sodass im Grunde keine Notwendigkeit für die Präsenz menschlicher Wächter bestand. Es trat fast nie ein so gravierendes Problem auf, das ein Klempner oder Elektriker nicht in einer Stunde oder weniger beheben konnte.
Der ältere Sicherheitsbeamte schaute mit einem maliziösen Grinsen vom Schachbrett auf. »Matt in drei Zügen.«
»Einen Scheiß«, sagte der andere und griff nach einem Turm.
Plötzlich schrillte ein Alarm, und gespenstische rote Lichter blinkten auf mehreren Konsolen. Der Turm wurde achtlos fallen gelassen, und die Männer glotzten ungläubig auf die Bildschirme. Alles schien normal, aber der Alarm schrillte trotzdem.
»Es kommt von der untersten Ebene«, schrie der Ranghöhere gegen den Lärm an, während seine Finger geschickt über die Tastatur der Hauptkonsole huschten. »Die Temperaturfühler sind überlastet.«
»Das ist doch Humphries' Bereich«, sagte der rangniedere Kollege. »Wir haben keine Kameras da unten.«
»Entweder sind die Sensoren ausgefallen«, sagte der andere kopfschüttelnd, »oder dort unten brennt ein Höllenfeuer.«
»Ein Feuer? Das ist un …«
»Sieh dir die Anzeigen an! Der Sauerstoffwert geht zurück!«
»Heilige Mutter Gottes!«
Der Dienstältere hieb auf die Taste des Notfalltelefons. »Notfall! Feuer auf Ebene Sieben. Ich mache alle Schotts und Lüftungsschächte dicht.«
»Es sind Leute da unten!«, gab sein Assistent zu bedenken. »Martin Humphries selbst. Wenn wir sie isolieren, werden sie alle umkommen!«
»Und wenn wir sie nicht isolieren«, sagte der Vorgesetzte, während er hektisch auf der Tastatur herumhackte, »wird das Feuer auch noch der übrigen Stadt den Sauerstoff entziehen. Sollen vielleicht alle draufgehen?«



Mondshuttle


Raumboote — oder Shuttles — werden für Kurzstreckenflüge auf dem Mond eingesetzt. Es sind plumpe Fahrzeuge, kaum mehr als mit Aluminiumpulver und Flüssigsauerstoff — beides aus dem Mond-Regolith gewonnen — angetriebene Raketenmotoren. An der Oberseite der bauchigen Treibstofftanks und Raketendüse sitzt ein rechteckiger Gitterrost mit einer Länge von nicht mehr als drei Metern, der von einer hüfthohen Konsole gekrönt wird, in der sich die Steuerung des Raumboots befindet. Das ganze Ensemble sitzt auf drei dünnen Beinen, die nicht stark genug wären, um das eigene Gewicht in der normalen Erdenschwere zu tragen.
Pancho war hundemüde, als sie mühsam die Leiter zur Plattform des Raumboots erklomm. Sie war dankbar, dass dieser kleine Vogel eine Glasstahl-Kanzel hatte, die die Plattform überwölbte. Sie bietet etwas Schutz gegen die Strahlung, sagte sie sich. Sie kam oben an, zog sich auf den Aluminiumrost und ließ die Luke zufallen. Alles in der absoluten Stille des Mondes.
Es gab natürlich keine Sitze im Raumboot. Man flog die kleinen Kisten im Stehen und steckte die Stiefel in die an der Plattform befestigten Schlaufen.
Die Strahlenanzeige an der Seite des Helms hatte sich zu einem blässlichen Gallengrün zurückentwickelt, und die automatisierte Stimme hielt endlich das Maul. Pancho war dankbar dafür. Entweder ist die Strahlung abgeklungen, sodass das Warnsystem sich abgeschaltet hat, oder ich habe eine solche Dosis abbekommen, dass die Warnung mittlerweile überflüssig ist, sagte sie sich.
Sie fühlte sich selbst gallengrün; verspürte Brechreiz und eine solche Müdigkeit, dass sie — falls ein Liegesitz im Raumboot gewesen wäre — diesen zurückgeklappt und sich zum Schlafen hingelegt hätte.
Noch nicht, rief sie sich zur Ordnung. Wenn du jetzt einpennst, Mädchen, wirst du wahrscheinlich nie mehr aufwachen.
In der Hoffnung, dass die Strahlung nicht die Elektronik des Raumboots beschädigt hatte, betätigte Pancho den Hauptschalter und stellte zufrieden fest, dass die Lampen auf der Steuerkonsole aufleuchteten. Ein bisschen trübe, sagte sie sich. Die Brennstoffzellen sind schlapp. Oder vielleicht hat mein Sehvermögen gelitten.
Der Brennstoff war knapp. Nairobi hatte den Vogel nicht wieder aufgetankt, nachdem er sie zum Stützpunkt gebracht hatte. Würde der Sprit noch für den Rückflug zur Astro-Basis reichen? Trotz der Schmerzen und des Brechreizes musste Pancho grinsen. Schaun wir mal, wie weit wir damit kommen.

Nobuhiko war einem der Ingenieure zum Flugkontrollzentrum der Basis gefolgt: eine kleine Kammer, mit Konsolen und Bildschirmen angefüllt, von denen die meisten dunkel waren. Und die meisten Schreibtische waren auch unbesetzt. Dennoch war es stickig warm im Raum, obwohl Yamagatas Leibwächter draußen im Gang postiert waren.
Eine Konsole war aktiv, und ein Monitor glühte im Zwielicht des Kontrollzentrums. Nobu beugte sich über den Nairobi-Flugcontroller, der an dieser Konsole saß. Er sah, wie Panchos schlaksige Gestalt die Leiter des grünen Raumboots erklomm.
»Sie trägt überhaupt keinen Raumanzug!«, sagte der neben ihm stehende Yamagata-Ingenieur atemlos.
»Doch, sie trägt einen«, erwiderte Nobu. »Einen neuen Typ, von Nanomaschinen gefertigt.«
»Sind Sie in der Lage, sie am Start zu hindern?«, wandte er sich an den Flugcontroller.
»Nein, Sir«, sagte der Controller und schüttelte den Kopf. »Sie kann das Fahrzeug autonom steuern. Natürlich wird sie ohne einen Flugplan und Navigationsdaten nicht imstande sein, ihr Ziel zu finden. Und die Brennstoffreserven reichen nur noch für einen sehr kurzen Flug.«
»Wir könnten ein Team rausschicken, um sie aufzuhalten«, schlug der Yamagata-Ingenieur vor.
Nobuhiko holte Luft und sagte: »Nein. Wozu gute Männer in diesem Strahlensturm verheizen?«
»Der Sturm flaut bereits ab, Sir.«
»Nein«, wiederholte er. »Soll sie doch starten. Wenn sie dabei umkommt, wird es ein Unfall sein. Ich werde die Public-Relations-Leute von Nairobi anweisen, sich eine plausible Geschichte auszudenken, bei der die Yamagata Corporation außen vor bleibt.«
Nobuhiko straffte sich und sah das kleine Raumboot in einer Wolke aus leuchtend weißem Gas und körnigem Staub abheben — alles in völliger Lautlosigkeit.
Er wünschte Pancho beinahe Glück. Eine außergewöhnliche Frau, sagte er sich. Eine würdige Gegnerin. Zu dumm, dass sie es nicht überleben wird.

Sofort nach dem Start des Raumboots schaltete Pancho das Funkgerät ein und führte einen Frequenzsuchlauf durch, um das Funkfeuer von Malapert zu finden. Sie kannte die grobe Richtung, in der der Astro-Stützpunkt lag. Aber das Raumboot hatte nur eine eingeschränkte Manövrierfähigkeit; es flog auf einer ballistischen Flugbahn wie ein bizarres Katapult-Geschoss.
»Hier ist Pancho Lane«, sprach sie ins Helm-Mikrofon. Sie wollte schreien und brüllen, aber sie hatte nicht die Kraft dazu. »Ich bin in einem Raumboot von der Nairobi-Industries-Basis am Shackleton-Krater unterwegs. Ich brauche dringend eine Peilung.«
Keine Antwort.
Sie ließ den Blick über die öde Mondlandschaft schweifen, die unter ihr vorbeiglitt, und versuchte sich an markante Stellen vom Hinflug nach Shackleton zu erinnern. Aber nichts dergleichen. Überall das gleiche Bild: kahler Felsboden, mit unzähligen Kratern übersät, die von kleinen Grübchen bis zu Löchern reichten, in denen eine ganze Stadt Platz gehabt hätte. Zerklüftete Hügel, kahl und abgerundet durch Äonen von Meteoren, die sie wie Sandpapier abgeschmirgelt hatten. Und überall waren Geröll und Felsbrocken verstreut.
Pancho fühlte sich auch verschlissen und erschöpft. Sie vermochte kaum noch klar zu denken. Sie sehnte sich danach, sich hinzuschmeißen und einzuschlafen. Sogar das harte metallene Deck des Raumboots wirkte einladend.
Bloß nicht!, sagte sie sich. Du musst wach bleiben. Such das Funkfeuer der Basis. Lass dich von ihm ins Ziel führen.
Sie ging die Frequenzen des Funkgeräts rauf und runter und suchte das automatische Leuchtfeuer der Malapert-Basis. Nichts. Vielleicht fliege ich in die falsche Richtung, sagte Pancho sich mit einem Anfall von Panik. Vielleicht bin ich so weit vom Kurs abgekommen, dass …
Ein stetiger warmer Ton drang plötzlich aus den Ohrhörern im Helm. Pancho hätte nicht wacher sein können, als wenn der begnadetste Tenor der Welt ihr ein Ständchen gebracht hätte.
»Hier ist Pancho Lane«, sagte sie mit rauer Stimme und trockenem Hals. »Ich brauche schleunigst eine Peilung.«
Ein Zögern von der Dauer eines Herzschlags. Dann sagte eine ruhige Tenor-Stimme: »Hier ist die Malapert-Basis, Ms. Lane. Wir haben Sie auf dem Radar. Sie fliegen mit einer Abweichung von siebzehn Grad westlich. Ich werde Korrektur-Daten in Ihren Navigationscomputer überspielen.«
Pancho spürte, wie das kleine Steuertriebwerk eine leichte Kursänderung des plumpen Vogels verursachte. Sie hatte weiche Knie. Der Vogel fliegt nun auf Automatik, sagte sie sich. Ich kann mich entspannen. Ich kann mich hinlegen und …
Eine rote Lampe auf der Steuerkonsole funkelte sie wie ein Teufelsauge an, und der Computer des Raumboots meldete: ›Der Treibstoff ist verbraucht. Haupttriebwerksabschaltung.‹
Panchos Reaktion war ein von Herzen kommendes »Scheiße!«.



Buschfeuer


Fuchs zog sich langsam auf dem Ziegelpfad zurück; er hatte eine fast leere Laserpistole in jeder Hand, und seine Augen reflektierten die gespenstischen Flammen, die sich im großen Garten ausbreiteten, der die Felsenhöhle ausfüllte. Brenne, sagte er sich triumphierend. Möge alles verbrennen. Sein Garten. Sein Haus. Und Humphries selbst. Soll er in den Flammen umkommen und in seiner eigenen Hölle schmoren.
Schließlich drehte er sich hustend um und rannte schweren Schritts den Pfad entlang zur Luftschleusen-Luke, durch die sie hereingekommen waren. Die anderen waren schon dort; Nodon hielt sich auf den Beinen, obwohl er blass war und ziemlich groggy wirkte.
Fuchs war außer Atem, als er sie erreichte. »Man bekommt … kaum noch Luft«, sagte er keuchend.
Amarjagal vergeudete keine Zeit mit dem Offensichtlichen. »Die Luftschleuse ist verriegelt. Der Notfallcode funktioniert nicht.«
Fuchs starrte auf ihr breites, normalerweise ausdrucksloses Gesicht. Nun erwiderte sie seinen Blick — mit einem kalten anklagenden Ausdruck.
»Das Feuer«, sagte Sanja. »Es verzehrt den Sauerstoff.«
»Öffnet die Luftschleuse!«, befahl Fuchs. »Nodon, probier alle Notfallcodes.«
»Das habe ich schon«, sagte Nodon fast jammernd. »Umsonst … umsonst …«
Fuchs lehnte sich mit dem Rücken gegen die schwere Stahl-Luke und plumpste auf den Po. Er war plötzlich erschöpft. Der Garten brannte nun großflächig. Mit lautem Prasseln züngelten die Flammen an den Bäumen empor, sprangen auf die blühenden Büsche über und vernichteten alles, was ihnen in den Weg kam. Graue Rauchwolken stiegen auf und zogen unter der rauen Felsendecke entlang, als ob sie einen Abzug suchten — und sei er noch so klein —, um dem Inferno zu entkommen.

Humphries handelte nun streng logisch. Der Wandschrank im Schlafzimmer hatte die Funktion einer Notfall-Luftschleuse. Es gab dort sogar einen Raumanzug, obwohl Humphries ihn noch nie angezogen hatte. Der Architekt von der Erde, der das Anwesen entworfen hatte, hatte sich darüber mokiert, dass Humphries auf solchen Vorsichtsmaßnahmen bestand; doch das wissende Grinsen in seinem Gesicht verschwand, als Humphries seine Firma aufkaufte, ihn entließ und zur Erde expedierte.
Das Anwesen war dann von jemand anders fertig gestellt worden, und die Notfall-Luftschleuse entsprach den höchsten Sicherheitsstandards.
Im Bewusstsein, dass es dort zwei Sauerstoffflaschen gab, ging Humphries zum Wandschrank.
»Was tun Sie da?«, schrie Ferrer ihn an. »Wir müssen hier raus!«
»Du musst hier raus«, sagte er eisig und erinnerte sich an die Ohrfeige, die sie ihm versetzt hatte. »Ich werde hier bleiben, bis alles vorbei ist.«
Er schob die Tür zum Wandschrank auf. Alles, was Ferrer dort sah, war eine Kleiderstange mit ordentlich aufgehängten Kleidungsstücken.
»Was haben Sie da drin?«, fragte sie von der anderen Seite des Schlafzimmers. Ihre Selbstsicherheit und ihre Attraktivität waren verflogen. Ihr dunkles Haar war ein wirrer Schopf, und der weiße Bademantel war halb offen. Sie wirkte entsetzt, verwirrt und gar nicht mehr verführerisch.
»Genug Sauerstoff für mindestens einen Tag«, sagte er und lächelte sie an.
»Gott sei Dank!«, sagte sie und lief zum Wandschrank.
Humphries drückte auf den Knopf im inneren Türrahmen des Wandschranks, und eine luftdichte Platte schob sich blitzschnell davor. Er sah das fassungslose Entsetzen in ihrem Gesicht, bevor die Platte sich schloss und sie aus seinem Blickfeld aussperrte.
Er hörte, wie sie gegen die Stahlplatte schlug. »Martin! Öffnen Sie die Tür! Lassen Sie mich rein!«
Er ging tiefer in den Wandschrank hinein, damit er ihr Gejammer nicht mehr hören musste. Er schob eine Reihe Hosen beiseite und sah den Raumanzug wie eine mittelalterliche Rüstung an der hinteren Schrankwand stehen.
»Martin! Bitte! Lassen Sie mich rein!«
»Damit du mich wieder schlagen kannst?«, murmelte er. »Geh zum Teufel!«

Der Leiter der Rettungsmannschaft ließ fast sein Funkgerät fallen, als er sah, wer da im Gang auf sie zukam.
»Mr. Stavenger!«
»Hallo … Pete«, sagte Stavenger nach einem schnellen Blick aufs Namensschild des Einsatzleiters. »Wie ist die Lage?«
Stavenger sah, dass ein Trupp aus drei Männern und vier Frauen eine tragbare Luftschleuse montierte und sie vor der Luke aufbaute, die zur Felsenhöhle führte. Der Einsatzleiter erläuterte Stavenger diesen Sachverhalt.
»Wie lang wird das dauern?«, fragte Stavenger.
»Noch zehn Minuten. Vielleicht auch zwölf.«
»Wie viele Personen können Sie auf einmal durchschleusen, wenn Sie fertig sind?«
Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. »Es haben nur jeweils zwei Leute Platz.«
»Da sind mindestens dreißig Leute drin«, sagte Stavenger. »Der Sauerstoff dürfte schnell knapp werden.«
»Eine andere Mannschaft arbeitet an der Wasserleitung. Wenn es uns gelingt, die Sprinkler zu aktivieren, müssten wir das Feuer ziemlich schnell löschen können.«
»Aber die Leute brauchen Atemluft.«
»Ich weiß«, sagte der Einsatzleiter. »Ich weiß.«

Fuchs sah dunkel gekleidete hustende Gestalten den Pfad entlangstolpern. Er rappelte sich wieder auf und griff sich eine der fast leeren Pistolen.
»Bleibt, wo ihr seid!«, schrie er und musste selbst husten.
Der vorderste Mann warf seine Pistole in die Büsche. »Lasst uns raus!«, brüllte er. »Das Feuer …«
Die anderen hinter ihm warfen die Pistolen auch weg. Sie wankten hustend auf Fuchs zu und rieben sich die Augen. Hinter ihnen breiteten die Flammen sich immer schneller zwischen den Blumen und übers Gras aus und krochen einen Baumstamm hinauf. Die belaubte Krone ging in Flammen auf.
»Die Luke ist verriegelt«, sagte Fuchs ihnen. »Wir alle sind hier gefangen.«
Die Wachen glaubten ihm nicht. Ihr Anführer lief zur Luke und tippte sinnlos auf der Tastatur herum.
»Jesus, Maria und Josef«, knurrte er. »Von allen abgehackten …«
»Es ist eine automatische Sperre, nehme ich an«, sagte Fuchs resigniert. »Da können wir nichts machen.«
Die Wache starrte ihn an. »Aber es muss doch … Rettungsmannschaften geben. Irgendetwas …«
In diesem Moment drang eine Stimme durch die schwere Luke: »Hier ist der Rettungsdienst von Selene. Ist irgendjemand da drin? Klopfen Sie an die Luke.«
Fuchs hätte vor plötzlicher Freude und Hoffnung fast einen Luftsprung gemacht. Er hämmerte mit dem Pistolenknauf gegen die Stahlluke.
»Okay. Wir bauen eine Luftschleuse auf. Sobald sie fertig ist, werden wir Sie rausholen. Wie viele sind Sie?«
Fuchs zählte schnell durch und klopfte dann elfmal an die Luke. Vielleicht überstehen wir das hier, sagte er sich. Vielleicht kommen wir hier doch noch lebend raus.



Flugpläne


Pancho wusste, dass sie schnell reagieren musste, aber die Lähmung durch die Erschöpfung und Strahlenkrankheit gab ihr ein Gefühl, als ob sie in schwere nasse Decken gewickelt wäre.
Brennstoff-Bingo, sagte sie sich. Ich habe noch genug Saft für eine automatische Landung. Aber nicht mehr genug, um den Stützpunkt zu erreichen. Soll ich die Automatik per Überrangbefehl deaktivieren und sehen, wie weit ich mit dem Vogel noch komme? Versuch's nur. Dann wirst du nicht landen, sondern über dem Landeplatz abstürzen — falls du überhaupt so weit kommst. Soll ich in den Gleitflug gehen und den Vogel landen, wo er gerade runterkommt? Dann wirst du irgendwo in der Pampa landen. Nein, du wirst nicht landen, sondern an den Felsen zerschellen.
»Wir haben Sie auf dem Schirm, Ms. Lane, und wir bekommen auch ein Satellitenbild«, sagte die Stimme des Malapert-Controllers. »Ich befürchte aber, dass Sie es nicht bis zum Stützpunkt schaffen werden. Wir schicken eine Such- und Rettungsmannschaft los. Wenn Sie einen halbwegs ebenen Platz finden, rücken wir aus und holen Sie ab.«
»Verstanden. Such- und Rettungseinsatz«, sagte Pancho mit schmerzlich trockenem Hals. »Ich werde so nah wie möglich an der Basis runtergehen.«
Wenn ich mich lang genug auf den Beinen zu halten vermag, fügte sie stumm hinzu.
»Malapert?«, rief sie. Ihre Stimme war nur noch wenig mehr als ein Krächzen.
»Malapert hier, Ms. Lane.«
»Sie sollten besser ein paar Sanitäter bei der Such- und Rettungsmannschaft mitschicken. Ich habe eine ordentliche Strahlungsdosis abbekommen.«
Für einen Sekundenbruchteil zögerte die Gegenstelle. Dann: »Verstanden, Ms. Lane.«
Okay, sagte Pancho sich. Nun musst du nur noch lang genug wach bleiben, um den Vogel runterzubringen, ohne dir dabei den Hals zu brechen.
Sie hätte lächeln mögen. Wenn ich nicht so verdammt müde wäre, würde das richtig Spaß machen.

Ungefähr eine halbe Milliarde Kilometer entfernt beschloss Dorik Harbin, die Brücke der Samirkand zu verlassen und das Schiff persönlich zu inspizieren. Sie wurden nun völlig vom Strahlensturm eingehüllt, und obwohl alle Schiffs-Systeme ordnungsgemäß funktionierten, wusste Harbin, dass es der Besatzung Unbehagen verursachte, blind und taub in einer riesigen Wolke aus energiereichen Partikeln zu fliegen, die einen ungeschützten Menschen in kürzester Zeit umbringen konnte.
Die Monitore auf den Bedienflächen waren alle im grünen Bereich, wie er sah — außer ein paar unwichtigen Maschinen, die gewartet werden mussten. Ich werde die Mannschaft damit beschäftigen, sagte Harbin sich und stand vom Kommandantensitz auf. Es ist besser für die Moral, wenn die Leute etwas zu tun haben und nicht nur darauf warten, dass die Strahlungswerte wieder in den normalen Bereich zurückkehren.
Er übertrug dem Piloten das Kommando und ging zur Luke. Für einen Moment hielt er inne und warf einen Blick auf die Strahlenschirm-Anzeigen. Alles im grünen Bereich. Gut.

An Bord der Cromwell wachte der Kapitän ein paar Minuten auf, bevor der Erste Offizier sich per Interkom meldete. Er wuchtete sich aus der Koje, wusch sich das Gesicht und zog einen frischen Overall an. Kämmen war freilich unnötig; das Haar war auf eine Länge von einem Zentimeter gestutzt.
Er ging auf die Brücke und sah, dass alle Schiffs-Systeme funktionierten. Und sie flogen noch immer in der Wolke aus ionisierten Partikeln. Die Strahlenintensität hatte sich allerdings verringert, wie er feststellte. Die Wolke dünnte mit zunehmender Entfernung von der Sonne aus.
»Sind wir noch immer gegen Radar abgeschirmt?«, fragte er den Nachrichtentechniker.
»Theoretisch, Sir«, erwiderte der Mann mit einem Nicken.
»Ich bin an Theorien nicht interessiert, Mister«, blaffte der Kapitän. »Können die Radaranlagen auf Vesta uns nun ausmachen oder nicht?«
Der Techniker blinzelte. »Nein, Sir«, sagte er dann. »Es sei denn, sie würden die Ausgangsleistung auf das Zwei oder Dreifache des normalen Betriebswerts erhöhen, Sir.«
Es sei denn, grummelte der Kapitän stumm.
»Sie geben Laut, wenn wir aufgefasst werden«, wies er den Funktechniker an.
»Ja, Sir.«
»Zeit für eine ›Skull Session‹«, wandte der Kapitän sich an den Waffenmeister. »In meinem Quartier.«
Der Waffenmeister war eigentlich ein Physiker von der Nanotechnologie-Abteilung der Astro Corporation und so hochgewachsen, dass er sich beim Durchgang durch die Luken ständig den Kopf stieß. Er wirkte so jung wie ein Teenager, jedoch ohne die obligatorische mürrische und teilnahmslose Teenager-Attitüde. Stattdessen war er offen, fröhlich und engagiert.
Und doch machte er nun einen finsteren Eindruck, als er sich so tief bückte, um nicht mit dem strohblonden Kopf gegen die Kante zu schlagen.
»Wir werden in ein paar Minuten am entscheidenden Punkt sein«, sagte der Kapitän, setzte sich auf die Koje und bedeutete dem jüngeren Mann, auf dem einzigen Stuhl in der Kabine Platz zu nehmen.
»Achtzehn Minuten«, sagte der Physiker, »und abnehmend.«
»Gibt es einen Grund, weshalb wir die Raketen nicht abfeuern sollten?«
Die hellblonden Brauen des Physikers hoben sich fragend. »Der … Plan sieht vor …«
»Ich weiß, was der Plan vorsieht«, unterbrach der Kapitän ihn ungeduldig. »Meine Frage lautet, ob die Raketen zum Abschuss bereit sind?«
»Ja, Sir, das sind sie. Ich habe sie erst vor einer Stunde überprüft.«
Der Kapitän schaute in die hellblauen Augen des Jungen. Ich könnte die Raketen abfeuern und endlich von hier verschwinden, sagte er sich.
»Aber wenn wir bis zum Endpunkt warten, ist die Chance viel größer, dass sie nach Vesta durchkommen, ohne entdeckt oder abgefangen zu werden«, sagte der junge Mann.
»Ich verstehe.«
»Es gibt in meinen Augen keinen Grund, sie vorzeitig abzufeuern.«
Der Kapitän entgegnete nichts. Der Junge ist ein typischer Wissenschaftler, sagte er sich. Solange alle Anzeigen auf den Konsolen im grünen Bereich sind, glaubt er, dass alles in Butter ist. Andererseits, wenn ich die Raketen verfrüht abfeuere und etwas geht schief, wird er seinen Vorgesetzten sagen, dass es mein Fehler war.
»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich möchte, dass Sie zwischenzeitliche Abschusspunkte berechnen …«
»Zwischenzeitliche …?«
»Geben Sie mir noch drei Punkte auf der Route nach Vesta, wo ich die Raketen abschießen kann.«
»Drei Punkte vor dem definierten Abschusspunkt?«
»Stimmt.«
Der Junge musste grinsen. »Das ist ein Kinderspiel. Ich werde das gleich hier erledigen.« Sprach's und zog seinen Palmcomp aus der Brusttasche des Overalls.



Selene: Ebene Sieben


Es wird wärmer hier drin, sagte sich Humphries. Nein, das ist nur Einbildung, korrigierte er sich. Dieser Raum hat eine Brandschutz-Isolierung. Er schob ein paar Anzüge beiseite, die ordentlich im Wandschrank hingen, und legte die Hand auf die nächste der drei grünen Sauerstoffflaschen, die an der Rückwand aufgereiht waren. Ich habe alles, was ich brauche. Sie können mich nicht ausräuchern.
Langsam ging er an den Anzügen, Hosen, Jacken und Hemden vorbei, die alle akkurat geordnet waren, alle bündig an den Kleiderbügeln hingen und nur darauf warteten, dass er sich für einen von ihnen entschied. Er streifte sie mit der Schulter und war versucht, ihnen über die Ärmel zu streichen — ja sogar sie beruhigend an der Wange zu reiben. Wie ein Baby mit seiner Kuscheldecke, sagte er sich. Tröstlich.
Stattdessen ging er zur Tür, die noch immer mit der Cermet-Platte gesichert war. Zögernd berührte er sie mit den Fingerspitzen. Sie war nicht heiß. Nicht einmal sonderlich warm. Vielleicht ist das Feuer schon aus, sagte er sich. Und Ferrer hämmert auch nicht mehr gegen die Tür. Sie hat es aufgegeben. Ich frage mich, ob sie aus dem Haus entkommen ist? Sie ist zäh und klug; ob sie das Feuer überlebt hat? Er verspürte plötzlich Besorgnis. Wenn sie es überlebt, wird sie jedem erzählen, dass ich in Panik geraten bin! Sie wird überall herumerzählen, dass ich mich im Bunker verkrochen und sie draußen dem Tod überantwortet habe!
Humphries ballte die Fäuste so fest, dass die Fingernägel schmerzlich in die Handflächen schnitten. Nein, die kleine Schlampe wird mir damit drohen, alles auszuplaudern und dieses Damoklesschwert für den Rest ihres Lebens über mir schweben lassen. Ich werde sie loswerden müssen. Für immer.
Ich gehe zum Schein auf ihre Forderungen ein und lasse sie dann von Harbin oder sonst einem erledigen.
Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, durchschritt Humphries den Kleiderschrank noch einmal auf ganzer Länge und fragte sich, woher er wissen sollte, wann er sich wieder aus dem luftdichten Schutzraum herauswagen durfte.

Wenigstens breitet sich das Feuer nicht mehr so schnell aus, sagte sich Fuchs. Er lag flach auf dem Ziegelpfad vor der Luftschleuse. Die Felsenhöhle war ein Inferno aus Flammen und Rauch, der mit jeder Sekunde dichter zu werden schien. Die Hitze verbrannte ihm schier das Gesicht. Nodon hatte wieder das Bewusstsein verloren; Amarjagal und Sanja lagen reglos neben ihm im Gras und starrten auf das langsam sich nähernde Feuer. Die schwarz gekleideten Wachen lagen überall verstreut und husteten. Die Pistolen hatten sie weggeworfen und ihre Verpflichtungen gegenüber Humphries vergessen.
»Wie lang …?«, fragte eine der weiblichen Wachen und brach in ein würgendes Husten aus.
Wie eine Antwort auf die nicht beendete Frage dröhnte die Stimme auf der anderen Seite der Luke: »Wir haben die Luftschleuse aufgestellt. In einer halben Minute öffnen wir die Luke. Wir können zwei Personen gleichzeitig aufnehmen. Die ersten beiden sollen sich fertig machen.«
Fuchs rieb sich die brennenden Augen und sagte: »Amarjagal und Nodon.«
Die Frau schlang sich Nodons unverletzten Arm um die breiten Schultern und kam mit Sanjas Hilfe auf die Füße. Ein paar Sicherheitsleute rührten sich, und Fuchs griff nach der Laserpistole, die neben ihm auf dem Boden lag.
»Wir werden alle rauskommen«, sagte er streng. »Zwei auf einmal.«
Die Wachen erwiderten den Blick mürrisch.
»Wer von euch hat das Sagen?«, fragte Fuchs.
Ein breitschultriger Mann mit kurzem grauem Haar rollte sich herum und setzte sich auf. Fuchs bemerkte, dass sein Bauch über den Hosenbund hing.
»Ich«, sagte er und hustete.
»Sie werden die Reihenfolge festlegen, in der Ihre Leute durch die Luke gehen«, sagte Fuchs in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Sie und ich werden zuletzt gehen.«
Der Mann nickte. Die schwere Stahlluke schwang mit einem Klicken auf.

Stavenger stand im Gang hinter der Notfall-Luftschleuse und sah, wie die Überlebenden des Feuers in Zweiergruppen zum Vorschein kamen.
Wie die Arche Noah, sagte er sich.
Bei den Geretteten handelte es sich hauptsächlich um Humphries' Sicherheitsleute, deren Gesichter durch den Ruß ebenso geschwärzt waren wie ihre Uniformen. Dann kamen noch drei Asiaten, von denen einer den grauen Overall von Selenes Wartungs- und Instandhaltungsabteilung trug.
»Die letzten zwei kommen durch«, sagte jemand von der Rettungsmannschaft.
Ein sonderbares Paar, sagte Stavenger sich. Der eine groß und breitschultrig, der andere klein und stämmig. Beide in schwarzen Monturen. Dann erkannte er das mürrische Gesicht des kleineren Mannes. Lars Fuchs, sagte Stavenger sich. Es ist Lars Fuchs!
»Ist sonst noch jemand dort drin?«, fragte der Chef der Rettungskräfte.
»Keine Überlebenden«, sagte Fuchs.
»Okay«, rief der Einsatzleiter seiner Mannschaft zu. »Die Luke verriegeln und das Feuer herunterbrennen lassen.«
Stavenger sprach bereits in sein Handy und forderte einen Sicherheitstrupp an, um Lars Fuchs zu verhaften. Es gibt nur einen Grund, weshalb er sich hier auf Martin Humphries' Privatgrundstück aufgehalten hat. Er hat Martin Humphries getötet.

Wenn es nicht so ärgerlich wäre, könnte man beinahe darüber lachen, sagte Humphries sich, während er zusammengekauert im Wandschrank saß.
Der Idiot von Architekt, der den Bunker für mich entwarf, hat nicht mal daran gedacht, ein Telefon zu installieren, weil jeder ein Handy hat oder Implantate. Ich habe aber kein Implantat, und ich hasse auch diese verdammten Handys. Da sitze ich nun hier und bin nicht imstande, der Außenwelt ein Lebenszeichen zu geben. Und ich traue mich auch nicht, nach draußen zu gehen, weil das Feuer noch brennen könnte. Selbst wenn es erloschen ist, hat es wahrscheinlich den ganzen Sauerstoff verbraucht, und ich würde ersticken.
Verdammt! Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu warten.
Humphries hasste es zu warten. Auf alles — sogar auf seine eigene Rettung.



Bruchlandung


Der Boden kommt verdammt schnell näher, stellte Pancho fest. Sie hatte das Raumboot in eine ballistische Flugbahn gesteuert, denn sie wusste, dass es in der Nähe der Astro-Basis in der Malapert Range herunterkommen würde. Wie nah, war ihr mittlerweile ziemlich egal. Ihre größte Sorge — ihre einzige Sorge — war nun die, den Vogel wieder auf den Boden zu bekommen, ohne sich dabei den Hals zu brechen.
Jede Landung, nach der du noch auf zwei Beinen gehen kannst, ist eine gute Landung, sagte sie sich, als der kahle, geröllübersäte Boden auf sie zuraste. Such eine freie ebene Stelle. Wie Armstrong in der alten Apollo 11. Such eine freie ebene Stelle.
Leichter gesagt als getan. Der vorbeiziehende hügelige Boden war mit Kratern aller Größen übersät und so dicht mit Steinen und Felsbrocken bedeckt, dass Pancho an einen pickligen Jüngling erinnert wurde, mit dem sie einmal ein Date gehabt hatte.
Schon komisch, welche Assoziationen manchmal geweckt werden, sagte sie sich.
»Konzentrier dich lieber auf die richtige Welt«, murmelte sie.
Sie unterdrückte einen Brechreiz, als der Boden auf sie zuschoss. Es wäre soo schön, sich einfach hinzulegen und einzuschlafen. Die Beine waren weich wie Gummi, und der ganze Körper schmerzte. Ohne eine bewusste Überlegung fuhr sie mit der Zunge über die Zähne, um sie auf Blutgeschmack zu prüfen. Sie wusste, dass es ein schlechtes Zeichen war, wenn der Gaumen blutete. Ein Symptom der Strahlenkrankheit — viel Vergnügen.
»Pass auf!«, schrie sie sich an.
»Wiederholen Sie«, ertönte die Stimme des Flugcontrollers von Malapert.
»Nichts«, erwiderte Pancho. Sie haben mich noch immer auf dem Radar, sagte sie sich. Gut. Sie werden wissen, wo die Leiche begraben liegt.
Dort! Zur Rechten. Ein halbwegs flaches Gelände mit nur ein paar kleinen Felsen. Es ist aber abschüssig. Auf einem Hang. Nicht so schlimm. Wenn ich es bis dahin schaffe.
Pancho betätigte das T-förmige Steuerelement, und die Hilfsdüsen des Raumboots stießen ein paar Wölkchen Kaltgas aus — genug, um das plumpe kleine Fluggerät zu dem freien Abschnitt zu manövrieren, den sie entdeckt hatte.
Scheiße! Sind doch mehr Felsen, als ich dachte. Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. Hoffentlich genug Saft für eine Landung.
Sie gab die Sequenz für die automatische Landung auf der Tastatur ein, denn eine manuelle Landung traute sie sich nicht mehr zu. Ein Ruck ging durchs Raumboot, als das Haupttriebwerk zündete und die Geschwindigkeit aufgezehrt wurde. Das kleine Fluggerät fiel wie ein Kinderspielzeug auf den steinigen, abschüssigen Boden zu. Alles in völliger Stille.
Pancho war die Astronautenausbildung noch so präsent, dass sie die Knie beugte und sich mit den Armen an der Steuerkonsole abstützte. Das Raumboot prallte auf den Boden und stieß dabei mit einem Landeteller gegen einen Felsen, sodass es sich gefährlich neigte. Pancho befürchtete im ersten Moment, dass das Raumboot umkippen würde. Es blieb zwar stehen, doch wurde durch die Wucht der Bruchlandung die Schlaufe weggerissen, die den rechten Fuß auf dem Gitterrost der Plattform fixierte. Das Bein wurde nach oben gerissen und brachte sie so abrupt aus dem Gleichgewicht, dass der Knöchel des linken Fußes — der noch immer in der Schlaufe steckte — brach.
Pancho biss bei dem plötzlichen Schmerz die Zähne zusammen, während sie in ›Mondzeitlupe‹ auf das Plattformgitter fiel.
Sie spürte, wie kalter Schweiß aus jeder Pore ihres Körpers brach, und sagte sich, wenigstens bin ich noch nicht tot.
Es wird aber nicht mehr lang dauern, fügte sie hinzu.



Kommandozentrale der Astro Corporation


Ich könnte genauso gut ein Feldbett hier reinstellen, sagte sich Jake Wanamaker, als er die Konsolenreihe abschritt. Jeder Platz war mit einem Techniker besetzt. Sie überwachten Bildschirme, die die Kommandozentrale mit Astro-Schiffen und Stützpunkten vom Mond bis zum Asteroidengürtel verbanden. Der nur vom geisterhaften Glühen der Schirme erhellte Raum war heiß und stickig und wurde vom Summen elektrischer Ausrüstung und der nervösen Anspannung besorgter Männer und Frauen erfüllt.
Es waren vor allem zwei Anzeigen, für die Wanamaker sich interessierte: die Malapert-Basis in der Nähe des Mond-Südpols und die Cromwell, die sich auf dem Zielanflug auf den Asteroiden Vesta befand.
Wanamaker beugte sich über die Technikerin, die mit der Cromwell Kontakt hielt. In der Wolke aus energiereichen Partikeln war ein Funkkontakt unmöglich. Jedoch hatte der Kapitän des Schiffes vor über einer halben Stunde eine Bündellasernachricht gesendet. Sie wurde gerade vom Astro-Teleskop auf der Oberfläche des Mondes aufgefangen.
Der Schirm zeigte nichts als bunte Schlieren.
»Die Decodierung läuft, Sir«, murmelte die Technikerin. Sie spürte den Atem des Admirals im Nacken.
Das Kaleidoskop löste sich auf und enthüllte das besorgte Gesicht des Kapitäns der Cromwell. Der Mann vermochte kaum geradeaus zu schauen.
»Wir haben den Zielanflug eingeleitet«, meldete er knapp. »Die Strahlenwolke löst sich schneller auf als vorhergesagt, sodass wir die Nutzlast vor dem geplanten Punkt freisetzen werden.«
Der Bildschirm wurde dunkel.
Die Technikerin drehte sich zu Wanamaker um. »Das ist die vollständige Nachricht, Sir«, sagte sie.
Sein erster Impuls war, sofort eine Antwort an die Cromwell zu senden und den Kapitän anzuweisen, sich an den ursprünglichen Plan zu halten und die Nanomaschinen bis zum festgelegten Freisetzungspunkt zu befördern. Bis er sich bewusst wurde, dass eine Nachricht das Schiff erst in mehr als einer Stunde erreichen würde. Ich kann nichts machen, sagte er sich und richtete sich auf. Er streckte die Arme über den Kopf und sagte sich, der Kapitän ist an der Front. Wenn er glaubt, dass er die Ladung vorzeitig freisetzen muss, wird er einen guten Grund dafür haben. Aber Wanamaker glaubte selbst nicht so recht daran. Der Kapitän macht es sich zu leicht, sagte er sich. Er führt den Angriff nicht konsequent durch.
Er drehte sich langsam und suchte den düsteren Raum nach Tashkajian ab. Sie war an ihrem Schreibtisch auf der anderen Seite der Kommandozentrale. Es ist ihr Plan, sagte Wanamaker sich. Sie hat ihn mit dem Kapitän ausgearbeitet. Wenn die frühe Freisetzung der Ladung ein Fehler ist, wird sie es mir schon sagen.
Aber was würde das bringen? Ein anders lautender Befehl von mir käme ohnehin zu spät.
Tashkajian erhob sich von dem kleinen Rollenstuhl, als er sich ihrem Schreibtisch näherte.
»Sie haben den Bericht von der Cromwell gesehen?«, fragte Wanamaker.
»Ja, Sir.«
»Und?«
Sie zögerte für einen Moment. »Er handelt wahrscheinlich richtig. Die Raketen sind klein, zumal Vestas Radar noch von der Strahlung blockiert wird.«
»Aber er sagte doch, dass die Wolke sich wieder auflöst.«
»Unsere Berichte von den IAA-Kontrollstationen …«
Ein Jubelruf von einer der Konsolen unterbrach sie. »Sie haben sie gefunden!«, rief ein männlicher Techniker mit strahlendem Gesichtsausdruck. »Sie haben Pancho gefunden! Sie lebt!«

Dass sie das Bewusstsein verloren hatte, erkannte Pancho erst, als der quälende Schmerz sie wieder weckte. Sie blinzelte mit verklebten Augen und sah, dass jemand in einem bauchigen Hartschalen-Raumanzug sie aufhob, ohne auf den gebrochenen Knöchel zu achten.
»Jesus Christus auf einer Harley!«, stöhnte sie. »Seien Sie vorsichtig, um Himmels willen.«
»'tschuldigung«, sagte die Gestalt im Raumanzug. Pancho hörte die Stimme in den Helm-Ohrhörern.
»Das Bein ist gebrochen«, sagte sie — oder schluchzte sie beinahe, so sehr schmerzte es.
»Ich pass schon auf«, sagte der Typ im Raumanzug. Pancho, vom Schmerz benebelt, wurde sich bewusst, dass sie zu dritt waren. Einer hielt sie an den Schultern, ein anderer an den Beinen und der Dritte schwebte an ihrer Seite, als sie sie vom Wrack des Raumboots wegbrachten.
»Ich werde den Knöchel ruhig stellen, sobald wir Sie zu unserem Raumboot gebracht haben«, sagte der Mann. »Ich bin Sanitäter, Ms. Lane.«
»Das habe ich schon spitzgekriegt«, schimpfte sie. »Totale Schmerzunempfindlichkeit — gegenüber den Schmerzen anderer Leute.«
»Wir wussten nicht, dass Ihr Knöchel gebrochen ist, Ma'am. Sie waren bewusstlos, als wir Sie fanden. Sauerstoff hatten Sie auch fast keinen mehr.«
Klugscheißer, sagte Pancho sich. Aber sie hielt an sich. Ich sollte diesen Pinguinen dankbar sein, dass sie sich auf die Suche nach mir gemacht haben. Bei jedem Schritt schoss ihr ein stechender Schmerz durchs Bein.
»Wir mussten über einen Kilometer von der Absturzstelle entfernt landen«, sagte der Medizinstudent. »Hier ist zu wenig Platz, um ein Raumboot herunterzubringen.«
»Was Sie nicht sagen.«
»Wir werden in zehn bis fünfzehn Minuten ankommen. Dann kann ich Ihren Knöchel richten.«
»Lasst mich nur nicht fallen«, knurrte Pancho.
»Der Boden ist sehr steinig und uneben. Wir versuchen unser Bestes.«
»Lasst mich nur nicht fallen«, wiederholte sie.
Sie ließen sie nur einmal fallen.

Als Selenes Rettungsmannschaft Fuchs, seine dreiköpfige Besatzung und die Humphries-Sicherheitsleute ins Krankenhaus brachten, hatte Fuchs die Geistesgegenwart, sich als Karl Manstein auszugeben. Medizinisches Personal legte die Überlebenden des Feuers auf Rolltragen und transportierten sie zu Betten, die durch Plastikvorhänge abgetrennt waren.
Fuchs wusste, dass er und seine Mannschaft das Krankenhaus auf schnellstem Weg verlassen mussten. Er lag auf dem sauberen weißen Laken, starrte an die cremefarbene Decke und fragte sich, wie weit die anderen von ihm entfernt waren. Er erinnerte sich, dass Nodon verwundet war. Das wird eine Flucht erschweren.
Es ist nur eine Frage der Zeit, bis Manstein als Deckname und Fiktion enttarnt wird. Und dann?
Und dann kam ihm eine neue Idee, und plötzlich schaute er in seinem abgetrennten Bereich mit einem Lächeln zur Decke empor.
»Ist noch jemand drin?«, hatte der Einsatzleiter gefragt, als Fuchs und der Humphries-Sicherheitschef endlich durch die Luke und die provisorische Luftschleuse wankten, die Selenes Rettungskräfte aufgebaut hatten.
Der Sicherheitschef hatte ernst den Kopf geschüttelt. »Keine Überlebenden«, hatte er gesagt.
Humphries ist tot, triumphierte Fuchs. Er hätte vor Freude lachen mögen, wie er auf dem Krankenhausbett lag — Augen und Lunge noch vom Rauch gereizt. Ich habe es geschafft! Ich habe das mörderische Schwein getötet! Martin Humphries ist tot.

Martin Humphries war jedoch recht lebendig, aber auch schon am Verhungern. Er hatte bisher noch nie Hunger leiden müssen, doch ob er nun auf dem dicken Bodenbelag des Schutzraums ging, saß oder lag — der leere Magen knurrte ihn an. Es schmerzte, dieses hohle Gefühl im Bauch. Es dehnte sich von Minuten zu Stunden, sodass die Gedanken nur noch ums Essen kreisten. Selbst wenn er zu schlafen versuchte, wurde ihm im Traum eine opulente Mahlzeit serviert, die sich dann als Trugbild erwies.
Und der Durst war noch schlimmer. Der Hals wurde trocken, die Zunge schien im Mund anzuschwellen, und die Augen fühlten sich körnig an.
Vielleicht wird das hier mein Grab, sagte er sich. Hundertmal ging er zur luftdichten Platte und berührte sie zaghaft mit den Fingerspitzen. Sie fühlte sich kühl an. Er drückte mit beiden Händen dagegen. Presste die Wange dagegen. Das Feuer muss längst erloschen sein, sagte er sich. Die Armbanduhr sagte ihm, dass über zwanzig Stunden vergangen waren. Das Feuer muss längst aus sein. Aber was ist mit Luft? Gibt es überhaupt noch Atemluft auf der anderen Seite der Platte?
Es wird schon jemand kommen, versuchte er sich zu beruhigen. Mein Sicherheitschef weiß über diesen Schutzraum Bescheid. Wenn er im Feuer nicht umgekommen ist. Wenn er wegen Sauerstoffmangels nicht erstickt ist. Ferrer. Viktoria hat es vielleicht nach draußen geschafft. Sie wird ihnen sagen, dass ich hier bin. Wird sie das wirklich tun, fragte er sich dann. Ich habe ihr den Zutritt zum Schutzraum verwehrt; vielleicht lässt sie mich hier drin verrotten dafür, selbst wenn sie es überstanden hat. Trotzdem wird irgendjemand Leute herschicken, um das Haus zu begehen und den Schaden festzustellen. Selenes Sicherheitsleute.
Die gottverdammten Schadensachverständigen müssen ja früher oder später hier antanzen.
Glaub nur nicht, dass die Versicherungsleute es besonders eilig hätten, hier vorbeizuschauen, sagte eine spöttische Stimme in seinem Kopf.
Das ist nur die Schuld dieses Schwachkopfs von einem Architekten, sagte Humphries sich wutschnaubend. Der Idiot! Baut diesen Schutzraum ohne ein Telefon, um Kontakt mit der Außenwelt herzustellen. Ohne Sensoren, die mir sagen, ob es Luft auf der anderen Seite der Tür gibt. Ich werde dafür sorgen, dass er nie wieder einen Auftrag bekommt. Nie wieder! Er wird an Straßenecken betteln, wenn ich mit ihm fertig bin.
Es gibt hier drin nicht mal einen Wasserhahn. Ich könnte verdursten, bevor man mich findet.
Er sackte auf den Boden und wollte weinen, aber sein Körper war schon zu ausgetrocknet, um Tränen zu produzieren.



Ballistische Rakete


Von ihrem Platz am Bullauge aus sah Pancho aus dem Augenwinkel tief unter sich das zerklüftete Mondhochland vorüberziehen. Sie war der einzige Passagier in der ballistischen Rakete, die sie von Astros Malapert-Basis in einem hohen Bogen über die öde Mondoberfläche nach Selene beförderte. Der Knöchel war in einem Sprühverband fixiert; in Selene würde sie gleich ins Krankenhaus gehen und sich Nanomaschinen spritzen lassen, die den gebrochenen Knochen und die gerissenen Fasern reparieren würden.
Pancho hatte Muße, die Landschaft zu studieren. Sie war in ein Gespräch mit Jake Wanamaker vertieft, dessen runzliges, grimmiges Gesicht sie an die steinige Einöde unter ihr erinnerte.
»… müssten die Nanomaschinen jeden Moment freisetzen«, sagte Wanamaker.
»Und alle Bewohner von Vesta sind unter der Oberfläche?«, fragte Pancho.
»Sollten sie, wo diese Strahlenwolke sie einhüllt. Jeder, der sich jetzt an der Oberfläche aufhält, ist tot — egal, was wir tun.«
Pancho nickte. »In Ordnung. Und welche Bewandtnis hat es mit diesem Brand auf Humphries' Anwesen?«
Wanamaker verzog angewidert das Gesicht. »Eine Gruppe von vier Fanatikern ist in die Felsenhöhle auf der untersten Ebene eingedrungen. Wieso, wissen wir noch nicht. Sie werden von Selenes Sicherheitsdienst im Krankenhaus festgehalten.«
»Und sie haben das Haus niedergebrannt?«
»Das ganze Anwesen in Brand gesetzt. Der Ort ist total verwüstet.«
»Und Humphries?«
»Keine Spur von ihm. Inspektoren von Selene durchsuchen den Ort nun. Anscheinend steht das Haus noch, aber es ist vollkommen ausgebrannt.«
Seltsamerweise freute Pancho sich nicht über die Möglichkeit, dass Humphries tot war. »Hat man seine Leiche gefunden?«
»Noch nicht.«
»Und die Leute, die das Anwesen angegriffen haben, sind im Krankenhaus?«
»Und die Wachen.«
Pancho kannte nur eine Person im ganzen Sonnensystem, die verrückt genug wäre, um Humphries in seinem Bau anzugreifen. Lars Fuchs.
»War Lars Fuchs einer der Angreifer?«
Wanamakers ohnehin schon düsterer Gesichtsausdruck wurde noch eine Nuance düsterer. »Er hat seinen Namen mit Karl Manstein angegeben. Ich glaube nicht, dass Selenes Sicherheitsdienst seine wahre Identität schon kennt.«
Pancho fragte sich, woher Wanamaker überhaupt wusste, dass Manstein ein Deckname für Fuchs war. Aber sie legte das als unwichtig ad acta. »Holen Sie ihn dort raus«, sagte sie.
»Was?«
»Schaffen Sie ihn aus dem Krankenhaus und bringen ihn dann von Selene weg. Schicken Sie ihn in den Gürtel zurück, nach Ceres oder sonst wohin. Entziehen Sie ihn nur dem Zugriff des Sicherheitsdiensts von Selene.«
»Aber er ist ein Mörder, ein Terrorist.«
»Ich hatte ihn nach Selene gebracht, um uns im Kampf gegen Humphries zu helfen«, sagte Pancho, auch wenn das nicht die ganze Wahrheit war. »Ich will nicht, dass Stavonger oder sonst jemand davon erfährt.«
»Und wie soll ich ihn an Selenes Sicherheitspersonal vorbeischleusen?«, fragte Wanamaker besorgt.
Pancho schloss für einen Moment die Augen. »Jake, das ist Ihr Problem«, sagte sie dann. »Lassen Sie sich etwas einfallen. Ich will, dass er vom Mond verschwindet und in den Gürtel zurückkehrt. Am besten schon gestern.«
Er atmete tief durch. »Ja, Ma'am«, erwiderte er unwillig. Sie glaubte schon, er wollte ihr einen militärischen Gruß entbieten.
»Noch etwas?«, fragte Pancho.
Wanamaker machte ein Gesicht irgendwo zwischen einem Lächeln und einer Grimasse. »Ist das denn nicht genug?«

Ulysses S. Quinlan verspürte ein Gefühl der Ehrfurcht und hatte die smaragdgrünen Augen vor Bewunderung aufgerissen, als er mitten im weitläufigen Wohnzimmer im Erdgeschoss von Humphries' Herrenhaus stand — oder was davon noch übrig war. Der große Raum war ein verkohltes, geschwärztes Trümmerfeld: Wände und Decke waren versengt, der Fußboden mit verbranntem Schutt und feiner grauer Asche bedeckt.
Quinlan, in Belfast geboren und Kind eines irischen Vaters und einer irisch-amerikanischen Mutter, war mit Geschichten von Bürgerkriegen aufgewachsen. Seinem Vater zuliebe spielte er von Kindheit an Football, was ihm schließlich ein Sport-Stipendium an der Princeton University einbrachte — was wiederum seine Mutter freute, auch wenn sie bei der Trennung von ihrem einzigen Kind bittere Tränen weinte. Quinlan studierte Maschinenbau und widmete sich lange Jahre der Sisyphusarbeit an den Deichen und hydromechanischen Barrieren, die dann doch nicht zu verhindern vermochten, dass der größte Teil Floridas und der Küstenlinie des Golfs von Mexiko bis hinunter zur Halbinsel Yucatán in Mexiko überflutet wurden.
Er erlitt einen Nervenzusammenbruch, als Houston unterging, und wurde an seinem vierzigsten Geburtstag mit vollen Bezügen in Pension geschickt. Um den Ozeanen und Meeren und dem Wasser überhaupt zu entkommen, wanderte er auf den Mond aus. Nach einem Jahr arbeitete er in Selenes Sicherheits-Abteilung und war wieder so glücklich und zufrieden, wie er es vor den katastrophalen Treibhaus-Überflutungen auf der Erde gewesen war.
Nun pfiff er durch die Atemmaske und machte große Augen angesichts der Ausdehnung des herrschaftlichen Wohnzimmers.
»Vergänglichkeit allen Glanzes«, sagte er und schlurfte durch die graue Asche und den Schutt.
»Wie die alten Zaren in Russland«, sagte seine Partnerin, eine stämmige rothaarige Finnin. Sogar durch die Atemmaske hörte er die Verachtung in ihrer Stimme.
»Ja«, pflichtete Quinlan ihr bei und schlug mit der behandschuhten Faust gegen die geschwärzte Wand. »Aber er hat massiv gebaut. Stahlbeton. Das Betonskelett hat dem Feuer widerstanden.«
Seine Partnerin stimmte widerwillig zu. »Das Feuer hätte eingedämmt werden können; aber man hat zugelassen, dass es sich bis unters Dach ausbreitete.«
Quinlan nickte. »Schade«, murmelte er. »Wirklich schade.«
Sie trugen die Atemmasken, um die Lunge vor der feinen Asche zu schützen, die sie mit jedem Schritt aufwirbelten. Die Felsenhöhle war schon vor Stunden wieder mit Atemluft beschickt worden. Quinlan und seine finnische Partnerin untersuchten die Ruine und vergewisserten sich, dass das Feuer nicht erneut aufflackerte, wo es nun wieder Sauerstoff zum Verbrennen gab.
Sie brachten eine Stunde damit zu, den Schutt im Erdgeschoss gründlich zu sichten. Dann gingen sie vorsichtig die Treppe in den ersten Stock hinauf. Das Holzgeländer und der flauschige Teppichboden im Treppenhaus waren verbrannt, aber der massive Beton-Unterbau war durchs Feuer nicht in Mitleidenschaft gezogen worden.
Oben herrschte ein ebensolches Chaos wie unten. Quinlan erkannte die verkohlten Überreste von etwas, das einmal edles Mobiliar gewesen war und nun in unregelmäßigen Haufen die Wände des Gangs säumte. Er sah, dass die Fenster noch ganz waren und außen mit Metallblenden versperrt waren. Feuerfestes Glas, sagte Quinlan sich. Ich frage mich, ob es auch kugelsicher ist.
Sie orientierten sich am Grundriss, der auf ihren Palmtops abgebildet wurde, und bahnten sich einen Weg durch den Schutt an der breiten Türöffnung zum herrschaftlichen Schlafzimmer. Quinlan pfiff beim Anblick der Dimensionen.
»Das muss das Bett gewesen sein«, sagte seine Partnerin und wies auf einen rechteckigen Trümmerblock auf dem Boden.
»Oder sein Flughafen«, murmelte Quinlan.
»Schauen Sie mal hier.« Die Finnin stand vor einer unversehrten Tür. »Das Feuer hat sie nicht beschädigt.«
»Wie ist das möglich?«, fragte Quinlan sich laut und ging zu ihr hinüber.
»Es ist eine Art Kunststoff«, sagte sie und strich mit der behandschuhten Hand über die Fläche.
»Sieht aus wie Keramik.«
Die Rothaarige schaute auf ihren Palm top. »Müsste laut Grundriss ein Wandschrank sein.«
»Fragt sich nur, wie man dort hineinkommt?« Quinlan suchte nach einer Klinke oder einem Knopf, sah aber nichts Derartiges am rußgeschwärzten Türrahmen.
Er versuchte, die Tür aufzuschieben. Sie bewegte sich nicht. Erst tippte, dann klopfte er dagegen. »Sie scheint von innen verschlossen zu sein.«
In diesem Moment glitt die Tür so schnell auf, dass sie beide vor Schreck ein paar Schritte zurücksprangen.
Martin Humphries stand unsicher auf wackligen Beinen und starrte sie mit funkelnden, rotgeränderten Augen an.
»Wurde auch Zeit«, krächzte er mit ausgedörrter Kehle.
»Mr. Humphries!«
Humphries wankte an ihnen vorbei, ließ den Blick über die Ruinen seines Schlafzimmers schweifen und drehte sich abrupt wieder zu ihnen um.
»Wasser! Geben Sie mir Wasser.«
Quinlan riss die Feldflasche vom Koppelgürtel und reichte sie wortlos dem zornigen Mann. Humphries trank gierig, wobei Wasser am Kinn herunterlief und auf sein zerknittertes Hemd tropfte. Sogar durch die Atemmaske roch Quinlan den ranzigen Körpergeruch des Mannes.
Humphries setzte die Feldflasche ab, hielt sie aber besitzergreifend fest. Er wischte sich das Kinn mit dem Handrücken ab, hustete und zeigte dann mit dem Finger auf Quinlan.
»Telefon«, blaffte er. Seine Stimme war schon wieder etwas kräftiger. »Geben Sie mir ein Telefon. Ich werde diesen Mordbrenner Fuchs an den Eiern aufhängen!«



Asteroid Vesta


Obwohl der Militärstützpunkt auf Vesta Humphries Space Systems gehörte, bestand das Personal hauptsächlich aus Söldnern, die HSS aus mehreren Quellen angeheuert hatte. Leeza Chaptal war zum Beispiel eine Angestellte der Yamagata Corporation. Sie war de facto die Stützpunktkommandantin, denn der HSS-Mann, der nominell die Basis leitete, war ein Kaufmann — von Beruf Buchhalter und von Natur aus eine Krämerseele.
Leeza überließ ihm das elektronische Aktenwälzen, und er überließ es ihr, die ungefähr zweihundert Männer und Frauen zu führen, die das militärische Potenzial der Basis ausmachten: Ingenieure, Techniker, Astronauten, Soldaten. Das war eine kluge Arbeitsteilung.Der HSS-Mann befasste sich mit Zahlen, während Leeza die eigentliche Arbeit erledigte.
Wo der Sonnensturm tobte, gab es im Moment aber kaum etwas zu tun. Leeza hatte alle unter die Oberfläche beordert. Die Militärs vermochten in der Sicherheit der Höhlen und Tunnel tief unter der Oberfläche kaum etwas anderes zu tun, als die routinemäßige Wartung der Ausrüstung durchzuführen und im Übrigen der ältesten Beschäftigung des Soldaten zu frönen: zu warten.
Leeza selbst verursachte es auch Unbehagen, wie ein Maulwurf in seiner Höhle festzustecken. Wenn sie auch nur selten an die Oberfläche von Vesta ging, strapazierte es doch ihre Nerven, dass sie im Moment nicht an die Oberfläche gelangen konnte, diese engen kleinen, aus dem felsigen Leib des Asteroiden gefrästen Kammern nicht verlassen konnte und nicht einmal im Raumanzug auf dem kahlen, geröllübersäten Boden stehen und die Sterne anschauen konnte.
Sie ging langsam an den Konsolen in der Kommandozentrale der Basis entlang und schaute den gelangweilten Technikern über die Schulter, die an jedem Arbeitsplatz saßen. Sie sah, dass der Sturm abflaute. Die Strahlungswerte verringerten sich wieder. Gut, sagte sie sich. Je eher das zu Ende ist, desto besser. Vier HSS-Schiffe hingen oben in Andock-Orbits und warteten auf einen Rückgang der Strahlung, damit sie die Besatzungen zur Basis bringen konnten. Und Dorik Harbin näherte sich in seinem Schiff, der Samarkand.
Dorik hatte sich ihr seit Wochen entfremdet; vielleicht war es an der Zeit, sich ihm wieder anzunähern. Leeza lächelte innerlich über den Gedanken. Sie wusste, es passte ihm nicht, dass sie einen höheren Rang hatte als er. Aber gib ihm ein paar von den richtigen Pillen, und er vergisst alle Hierarchien. Oder vielleicht sollte ich etwas ausprobieren, das ihn gehorsam und unterwürfig macht. Sie entschied sich dagegen. Ich liebe seine Leidenschaft, seine Wildheit. Wenn man ihm das nimmt, ist er nichts Besonderes mehr.
»Unbekanntes Flugobjekt nähert sich«, sagte der Radar-Techniker.
Leeza spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut. Wenn das Radar etwas durch diese Strahlenwolke auffasste, musste es nah sein — sehr nah.
»Zwei Flugobjekte«, rief der Techniker, als Leeza zu ihrem Platz eilte.
Sie rasten auf Vesta zu und waren schon so nah, dass der Computer Größe und Geschwindigkeit berechnen konnte. Zu klein für Kriegsschiffe, sah Leeza beim schnellen Blick auf die Zahlen, die am unteren Bildschirmrand entlangliefen. Kernwaffen? Atombomben können uns kaum schaden, solange wir hier unten festsitzen. Zum ersten Mal war sie froh über den Sonnensturm.
»Sie werden einschlagen«, sagte der Techniker.
»Ja, ich sehe es«, erwiderte Leeza ruhig.
Die zwei sich nähernden Flugkörper zündeten im letzten Moment Bremsraketen und landeten fast weich auf dem harten, steinigen Boden. Eine Bruchlandung, sagte sie sich. Keine Explosion. Zeitsteuerung?
Sie ging ein paar Schritte zur Kommunikationskonsole. »Haben Sie eine Kamera in der Nähe der Stelle, wo diese zwei Flugkörper heruntergekommen sind?«
Die Kommunikationstechnikerin hatte die Szene bereits auf dem Hauptbildschirm. Sie war körnig und dunkel, aber Leeza sah dennoch die zerknüllten Trümmer von zwei kleinen Raketen auf dem kahlen Boden liegen.
»Ist das die höchste Vergrößerung, die Sie bekommen?«, fragte sie, beugte sich über die Schulter der Technikerin und schaute auf den Bildschirm.
Die Technikerin murmelte etwas über die Strahlung dort und hackte auf die Tastatur ein.
Das Bild verschwand.
»Gute Arbeit«, spottete Leeza.
»Ich kann nichts dafür«, rechtfertigte die Technikerin sich.
»Das Radar ist ausgefallen!«, rief der Radartechniker.
Leeza richtete sich auf und drehte sich in seine Richtung.
»Die Strahlungsmonitore sind ausgefallen.«
»Keine Reaktion von der Oberflächenkamera an der Absturzstelle«, sagte die Kommunikationstechnikerin. »He, nun sind noch zwei Kameras ausgefallen!«
Leeza drehte sich langsam im Kreis. Die Konsolen stellten der Reihe nach die Arbeit ein, die Bildschirme wurden dunkel, und rote Warnlampen leuchteten auf.
»Was geht dort oben vor?«, fragte Leeza.
Niemand antwortete.

Ein Hofstaat aus vierzehn Mitarbeitern von Humphries Space Systems betreute Martin Humphries auf dem Weg zwischen dem ausgebrannten Anwesen und der besten Suite im verfallenden Hotel Luna vier Ebenen über der ausgebrannten Felsenhöhle. Diensteifriges Personal — vom Leibarzt bis zu einer aparten blonden Verwaltungsassistentin mit einem strahlenden Lächeln aus HSS' Personalabteilung — wartete schon auf den ›Big Boss‹, als Quinlan und seine überraschte Partnerin Humphries durch die provisorische Luftschleuse in den untersten Gang von Selene halfen.
Der Leiter der Sicherheitsabteilung, der niemals lächelnde Grigor, stellte sich neben Humphries, als sie die Rolltreppe betraten.
»Ihre Assistentin, diese Ferrer …«
»Was ist mit ihr?«, fragte Humphries. Er befürchtete, dass Victoria das Feuer doch überlebt hatte und nun aller Welt erzählen würde, wie er sie im Stich gelassen hatte.
»Man hat ihre Leiche im oberen Gang gefunden«, sagte Grigor mürrisch. »An Rauchvergiftung gestorben.«
Eine Zentnerlast fiel Humphries vom Herzen. »Fuchs«, knurrte er dann. »Er ist dafür verantwortlich. Ich will, dass man mir seine Eier auf einem silbernen Tablett serviert.«
»Ja, Sir«, sagte Grigor. »Ich werde mich sofort darum kümmern.«
»Und feuern Sie diesen blöden Scheißkerl, der für die Sicherheit in meinem Haus verantwortlich war!«
»Unverzüglich, Sir.«
»Sie müssen sich ausruhen, Mr. Humphries«, sagte der Arzt milde tadelnd und legte ihm beschwichtigend die Hand auf den Arm. »Nach dieser Tortur …«
»Fuchs!«, keifte Humphries und schüttelte die Hand des Arztes ab. »Finden Sie ihn! Töten Sie den Bastard!«
»Wird gemacht, Sir.«
Humphries zeterte und schimpfte den ganzen Weg von der Rolltreppe in die luxuriöse Suite, die die Frau von der Personalabteilung für ihn reserviert hatte. Eine opulente Mahlzeit wartete auf einem Servierwagen im Salon. Humphries erteilte schroff Anordnungen und stellte Fragen, als er in die Suite stürmte und schnurstracks zur Toilette ging. Noch während er sich der verschwitzten Kleidung entledigte und sich unter die heiße Dusche stellte, schrie er die um ihn herumwuselnden Assistenten an.
»Noch etwas«, rief er aus der Dusche. »Schicken Sie meine Schadensachverständigen zum Anwesen runter und veranlassen Sie die Erstellung einer vollständigen Inventarliste. Das gottverdammte Feuer hat alles zerstört. Alles!«
Die Assistenten machten sich auf ihren Palmtops Notizen und huschten dann davon. Der Arzt wollte Humphries eine Beruhigungsspritze geben, aber er lehnte das ab.
»Aber Sie müssen sich doch ausruhen«, sagte der Arzt und retirierte vor dem Gezeter seines Brötchengebers.
»Ich werde mich ausruhen, wenn Fuchs' Leiche auf kleiner Flamme röstet«, erwiderte Humphries hitzig und schlüpfte in den Bademantel, in den der Leiter der Public Relations-Abteilung ihm hineinhalf.
Er stürmte ins Wohnzimmer, schaute grimmig auf das eigens für ihn angerichtete Essen und ließ dann den Blick über die Schar von Bediensteten, Assistenten und Managern schweifen.
»Raus! Sie alle! Verschwinden Sie, verdammt noch mal, von hier und lassen Sie mich in Ruhe!«
Sie eilten zur Tür.
»Sie!« Er wies auf Grigor. »Ich will Fuchs. Haben Sie mich verstanden?«
»Ich verstehe, Sir. Es ist schon so gut wie erledigt. Er kommt nicht von Selene weg. Wir werden ihn finden.«
»Sein Kopf oder Ihrer«, knurrte Humphries.
Grigor nickte mit einem noch verdrießlicheren Blick als üblich und zog sich mit einer veritablen Verbeugung zur Tür zurück.
Der Arzt stand unsicher mitten im Wohnzimmer; er hielt ein Fernmessgerät in der Hand. »Ich sollte Ihren Blutdruck messen, Mr. Humphries.«
»RAUS!«
Der Arzt zog sich zurück.
Humphries ließ sich auf die breite Couch fallen und betrachtete missmutig die abgedeckten Platten auf dem Servierwagen. Eine Flasche Wein — bereits entkorkt — stand in einem Kühler.
Er schaute auf und sah, dass alle gegangen waren. Alle außer der Blondine, die ihn von der Tür aus beobachtete.
»Wollen Sie, dass ich auch gehe?«, fragte sie mit einem warmen Lächeln.
Humphries lachte. »Nein.« Er klopfte aufs Sofakissen neben sich. »Setzen Sie sich zu mir.«
Sie war schlank, elfenhaft und trug ein Gewand, das die Schenkel nur zur Hälfte bedeckte. Humphries sah eine Tätowierung auf ihrem linken Knöchel: eine dornige Ranke mit einer roten Rose.
»Der Arzt hat gesagt, Sie sollten sich ausruhen«, sagte sie mit einem schelmischen Lächeln.
»Er sagte auch, dass ich ein Beruhigungsmittel brauche.«
»Und eine Mütze voll Schlaf.«
»Vielleicht können Sie mir dabei helfen«, sagte er.
»Ich werde mein Bestes tun.«
Er fand heraus, dass ihr Name Tatiana Oparin war, dass sie in seiner Personalabteilung arbeitete, dass sie ehrgeizig war und dass sie sich freuen würde, die verblichene Victoria Ferrer als seine persönliche Assistentin zu ersetzen. Er fand auch heraus, dass die Rose um den Knöchel nicht ihre einzige Tätowierung war.

Grigor Malenkovich — ein stiller, aber aufmerksamer Beobachter — registrierte, dass Tatiana in Humphries' Suite zurückblieb. Gut, sagte er sich. Sie erfüllt ihren Zweck. Während Humphries mit ihr zugange ist, kann ich die Suche nach Fuchs in die Wege leiten, ohne dass er mir im Nacken sitzt.
Ich werde im Krankenhaus anfangen, sagte er sich. Alle vier Einbrecher sind dorthin gebracht worden. Sie stehen unter Bewachung. Bei einem von ihnen handelt es sich ohne Zweifel um Fuchs. Und wenn nicht, dann weiß er zumindest, wo Fuchs ist.
Er ging schnurstracks zum Krankenhaus, nur um sich dann von Selenes Sicherheitsbeamten sagen zu lassen, dass alle Leute, die vom Brandort gerettet worden waren, sich in Sicherheitsverwahrung befanden.
»Ich will ihnen nur ein paar Fragen stellen«, sagte Grigor.
Die Frau im korallenroten Overall von Selene lächelte ihn geduldig an. »Morgen, Mr. Malenkovich. Sie dürfen dabei sein, wenn wir sie befragen.«
Grigor zögerte für einen Moment und fragte dann: »Wieso nicht gleich? Wozu noch warten?«
»Die Mediziner sagen, dass sie Nachtruhe brauchen. Einer von ihnen wurde verwundet, müssen Sie wissen, und sie alle haben ziemlich viel durchgemacht.«
»Umso besser. Befragen Sie sie, solange sie müde und erschöpft sind.«
Die Frau lächelte wieder, diesmal aber gezwungen. »Morgen, Mr. Malenkovich. Sobald die Ärzte ihre Zustimmung erteilen. Wir werden morgen mit ihnen sprechen.«
Grigor ließ sich das durch den Kopf gehen. Es hatte keinen Sinn, sich mit Selenes Sicherheitsdienst anzulegen, sagte er sich. Außerdem genießt Humphries auch eine gute Nachtruhe — oder besser gute ›Nachtaktivitäten‹ …

»Sie können doch nicht ohne Genehmigung Patienten aus dem Krankenhaus holen«, sagte der jugendliche Arzt. Er hatte einen jungenhaften dunkelbraunen Pony. Wanamaker sagte sich, dass er beim weiblichen Krankenhauspersonal sicher gut ankam.
Er setzte seinen strengsten und grimmigsten Gesichtsausdruck auf.
»Das ist eine sicherheitsrelevante Angelegenheit der Astro Corporation«, insistierte er mit leiser, aber eisenharter Stimme.
Sie standen in der Aufnahme des Krankenhauses, einem wenig mehr als hüfthohen Schalter mit einem Computerterminal. Der Arzt war vom Computer angefordert worden, der das Zentrum normalerweise ohne menschliches Eingreifen führte. Wanamaker hatte bis Mitternacht gewartet, um Fuchs und seine Leute aus dem Krankenhaus herauszuholen. Die Nachtschicht war minimal besetzt. Er hatte sechs der größten und bärbeißigen Astro-Angestellten mitgebracht, die er aufzutreiben vermochte. Zwei von ihnen arbeiteten wirklich in der Sicherheits-Abteilung. Bei den anderen vier handelte es sich um zwei Mechaniker, einen Trainer von Astros privatem Fitness-Club und eine Vorstandsköchin.
Der Arzt schaute unsicher auf den Identifizierungs-Chip, den Wanamaker ihm auf Armlänge entgegenhielt. Er hatte ihn schon durchs Computerterminal der Aufnahme geführt und die Bestätigung erhalten, dass Jacob Wanamaker der Chef der Sicherheitsabteilung der Astro Corporation war.
»Ich sollte die Sicherheitsabteilung von Selene anrufen«, sagte der Arzt.
»Bewachen sie die vier denn nicht?«, fragte Wanamaker im Kasernenhofton — obwohl er ganz genau wusste, dass sie von einem seiner Leute abgezogen worden waren, der sich in ihr EDV-System gehackt hatte.
»Nicht in dieser Schicht«, sagte der Arzt. »Sie werden morgen um null acht hundert zurückkommen.«
»In Ordnung«, sagte Wanamaker. »Ich werde das morgen mit ihnen regeln. Fürs Erste habe ich die Anweisung, die vier zum Astro-Hauptquartier zu bringen.«
Wenn dieser junge Hund nicht nachgibt, werde ich ihn außer Gefecht setzen müssen, sagte Wanamaker sich. Er wollte das aber nicht tun. Er wollte, dass die Sache reibungslos über die Bühne ging.
Das Gesicht des jungen Mannes war zu glatt, um richtig die Stirn zu runzeln, aber er verzog das Gesicht und sagte:
»Dieses Krankenhaus untersteht dem Regierungsrat von Selene und nicht Astro oder sonst einem Konzern.«
Wanamaker nickte wissend. »Also gut. Setzen Sie sich mit Ihrem Regierungsrat in Verbindung und holen Sie die Zustimmung ein.«
Der Arzt warf einen Blick auf die Wanduhr. »Es ist fast ein Uhr nachts!«
»Ja, stimmt!«
»Sie werden alle schlafen.«
»Dann werden Sie sie eben wecken müssen.« Wanamaker hoffte inständig, dass der Junge nicht ernsthaft erwog, Selenes Sicherheitsabteilung anzurufen. Dann hätte er wahrscheinlich ein ernstes Problem.
»Wieso rufen Sie nicht Doug Stavenger an?«, schlug Wanamaker dem unschlüssigen Arzt vor.
»Mr. Stavenger?« Der Arzt machte große Augen. »Er weiß darüber Bescheid?«
»Er hat sein Einverständnis gegeben«, log Wanamaker.
»Aber …«
»Gibt es irgendeinen medizinischen Grund, aus dem sie noch im Krankenhaus bleiben müssten?«, fragte Wanamaker.
Der Arzt schüttelte den Kopf. »Nein, sie hätten morgen sowieso entlassen werden sollen.«
»Na bitte. Geben Sie mir die Entlassungspapiere, und ich werde sie unterzeichnen.«
»Ich weiß nicht …«
Wanamaker wartete nicht länger. Er schob sich einfach an dem verwirrten jungen Arzt vorbei. Seine sechs Untergebenen folgten ihm in Reihe und versuchten so finster zu blicken, wie Wanamaker sie angewiesen hatte.



Raumhafen Armstrong


Als das Fahrzeug am Ende des nach Selene zurückführenden Tunnels zum Stehen kam, bemerkte Wanamaker, dass die untere Hälfte von Panchos rechtem Bein von einem Verband umwickelt war. Sie schaute finster, wie sie hinter dem Lenkrad des Fahrzeugs saß, das Bein auf den Kotflügel gestellt.
Fuchs stand neben Wanamaker und schien auch alles andere als glücklich. Seine drei Helfer waren bereits auf dem Weg zum kleinen Raumboot, das sie zum Schiff bringen würde, das im Orbit über der Mondoberfläche wartete.
»Humphries ist am Leben und unversehrt«, sagte Pancho, ohne vom Elektrokarren abzusteigen. »Aber das hat er nicht Ihnen zu verdanken, Lars.«
»Zu dumm«, erwiderte Fuchs mit hängenden Mundwinkeln. »Die Welt wäre besser dran, wenn er tot wäre.«
»Vielleicht, aber Sie haben ihn nicht erwischt. Nun hat er nämlich eine perfekte Entschuldigung, Ihnen nach dem Leben zu trachten, alter Freund.«
Fuchs setzte zu einer Antwort an, besann sich dann aber und schwieg.
»Was haben Sie für ihn?«, wandte Pancho sich an Wanamaker.
»Das einzige verfügbare bewaffnete Schiff ist ein neues Kampfschiff, die Halsey. Es ist nach einem amerikanischen Admiral im Zweiten Weltkrieg benannt.«
Pancho nickte knapp. »Okay, Lars. Es ist Ihr neues Schiff. Offiziell haben Sie es entführt, während es im Mondorbit auf eine Mannschaft wartete.«
»Sie geben es mir?«, fragte Fuchs verblüfft.
»Sie stehlen es. Wir werden es Ihrem langen Strafregister hinzufügen.«
Ein bitteres Lächeln erschien in seinem breiten, ansonsten verdrießlichen Gesicht. »Pancho … ich … weiß nicht, was ich sagen soll.«
Sie erwiderte das Lächeln nicht. »Bewegen Sie nur Ihren Hintern zum Schiff hinauf und hauen Sie, verdammt noch mal, schleunigst ab. Fliegen Sie in den Gürtel zurück und suchen Sie Unterschlupf bei den Felsenratten. Humphries wird Sie mit allem verfolgen, was er hat.«
Fuchs nickte verstehend. »Ich bedaure nur, dass ich ihn nicht getötet habe. Er hat den Tod verdient.«
»Das tun wir alle, alter Freund«, sagte Pancho. »Jetzt aber los! Bevor noch ein Trupp HSS-Sicherheitskräfte durch den Tunnel stürmt.«
Fuchs ergriff ihre Hand, verneigte sich und küsste sie. Pancho wurde rot.
»Gehen Sie schon. Bald ist hier die Hölle los. Ich muss mich darum kümmern.«
Fuchs musste fast lachen; er machte kehrt und trabte durch den Gang, der zum wartenden Raumboot führte, mutete an wie ein zu groß geratener Dachs. Die Arme des in Schwarz gekleideten untersetzten Mannes bewegten sich beim Laufen wie plumpe Flügel.
Pancho schaute ihm nach und fragte sich, ob sie ihm hätte sagen sollen, dass Amandas Baby sein Sohn war und nicht von Humphries. Sie hatte sich schon einmal entschieden, es ihm nicht zu sagen, und erneuerte diesen Entschluss nun. Lars würde nie Ruhe geben, wenn er es wusste. Er würde Humphries weiter nachstellen. Er würde den Stecher für Mandys Tod verantwortlich machen. Und er würde dann auch noch das Baby haben wollen. Er würde bei dem Versuch, es an sich zu bringen, umkommen. Es ist besser, wenn er es nicht weiß. Am besten erfährt er es nie.
Wanamaker schüttelte den Kopf. »Wenn Humphries erfährt, dass Sie Fuchs zur Flucht verholfen haben …«
Pancho grinste ihn an. »Teufel, Jake, Lars ist doch Ihnen entkommen. Sie sind derjenige, der ihn aus dem Krankenhaus rausgeholt hat. Er ist Ihnen entkommen und hat ein nagelneues Astro-Raumschiff gestohlen. Ich könnte Ihren Sold einbehalten oder sonst was.«
Wanamaker grinste schief. »Sie sind vielleicht eine Marke, Ms. Lane. Aber wirklich.«
»Kommen Sie«, sagte Pancho und klopfte auf den Plastiksitz neben sich. »Ich spendiere Ihnen eine Fahrt in die Stadt. Es wartet viel Arbeit auf uns.«

»Was soll das heißen, er ist weg?«, fragte Humphries unwirsch.
Grigor stand vor ihm wie ein dunkles Gespenst. »Fuchs ist verschwunden«, wiederholte er mit gesenktem Blick und einem Achselzucken.
Sie waren im Wohnzimmer von Humphries' Suite im Hotel Luna. Tatiana Oparin war diskret im Schlafzimmer geblieben, als Grigor eintraf — noch bevor der Zimmerservice das von Humphries bestellte Frühstück gebracht hatte.
»Er kann nicht weg sein!«, schrie Humphries und schlug auf die Kissen der Couch, auf der er saß. Er war nur mit einem seidenen Hotel-Morgenrock bekleidet; die dünnen, fast unbehaarten Beine erinnerten Grigor an die eines Huhns.
»Er war letzte Nacht in Selenes Gewahrsam im Krankenhaus«, meldete Grigor. Er stand vorm Sofa neben dem Kaffeetisch. »Und als wir ihn heute Morgen befragen wollten, waren er und seine Mannschaft verschwunden.«
»Verschwunden? Wie hätte er denn verschwinden sollen? Wie hätte er verschwinden sollen?«
»Sicherheitskräfte der Astro Corporation haben ihn kurz nach ein Uhr nachts aus dem Krankenhaus geholt«, erwiderte Grigor; seine Stimme war so monoton und leidenschaftslos wie eine Computerstimme. »Dann verliert sich seine Spur.«
Humphries sprang so abrupt auf, dass sich der kastanienbraune Morgenmantel öffnete und sein baumelndes Glied entblößte: »Finden Sie ihn!«, schrie er. »Suchen Sie jeden Zentimeter der Stadt ab und finden Sie ihn! Sofort! Setzen Sie jeden Mann ein, den Sie haben.«
»Jawohl, Sir.«
»Stehen Sie nicht hier herum! Finden Sie ihn!«
Als Grigor sich zur Tür umdrehte, läutete das Telefon. Mit finsterem Blick identifizierte Humphries den Anrufer auf dem Wandbildschirm: Pancho Lane.
»Anruf beantworten«, blaffte er.
Panchos eckiges, hellbraunes Gesicht wurde überlebensgroß auf dem Wandbildschirm abgebildet.
»Martin, ich habe eine unangenehme Nachricht für Sie.«
Er schaute ihr Bild finster an und hüllte sich in den Morgenmantel.
»Lars Fuchs ist es irgendwie gelungen, unser neuestes Schiff zu stehlen. Er hat vor ein paar Stunden den Mondorbit verlassen und ist wahrscheinlich schon auf dem Flug zum Asteroidengürtel.«
»Er hat Ihnen ein Schiff gestohlen?«, fragte Humphries mit vor Sarkasmus triefender Stimme.
»Ja«, sagte Pancho. »Er ist den Sicherheitskräften entwischt, die ihn letzte Nacht aus dem Krankenhaus geholt hatten.«
Humphries hatte das Gefühl, kurz vor einer Explosion zu stehen. »Er scheint viel Hilfe gehabt zu haben, stimmt's?«
»Ja nun, er hat ein paar Freunde unter meinen Astro-Leuten«, sagte Pancho mit unbewegter Miene. »Wir kümmern uns darum.«
»Ich bin sicher, dass Sie das tun.«
Sie lächelte fast. »Ich sagte mir nur, das würde Sie vielleicht interessieren.«
»Danke, Pancho.«
»Jederzeit, Martin.« Der Bildschirm wurde dunkel.
Humphries ging zu dem kleinen Tisch am Ende der Couch, nahm die darauf stehende Lampe und schleuderte sie gegen den Wandbildschirm. Die Lampe prallte ab und fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Teppich.
»Verdammtes Biest! Sie hat ihm bei der Flucht geholfen. Nun fliegt er in den Gürtel zurück, um sich bei seinen Felsenratten-Kumpels zu verstecken.«
»Wir könnten ihn abfangen«, sagte Grigor.
Humphries schaute seinen Sicherheitschef finster an. »Er wird lautlos fliegen. Sie würden das ganze Gebiet zwischen hier und dem Gürtel absuchen müssen. Es gibt nicht genug Schiffe …«
»Er wird irgendwo Vorräte bunkern müssen«, sagte Grigor. »Das Habitat Chrysallis bei Ceres ist der einzige Platz dafür.«
»Die werden ihn nicht reinlassen«, sagte Humphries mit grimmiger Miene. »Sie haben ihn vor Jahren verbannt.«
»Vielleicht«, entgegnete Grigor mit einem knappen Nicken. »Aber er wird sich mit einem Versorgungsschiff in diesem Gebiet in Verbindung setzen.«
»Oder eins kapern, der verdammte Pirat.«
»Wie auch immer, Chrysallis ist der Schlüssel zu seinem Überleben. Wenn wir das Habitat bei Ceres kontrollieren, werden wir ihn früher oder später erwischen.«
Humphries musterte seinen Sicherheitschef für eine Weile schweigend. »Ganz recht«, sagte er dann. »Sagen Sie unseren Leuten auf Vesta, sie sollen eine Einsatzgruppe nach Ceres schicken und die Kontrolle über Chrysallis übernehmen.«
Ein unglücklicher Ausdruck schlich sich in Grigors verdrießliches Gesicht. »Wir haben den Kontakt mit Vesta verloren«, sagte er, wobei er die Worte in einem Schwall ausstieß.
»Was?«
»Ich bin sicher, dass das nur vorübergehend ist.«
»Kontakt verloren?« Humphries' Stimme hob sich um eine Oktave.
»Es könnte der Sonnensturm sein«, sagte Grigor fast zu sich selbst, »obwohl die Wolke schor wieder aus dem Gürtel abgezogen ist.«
»Der Kontakt zum Stützpunkt ist abgebrochen?«, schrie Humphries. »Abgebrochen?«
»Seit mehr als zwölf Stunden«, gestand Grigor fast im Flüsterton.
Humphries wollte schreien. Und er tat es auch — so laut und hysterisch, dass Tatiana Oparin nun doch ins Wohnzimmer eilte. Als sie ihn nicht zu beruhigen vermochte, rief sie die medizinische Abteilung von HSS an und verständigte Humphries' Leibarzt.



Flaggschiff Samarkand


Harbin hasste diese Einweg-Nachrichten. Ich muss hier wie ein gehorsamer Hund sitzen, während mein Herrchen mit mir spricht, grämte er sich. Aber es gab keinen anderen Weg. Grigor war in Selene und Harbin in seiner privaten Kabine an Bord der Samarkand — so tief im Gürtel, dass das Licht mehr als eine Stunde brauchte, um die Entfernung zwischen ihnen zu bewältigen.
Grigors Gesicht auf dem Bildschirm wirkte noch mürrischer als sonst. Er ist besorgt, sagte Harbin sich. Geradezu verängstigt.
»… hat Humphries' Anwesen hier in Selene völlig zerstört und vier Wachen getötet«, sagte der Sicherheitschef, wobei er die Worte nervös hervorstieß. »Sie haben auch Humphries' persönliche Assistentin getötet, diese Ferrer. Der Angriff wurde von Lars Fuchs angeführt.«
Fuchs hat Humphries auf seinem eigenen Boden angegriffen, staunte Harbin. Er hegte eine gewisse Bewunderung für solche Kühnheit. Triff den Feind so hart wie möglich. Ziele auf sein Herz.
»Astro hat Fuchs anscheinend zur Flucht verholfen«, nölte Grigor weiter. »Höchstwahrscheinlich ist er auf dem Rückweg zum Gürtel. Er muss Freunde in Ceres haben, Verbündete, die ihn mit Vorräten versorgen und noch mehr Leute zur Verfügung stellen. Ihr Befehl lautet, Fuchs aufzuspüren und ihn zu töten. Alles andere ist sekundär. Bringen Sie Mr. Humphries den Kopf von Fuchs. Mit weniger wird er sich nicht zufrieden geben.«
Harbin nickte. Das ist nicht das erste Mal, dass Humphries Fuchs' Leben gefordert hat, rief er sich in Erinnerung. Aber das ist nun das letzte Mal. Endgültig. Fuchs hat Humphries Angst gemacht. Bisher hat Humphries diesen Krieg vom trauten Heim aus geführt. Doch nun hat Fuchs ihn bedroht und in Angst und Schrecken versetzt. Nun wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um die Bedrohung zu eliminieren, die Fuchs verkörpert. Nun ist es Zeit für Fuchs zu sterben.
»Noch etwas«, fügte Grigor mit unstetem Blick hinzu. »Die Basis auf Vesta ist verstummt. Wir wissen nicht, wieso. Ich habe eins unserer Kampfschiffe zum Asteroiden geschickt, um nachzusehen. Sie halten sich aber von Vesta fern. Nehmen Sie direkt Kurs auf Ceres und das Habitat Chrysallis. Schnappen Sie sich Fuchs. Ich kümmere mich um Vesta.«
Das verdrossene Gesicht des Sicherheitschefs verschwand von Harbins Bildschirm. Er war wieder allein in der Kabine.
Er will sich um Vesta kümmern, ärgerte Harbin sich. Und was ist mit meinen Vorräten? Wo soll ich Treibstoff und Proviant für meine Mannschaft hernehmen? Wie soll ich es mit den paar Tropfen im Tank die ganze Strecke bis nach Ceres schaffen? Zumal ich das Schiff auch der Panzerung beraubt habe. Was, wenn ich auf ein Astro-Kampfschiff stoße? Das Arschloch kann leicht Befehle geben, wenn ich sie ausführen muss.

Doug Stavenger machte die lange Zeitverzögerung zwischen Selene und dem Gürtel auch zu schaffen. Edith näherte sich in der Elsinore Ceres. Sie würde das Habitat Chrysallis in weniger als vierundzwanzig Stunden erreichen.
»… Fazit ist«, sagte er zu ihr, »wärst du hier geblieben, dann wäre dir eine große Story förmlich vor die Füße gefallen. Humphries lässt keine Berichterstatter in sein Haus — nicht einmal in den Garten oder das, was davon noch übrig ist. Nach dem, was die Sicherheitsinspektoren mir aber erzählen, ist das Haus ein ausgeglühtes Skelett, und der große schöne Garten ist völlig verwüstet.«
Er hielt inne, lehnte sich im Sessel zurück und versuchte die Gedanken zu strukturieren. Es war schwer, mit einem dunklen Monitor zu sprechen. Als ob man ein Selbstgespräch führte.
»Edie, dieser Krieg ist nun weit genug gegangen. Ich muss ihn irgendwie beenden. Die Kämpfe haben schon auf Selene übergegriffen, und das kann ich nicht zulassen. Wenn das Feuer von Humphries' Garten sich weiter ausgebreitet hätte, dann hätte es hier viele Todesopfer gefordert. Vielleicht wäre sogar die gesamte Bevölkerung umgekommen. Ich kann nicht zulassen, dass diese Leute eine solche Bedrohung für uns darstellen. Ich muss sie stoppen.«
Ja, sagte Stavenger sich. Du musst sie stoppen. Es wird Zeit, die Reservebank zu verlassen und aufs Spielfeld zu gehen. Aber was soll ich tun? Wie soll man zwei der größten Konzerne im Sonnensystem daran hindern, Selene in ein Schlachtfeld zu verwandeln?
Ich muss einen Weg finden, wurde er sich bewusst. Sonst werden sie alles zerstören.

Als seine Nachricht die Elsinore erreichte, sah Edith Elgin die tiefen Sorgenfalten im Gesicht ihres Mannes.
Doch in ihrem Kopf rief eine Stimme: Fuchs kommt her! Das muss er. Er hat Freunde unter den Felsenratten. Auf die eine oder andere Art wird es ihm gelingen, sich nach Ceres zu schleichen — zumindest um aufzutanken und Proviant und Vorräte an Bord zu nehmen. Und ich werde da sein und ihn interviewen!
Vor lauter Aufregung sprang sie auf, verließ ihre Kabine und lief den schmalen Gang zur Brücke hinauf. Ich muss herausfinden, wann genau wir an Chrysallis andocken, sagte sie sich. Und schauen, ob der Kapitän noch irgendwelche anderen Schiffe zu orten vermag, die zum Habitat unterwegs sind. Fuchs' Schiff wird auf dem Radar auftauchen, nachdem die Strahlenwolke abgezogen ist.
Lars Fuchs war tatsächlich nach Ceres unterwegs. Er flog lautlos und hatte alle Bojen und Telemetrie abgeschaltet. Die Hände auf dem Rücken verschränkt, die Mundwinkel mürrisch heruntergezogen und angestrengt überlegend stapfte er auf der Brücke der Halsey umher.
Das Schiff absolvierte den Jungfernflug im tiefen Raum recht ordentlich. Die Systeme waren so hoch automatisiert, dass sie es zu viert fliegen konnten. Nodons Schulter verheilte, und Sanja hatte Fuchs versichert, dass noch mehr Besatzungsmitglieder in Chrysallis auf sie warteten.
Fuchs war zwar offiziell vom Felsenratten-Habitat verbannt und hatte es auch seit fast zehn Jahren gemieden. Aber sie werden mir doch wohl erlauben, in einen Parkorbit zu gehen, sagte er sich. Nur für einen Tag oder so. Nur so lang, um mehr Mannschaften und Vorräte an Bord zu nehmen.
Und was dann, fragte er sich. Ich habe die Nautilus, die im Gürtel auf mich wartet, und dieses neue Schiff. Werde ich überhaupt genug Leute finden, um beide Schiffe zu bemannen? Humphries wird alle Reserven gegen mich mobilisieren. Fuchs nickte. Soll er nur. Soll er mich nur durch den Gürtel jagen. Ich werde ihn ausbluten lassen. Es ist mir zwar nicht gelungen, ihn zu töten, aber ich werde ihn dort treffen, wo es ihm am meisten wehtut: in den Büchern. Jedes Schiff, das er auf mich ansetzt, ist ein Aufwand, der den Ertrag schmälert. Bei jedem HSS-Schiff, das ich zerstöre, wird ein Fässchen roter Tinte aufgemacht. Ich werde ihn ausbluten.
Bis er mich tötet, wurde Fuchs sich bewusst. Dieser Krieg zwischen uns kann auf nur eine Weise enden. Ich bin ein toter Mann. Das hat er mir schon vor Jahren gesagt.
Er erhaschte einen Blick auf sein Spiegelbild in einem der dunklen Monitore auf der Brücke. Ein verhärmtes, zorniges Gesicht mit schmalen, zu einem zynischen Grinsen verzerrten Lippen und tiefliegenden Augen, die wie glühende Kohlen brannten.
Ganz recht, sagte er zu seinem Spiegelbild. Er wird mich töten. Aber es wird ihn teuer zu stehen kommen. Ich bin weder leicht noch billig zu haben.

Big George Ambrose saß mit nervösen Zuckungen am Konferenztisch. Der Stuhl war etwas zu klein für seinen massigen Körper, und die Armlehnen waren gerade so hoch, um ihn in eine zusammengekauerte Körperhaltung zu zwingen. Auf die Dauer war das schmerzhaft.
Und diese Sitzung dauerte nun schon seit etlichen Stunden. Das Regierungsgremium von Chrysallis hatte eine seiner seltenen Unstimmigkeiten. Für gewöhnlich nickte das Gremium Georges Entscheidungen nämlich ab. Keins der Ratsmitglieder wollte wirklich Verantwortung übernehmen. Sie wurden nach dem Zufallsprinzip vom Personal-Computer des Habitats ausgewählt und mussten dann ein Jahr im Regierungsgremium dienen. Jeder von den acht Männern und Frauen wäre lieber an seinem alten Arbeitsplatz oder zu Hause gewesen, hätte sich lieber ein Video angeschaut oder in der Bar einen zur Brust genommen. Alles, nur nicht sich in diesem Konferenzraum zanken.
George fand, dass die Bar eine gute Idee war. Vielleicht sollten wir unsere dämlichen Sitzungen dort abhalten, sagte er sich. Alle abfüllen und dann abstimmen lassen.
Aber er wusste, dass es um eine ernste Sache ging. Man musste sich dem Problem stellen und nüchtern abschätzen.
Pancho hatte George gewarnt, dass Lars Fuchs in einem Raumschiff Kurs auf den Gürtel nahm. Man konnte es an den Fingern einer Hand abzählen, dass er sich irgendwo Vorräte beschaffen musste, und dieses Irgendwo war Ceres.
»Vielleicht kommt er gar nicht hierher«, sagte eins der Ratsmitglieder, eine nervös wirkende Frau in einem modischen Pullover, der mehr zeigte als verhüllte. »Vielleicht kapert er ein paar Schiffe und stiehlt die Vorräte, die er braucht. Er ist schließlich ein Pirat.«
»Deshalb haben wir ihn ja verbannt«, sagte der schafsäugige Lagerhaus-Arbeiter, der neben ihr saß.
»Das ist nicht ganz richtig«, korrigierte George.
»Aber verbannt haben wir ihn doch«, sagte der Lagerist patzig. »Dann dürfen wir ihm auch nicht erlauben, hier anzudocken.«
»Das war vor zehn Jahren«, sagte eines der älteren Vorstandsmitglieder, ein ehemaliger Bergmann, der eine neue Karriere als Waffentechniker eingeschlagen hatte.
»Aber er wurde auf Lebenszeit verbannt, stimmt's?«
»Stimmt«, gab George zu.
»Na bitte.«
»Hört mal«, sagte die Frau, die George direkt gegenübersaß — eine pummelige Rothaarige mit künstlich violetten Augen. »Die Hälfte der HSS-Schiffen im Gürtel wird auf der Suche nach Fuchs sein. Wenn er hier auftaucht, werden sie ihn sich schnappen.«
»Das ist neutrales Territorium«, sagte George. »Jeder weiß das. Wir haben es mit HSS und Astro vereinbart. Wir fertigen jedes Schiff ab, das zu uns kommt, und dafür finden im Umkreis von tausend Klicks ums Habitat keine Kampfhandlungen statt.«
»Das bedeutet aber nicht, dass wir Fuchs auch abfertigen müssten. Er ist schließlich ein Exilant.«
»Es ist noch jemand involviert«, fügte George hinzu. »Wir bekommen Besuch von einem Medien-Star. Sie wird morgen hier eintreffen. Edith Elgin.«
»Ich sehe immer ihre Shows von Selene!«
»Ist sie nicht mit Douglas Stavenger verheiratet?«
»Was will die hier?«
»Eine Dokumentation über den Krieg produzieren«, erklärte George.
»Wollen wir überhaupt eine Dokumentation über den Krieg? Ich meine, das ist doch keine gute Publicity für uns?«
»Sie wird Fuchs interviewen wollen, da gehe ich jede Wette ein.«
»Das wäre ein Garant für größte Publikumswirksamkeit: ein Interview mit dem legendären Piraten.«
»Wir werden den Eindruck einer Räuberhöhle machen.«
»Können wir sie nicht aufhalten?«
Alle acht schauten auf George.
George war von dieser Wendung überrascht. »Es wäre ein höllischer Aufwand, sie zu verscheuchen. Sie hat ein Recht auf Berichterstattung.«
»Das heißt aber noch lange nicht, dass wir ihr auch helfen müssen. Sie soll ihr Interview mit Fuchs gefälligst woanders machen.«
Humphries' Leute sind schlau genug, um sie zu beobachten und darauf zu warten, dass Fuchs auftaucht. Wo auch immer sie Fuchs interviewt, es wird verdammt gefährlich für sie beide sein.



Asteroid Vesta


Eine einzelne Nanomaschine ist wie eine einzelne Ameise: seelenlos, aber ständig aktiv. Das emsige, endlose Schaffen dient keinem ersichtlichen Zweck; selbst die unermüdlichsten Anstrengungen einer Maschine, nicht größer als ein Virus, sind praktisch unsichtbar auf der Skala menschlichen Tuns.
Während eine einzelne Ameise wenig auszurichten vermag und wegen ihres winzigen Gehirns nur zu Instinkthandlungen fähig ist, besitzt eine Ameisen-Kolonie von vielen Millionen blind umherwuselnder Wesen die Fähigkeit, einen Wald zu entlauben und eine Stadt zu errichten — mit einer Zweckmäßigkeit zu handeln, die an menschliche Intelligenz gemahnt.
So verhält sich das auch mit Nanomaschinen. Eine einzelne Einheit vermag wenig zu leisten. Doch brachte man Millionen dieser virengroßen Entitäten in einem begrenzten Bereich zum Einsatz, wurden sie in einer Dimension schöpferisch — oder zerstörerisch — tätig, die menschlichen Kapazitäten durchaus entsprach.
Der Asteroid Vesta war ein Sphäroid reich an Nickel-Eisen und durchmaß ungefähr 500 Kilometer. Der Stützpunkt von Humphries Space Systems befand sich größtenteils in mehr als zwanzig Metern Tiefe unter der narbigen, kahlen Oberfläche des Asteroiden.
Die Nanomaschinen, die über einem kleinen Abschnitt der Asteroidenoberfläche verstreut wurden, operierten unter ganz anderen dimensionalen und Umweltbedingungen. Ihre Welt war ein Universum endlos schwingender, zuckender Moleküle, wo elektromagnetische Kräfte Atome zu dichten Zusammenballungen formierten und die Brownsche Bewegung Atome, Moleküle und Nanomaschinen gleichermaßen herumstieß. In diesem Maßstab waren die Nanomaschinen riesige mechanische Vorrichtungen — großen Planierraupen oder Kränen vergleichbar —, die sich einen Weg durch die rastlos umherflitzenden Moleküle bahnten.
Jede Nanomaschine verfügte über Greifwerkzeuge mit einem Abdruck der Moleküle, aus denen vergüteter Stahl bestand. Jede Nanomaschine vermochte solche Moleküle zu greifen und in die sie konstituierenden Eisen-, Kohlenstoff-, Chrom- und Nickelatome aufzuspalten.
Die Nanomaschinen, die ihre Energie aus den unaufhörlichen Brownschen Schwingungen der Moleküle selbst bezogen, fraßen sich geduldig, blindlings und unermüdlich durch jedes Stahl-Molekül, das sie fanden, und spalteten es. Im molekularen Maßstab der Nanomaschinen war das eine simple Operation. Sie wäre dann zu Ende, wenn der in jede einzelne Nanomaschine integrierte Quantenpunkt-Zeitschalter ihnen sagte, dass sie in ihrer Tätigkeit innehalten und sich selbst zerlegen sollten.
Oder wenn den Nanos der Stahl zum Zerbeißen ausging. Je nachdem, was zuerst eintrat.

Leeza Chaptal begriff als Erste, was geschah. Als sie im Kontrollzentrum tief unter der Oberfläche stand und sah, wie die Bildschirme ausfielen, wurde ihr bewusst, dass es die Sensoren und andere Ausrüstung auf der Oberfläche sein mussten, die versagten.
Die Stimmung der Techniker, die an den Konsolen um sie herum saßen, war von Überraschung über Verärgerung in nackte Angst umgeschlagen.
»Irgendetwas legt alles an der Oberfläche lahm«, sagte einer überflüssigerweise. Alle sahen das.
»Diese Raketen«, sagte Leeza. »Sie müssen der Grund dafür sein.«
»Aber was … wie?«
»Es gab jedenfalls keine Explosion«, sagte einer der Techniker. »Nichts Seismisches wurde registriert außer der Aufprall auf die Oberfläche.«
»Und dann wurde alles dunkel.«
»Nanomaschinen«, mutmaßte Leeza. »Sie müssen Nano-maschinen freigesetzt haben, die die Oberflächen-Installationen auffressen.«
Alle Techniker drehten sich mit angstgeweiteten Augen zu ihr um. Nanomaschinen. Sie hatten schon Horrorgeschichten gehört, dass sie alles auffraßen, was Eisen enthielt — Menschen inbegriffen —, und alles auf ihrem Weg in eine tote, formlose graue Masse verwandelten.
»Jemand muss an die Oberfläche gehen und nachsehen, was dort vor sich geht.«
Niemand rührte sich.
Leeza hatte auch keine Freiwilligen erwartet. »Ich werde selbst gehen«, sagte sie.

Leezas Herz hämmerte schon, als sie im klobigen, bauchigen Hartschalen-Raumanzug zur Luke stapfte: Dann sah sie, was die Anzeige an der Luke, die sich zu dem Schacht öffnete, der an die Oberfläche führte, meldete: Auf der anderen Seite war nichts als Vakuum.
Mein Gott, stieß sie stumm hervor. Sie haben sich durch die Luke am Ausgang des Schachts gefressen.
Soll ich durchgehen? Und wenn sie den Anzug kontaminieren? Und wenn sie mich anfressen?
Aber sie musste wissen, was los war, musste sich über Art und Ausmaß des Angriffs kundig machen, dem sie ausgesetzt waren.
Sie drehte sich zu den zwei Wartungsingenieuren um, die ihr in den Anzug geholfen hatten, und sagte durch den Kugelhelm: »Gehen Sie zurück durch die Luke hinten im Gang.«
Das musste sie ihnen nicht zweimal sagen. Die beiden liefen den Gang entlang und quetschten sich durch die Luke, weil keiner dem anderen den Vortritt lassen wollte. Leeza hörte den metallischen Bums, als sie die Luke zuschlugen und verriegelten.
Okay, sagte sie sich. Nur mal kurz gucken. Eine schnelle Aufklärung. Kein heldenhafter Einsatz.
Mit behandschuhten Fingern gab sie den Code auf der Tastatur der Luke ein. Sie öffnete sich ein Stück, und Leeza sah eine körnige Staubwolke durch den Spalt quellen.
Schwer atmend stieß sie die Luke ganz auf und ging vorsichtig durch. Das Licht der auf den Raumanzug-Schultern befestigten Lampen wurde von der Stahlwand des Schachts reflektiert.
»Sieht bisher alles ganz normal aus«, sagte sie ins Helm-Mikrofon zu den Technikern im Kontrollzentrum, die ihren Einsatz mit der Überwachungskamera des Gangs beobachteten.
»Etwas Staub oder Schmutz hat sich auf der Schachtsohle angesammelt«, meldete sie und drehte sich im Kreis. Dabei wirbelte sie Staubwölkchen auf, die nur sehr langsam wieder zu Boden sanken.
Sie musste den Hals schmerzhaft verrenken, um den Schacht auf ganzer Höhe zu überblicken. Die Luke an der Oberseite war tatsächlich weg. Sie sah ein paar Sterne in der runden Öffnung. Mit jedem Herzschlag wuchs Leezas Nervosität. Sie löste die Taschenlampe vom Gürtel und leuchtete den Schacht aus. Der glänzende Schimmer der glatten Stahlverkleidung endete auf halber Höhe.
»Die Metallverkleidung des Schachts scheint korrodiert zu sein«, sagte sie. Ein Steinchen fiel ihr mit einem leisen Klacken auf den Helm. Sie wäre schier aus der Haut gefahren, wenn sie nicht im starren Anzug gesteckt hätte.
»Es frisst das Metall!«, japste sie.
»Kommen Sie wieder zurück«, sagte einer der Techniker aus dem Kontrollzentrum. »Kommen Sie zurück, bevor Sie angenagt werden!«
Leeza brauchte keine zweite Einladung.
Es gab keinen Nanotech-Experten in der HSS-Mannschaft auf der Vesta-Basis. Wegen des Ausfalls der Antennen bestand auch nicht die Möglichkeit, um Hilfe oder Informationen zu bitten. Leeza befahl die komplette Mannschaft in die Kantine — den einzigen Raum, in dem die fast zweihundert Männer und Frauen der Basis alle auf einmal Platz hatten.
»Es sind Nanomaschinen«, schloss sie den Bericht an die versammelte Belegschaft ab. »Sie scheinen auf Metall programmiert zu sein. Vielleicht sind sie spezifisch auf Eisen programmiert, vielleicht auf Metall generell. Wir wissen es nicht. Sicher ist nur, dass wir in großen Schwierigkeiten stecken.«
»Sie könnten alle Luken auffressen und den ganzen Komplex dem Vakuum aussetzen!«, sagte einer der Söldner.
»Genau daran arbeiten sie«, gestand Leeza ein.
Der Magazinverwalter, ein sanft blickender Mann mit sandfarbenem Haar und einem stilisierten blauen Wolfs-Tattoo auf der Stirn, meldete sich zu Wort:
»Sie kommen den Schacht herunter und nagen die luftdichte Luke an, richtig?«
»Richtig«, sagte Leeza.
»Und wenn sie die erste Luke geknackt haben, werden sie den Gang zur nächsten Luke entlangwandern?«
»Das wissen wir doch alle!«, blaffte eine Brünette in einem lindgrünen Overall. »Sie zerfressen alle metallischen Gegenstände.«
»Gut«, sagte der Logistiker, »wieso besprühen wir die Gänge und Luken nicht mit etwas Nichtmetallischem?«
»Besprühen?«
»Wir haben Sprühpistolen und keramische Fackeln, um Himmels willen. Wir beschichten jeden Quadratmillimeter blanken Metalls mit etwas Nichtmetallischem. Tragen es schön dick auf. Vielleicht wird das die Nanos stoppen.«
»Das ist doch lächerlich!«
»Vielleicht nicht.«
»Einen Versuch ist es wert.«
Leeza fand auch, dass es einen Versuch wert war. Und falls es wirklich nichts nützte, wären wenigstens alle vor der tödlichen Gefahr durch die Nanomaschinen abgelenkt.



Flaggschiff Samarkand


Das Schiff ist optimal für den Einsatz gerüstet, sagte Dorik Harbin sich: kaum noch Treibstoff, keine Panzerung und knapp an Proviant.
Harbin saß auf dem Kommandantensitz auf der Brücke der Samarkand und richtete den Blick nun vom Hauptbildschirm auf das dicke Quarz-Bullauge, das links von ihm eingelassen war. Sie waren Chrysallis schon so nah, dass er das Habitat ohne Vergrößerung ausmachen konnte; der Kreis aus verbundenen metallbeplankten Modulen schimmerte schwach im Licht der fernen Sonne — ein winziger Funke menschlicher Wärme vor dem Hintergrund der kalten, stummen Finsternis des unendlichen Raums.
»Ich habe Kontakt mit Chrysallis, Sir«, sagte seine Nach-richtentechnikerin und drehte sich auf dem Sitz halb zu Harbin um.
»Hauptschirm«, befahl er.
Das Gesicht einer Frau erschien auf dem Schirm — asketisch schmal, mit hohen Wangenknochen, raspelkurzem Haar und schwarzen Mandelaugen voller Argwohn.
»Identifizieren Sie sich bitte«, sagte sie. Ihre Stimme klang höflich, hatte aber einen metallischen Unterton. »Wir empfangen keine Telemetrie-Daten von Ihnen.«
»Sie brauchen auch keine«, sagte Harbin und fuhr sich reflexartig mit der Hand durch den struppigen dunklen Bart. »Wir sind auf der Suche nach Lars Fuchs. Übergeben Sie ihn an uns, und wir werden Sie in Ruhe lassen.«
»Fuchs?« Die Verwirrung der Frau war echt. »Er ist nicht hier. Er ist im Exil. Wir würden ihn nicht …«
»Keine Lügen«, blaffte Harbin. »Wir wissen, dass Fuchs Ihr Habitat ansteuert. Ich will ihn.«
Ihr Ausdruck wechselte von Überraschung zu Verärgerung. »Wie sollen wir ihn überstellen, wenn er überhaupt nicht hier ist?«
»Wer hat bei Ihnen das Kommando?«, fragte Harbin schroff. »Ich will mit Ihrem Kommandeur sprechen.«
»Das wäre Big George. George Ambrose. Er ist unser Chef-Administrator.«
»Holen Sie ihn.«
»Er ist nicht hier.«
Harbins Kiefer mahlten. »Machen Sie Witze oder wollen Sie, dass ich das Feuer eröffne?«
Ihre Augen weiteten sich. »George ist auf der Elsinore. Er begrüßt eine wichtige Persönlichkeit von Selene.«
»Stellen Sie mich zu ihm durch.«
»Ich will's versuchen«, sagte die Frau missmutig.
Der Monitor wurde dunkel. »Hat sie mich rausgeschmissen?«, wandte Harbin sich an seine Nachrichtentechnikerin.
Die Technikerin zuckte die Achseln. »Vielleicht nicht absichtlich.«
Harbin war anderer Ansicht. Sie spielen auf Zeit. Wieso? Ob sie wissen, dass wir fast keinen Treibstoff mehr haben? Wieso schalten sie auf stur?
»Zeigen Sie mir die ums Habitat geparkten Schiffe«, sagte er laut.
Die Technikerin murmelte etwas ins Pin-Mikrofon an ihren Lippen, und der Hauptschirm erhellte sich. Chrysallis tauchte als ein Kreis in der Bildmitte auf. Harbin zählte elf Schiffe in konzentrischen Umlaufbahnen. Eins davon wurde als Elsinore, ein Fusions-Passagierschiff identifiziert. Bei den anderen schien es sich um Frachter, Erztransporter und Versorgungsschiffe zu handeln.
Wir werden uns den benötigten Treibstoff und die Vorräte von ihnen holen müssen, sagte Harbin sich. Wenn wir Fuchs gefunden haben.
Er rief das Manifest der Elsinore auf. Auf die Astro Corporation zugelassen. Gerade von Selene gekommen. Keine Ladung. Nur einen Passagier an Bord, eine gewisse Edith Elgin von Selene.
Von Selene, sagte er sich. Wer würde den Aufwand bezahlen, für nur einen Passagier ein Fusionsschiff von Selene nach Ceres zu entsenden? Lars Fuchs muss an Bord dieses Schiffs sein. Er muss dort sein. Der Passagier, der auf dem Manifest als Edith Elgin ausgewiesen ist, muss ein Deckname für Fuchs sein.
Es muss so sein.
Harbin erhob sich vom Kommandantensitz. »Übernehmen Sie das Kommando«, sagte er zum Piloten. »Ich bin gleich wieder zurück. Wenn der Chef-Administrator von Chrysallis anruft, mir sofort Bescheid sagen.«
Er schlüpfte durch die Luke und ging die paar Schritte zur Tür seiner Privatkabine. Sie werden Fuchs nicht freiwillig ausliefern, sagte Harbin sich. Sie wissen vielleicht, dass wir kaum noch Treibstoff und Proviant haben, oder ahnen es zumindest. Vielleicht wollen sie uns hinhalten. Sie könnten noch ein paar Astro-Kampfschiffe zu Hilfe holen.
Er schaute auf sein Bett. Wie lang ist es her, dass ich geschlafen habe, fragte er sich. Egal, sagte er sich mit einem Kopfschütteln. Ich habe keine Zeit zum Schlafen. Er ging am Bett vorbei auf die Toilette. Dort öffnete er den kleinen Schrank, in dem er seine Medikamente aufbewahrte. Ich muss voll präsent und bei wachem Verstand sein, sagte er sich. Er nahm eine Ampulle und setzte sie auf die Hypospritze. Dann krempelte er den Ärmel auf, setzte die Sprüh-Pistole auf die Haut und betätigte den Abzug.
Er spürte nichts. Auf zwei Beinen steht man besser. Er setzte noch eine Ampulle auf die Hypospritze und jagte sich die zusätzliche Dosis in den Blutkreislauf.

Big George ging mit Edith Elgin durch den Korridor zur Hauptluftschleuse der Elsinore, wo sein Raumboot angedockt hatte.
»Sie werden keinen Raumanzug brauchen«, sagte George. »Wir steigen direkt ins Shuttle um und werden dann an Chrysallis andocken. Eine unkomplizierte Reise.«
Edith lächelte. Sie fand diesen großen, urigen Hünen mit dem wilden ziegelroten Haar und Bart sympathisch. Er würde auf dem Video gut rüberkommen.
»Ich bin schon ganz gespannt, wie die Felsenratten leben«, sagte sie. Insgeheim machte sie sich Vorwürfe, weil sie es versäumt hatte, sich mit einer Microcam verkabeln zu lassen, die automatisch ihrer Blickrichtung gefolgt wäre. Du musst immer schussbereit sein, sagte sie sich. Du lässt dir eine gute Gelegenheit entgehen.
»Äh … es sind nicht viele ratties im Habitat. Größtenteils sind hier Büroangestellte und Ladenbesitzer. Die echten Felsenratten sind draußen im Gürtel bei der Arbeit.«
»Obwohl der Krieg weitergeht?«, fragte sie.
George nickte. »Keine Arbeit, kein Essen.«
»Aber ist das nicht gefährlich? Die Schiffe müssen doch mit Angriffen rechnen?«
»Sicher ist es das. Aber …«
»EINE DRINGENDE NACHRICHT FÜR MR. AMBROSE«, drang es laut aus den Deckenlautsprechern.
George drehte den Kopf, machte ein Wandtelefon aus und eilte dorthin. Edith folgte ihm.
Ein totenkopfartiges Frauengesicht war auf dem kleinen Display des Wandtelefons zu sehen. »Ein unbekanntes Schiff ist in eine Parkbahn gegangen. Sie verlangen, dass wir Lars Fuchs an sie überstellen.«
»Lars ist nicht hier«, sagte George.
»Das habe ich ihm auch schon gesagt. Er hat daraufhin gesagt, entweder liefern wir Fuchs aus, oder er eröffnet das Feuer!«
»Verdammter Irrer«, knurrte George.
»Er will mit Ihnen sprechen.«
»Gut. Ich will nämlich auch mit ihm sprechen. Verbinden Sie mich mit ihm.«
Harbin fühlte sich ganz normal. Er war geistig voll präsent und bereit, sich mit diesen erbärmlichen Felsen-Ratten oder was für Feinden auch immer zu befassen, die ihm in die Quere kamen.
Er saß auf dem Kommandantensitz und schaute in die himmelblauen Augen eines Mannes mit einer feuerroten Löwenmähne und einem ebenso martialischen Bart.
Harbin strich sich über seinen akkurat gestutzten Bart und sagte: »Es ist eigentlich ganz einfach. Sie übergeben mir Fuchs oder ich werde Sie vernichten.«
»Wir haben Fuchs nicht«, sagte George Ambrose; er musste sichtlich an sich halten, um nicht die Beherrschung zu verlieren.
»Woher soll ich wissen, ob das stimmt?«
»Kommen Sie an Bord und schauen Sie selbst nach. Er ist nicht hier.«
»Er ist an Bord der Elsinore, machen Sie mir doch nichts vor.«
»Ist er nicht. Er ist nicht hier. Sie dürfen gern an Bord kommen und das Schiff von oben bis unten durchsuchen.«
»Ich bin doch nicht blöd. Sie haben ihn schon ins Habitat gebracht.«
»Dann durchsuchen Sie eben das Habitat!«
»Mit einem Dutzend Männer? Sie könnten ihn leicht vor uns verbergen.«
Ambrose lag eine zornige Bemerkung auf der Zunge, doch er verkniff sie sich und atmete erst einmal tief durch. »Hören Sie, wer immer Sie auch sind«, sagte er schließlich. »Die Chrysallis ist neutrales Territorium. Wir sind ungeschützt. Wir haben keine Waffen. Sie sind eingeladen, das Habitat auf Herz und Nieren zu überprüfen. Wir werden Ihr Schiff mit Proviant versorgen und Ihre Treibstofftanks auffüllen. Was soll ich Ihnen denn noch anbieten?«
»Lars Fuchs«, sagte Harbin unversöhnlich. Dieser sture Hund bringt mich noch zur Weißglut, sagte er sich. Er spürte, wie die Wut im tiefsten Innern aufkeimte wie heiße Magma, die sich einen Weg an die Oberfläche bahnte.
»Lars ist nicht hier!«, beteuerte Ambrose. »Er ist nicht einmal in der Nähe! Wir haben den armen, verdammten Bastard vor Jahren verbannt. Er ist hier eine Persona non grata.«
Harbin beugte sich auf dem Sitz vor; die Augen verengten sich zu Schlitzen, und die Hände ballten sich zu Fäusten. »Sie haben eine halbe Stunde, um Fuchs auszuliefern. Wenn Sie ihn mir bis dahin nicht überstellt haben, werde ich Ihr schönes Habitat und jeden darin vernichten.«



Selene: Douglas Stavengers Quartier


Doug Stavenger saß angespannt im Sessel am einen Ende des Wohnzimmersofas. Im dazu passenden Sessel am anderen Ende saß Pancho Lane. Zwischen ihnen saß Martin Humphries auf dem Sofa, unter einem echten Bonestell-Gemälde einer schlanken Rakete auf der zerklüfteten Oberfläche des Mondes.
Pancho wirkt müde, sagte Stavenger sich — wie eine Gazelle in der Falle. Die Hose ihres türkisfarbenen Kostüms verbarg den Verband um den linken Knöchel.
Humphries schaut auch besorgt, wurde er sich bewusst. Ich habe ihn noch nie so verspannt gesehen. Vielleicht ist er, nachdem er dem Tod von der Schippe gesprungen ist, endlich zur Besinnung gekommen.
»Dieser Krieg ist nun weit genug gegangen«, sagte Doug Stavenger und beugte sich ernst nach vorn. »Eigentlich schon zu weit. Er muss aufhören. Sofort.«
Weder Pancho noch Humphries sagten ein Wort. Sie sehen wie zwei Schulkinder aus, die wegen eines Verweises ins Büro des Rektors bestellt wurden, sagte Stavenger sich.
Er konzentrierte sich auf Pancho. »Trotz der Verbote von Selene und meiner persönlichen Bitte an Sie hat Astro seine hiesigen Einrichtungen genutzt, um militärische Operationen zu leiten.«
Sie nickte verkniffen. »Ja, das ist wahr.«
»Und Sie haben eine Katastrophe ausgelöst.«
Pancho nickte wieder.
»Und das Feuer in Ihrem persönlichen Reservat hätte ganz Selene vernichten können«, sagte er an Humphries gewandt.
»Ich habe das Feuer nicht gelegt«, blaffte Humphries. »Es war dieser Hurensohn und Mörder Fuchs.«
»Und wieso hatte er es auf Sie abgesehen?«, warf Pancho ein.
»Er ist ein Mörder! Sie wissen das. Jeder weiß es. Er hat meine persönliche Assistentin getötet, Victoria Ferrer!«
»Und wie viele haben Sie getötet?«, entgegnete Pancho. »Sie haben mehr als einmal versucht, Lars zu ermorden.«
Zum ersten Mal seit langer, langer Zeit wurde Stavenger zornig. Richtig zornig. Diese zwei sturen Idioten bedrohten Selene und jeden, der dort lebte.
»Es ist mir egal, wer das Feuer gelegt hat«, sagte er kalt. »Tatsache ist, dass Sie Ihren Krieg von hier aus führen. Es war unvermeidlich, dass die Kampfhandlungen nach Selene übergreifen würden.«
»Ich bedaure das«, sagte Pancho. »Es tut mir aufrichtig Leid. Aber ich hatte nichts mit Fuchs' Angriff auf das Anwesen zu tun.«
Humphries funkelte sie an. »Wirklich nicht? Sie haben Fuchs doch in Selene eingeschleust, oder nicht? Sie haben ihn gedeckt, während er das Mordkomplott gegen mich geschmiedet hat!«
»Ich hatte ihn zur Erde gebracht, um ihn vor Ihren Killern zu schützen«, entgegnete Pancho hitzig.
»Genug!«, sagte Stavenger unwirsch. »Wenn Sie unbedingt Krieg führen wollen, dann führen Sie ihn woanders. Sie beide werden Selene verlassen.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Humphries.
»Humphries Space Systems und die Astro Corporation werden von Selene abziehen. Das schließt Sie beide, alle Ihre Angestellten sowie Ihre komplette Ausrüstung ein. Ich will, dass Sie beide mit Sack und Pack hier verschwinden. Binnen einer Woche.«
»Das können Sie nicht tun!«
»Kann ich nicht?«, sagte Stavenger und erwiderte Humphries' bösen Blick. »Der Regierungsrat von Selene wird Ihre beiden Konzerne formell zu kriminellen Vereinigungen erklären. Wenn Sie diese Frist verstreichen lassen, wird Ihr gesamtes Vermögen beschlagnahmt und alle noch verbliebenen Firmenangehörigen gewaltsam ausgewiesen.«
»Das ist illegal«, platzte Pancho heraus.
»Morgen um diese Zeit wird es das nicht mehr sein«, sagte Stavenger. »Das garantiere ich.«
Humphries wies anklagend mit dem Finger auf ihn. »Sie können … nicht von mir erwarten …«
»Ich erwarte, dass Sie Selene verlassen. Jetzt gleich. Es ist mir egal, wohin Sie gehen. Es ist mir egal, ob Sie sich draußen im Gürtel oder in der Hölle abschlachten. Aber Sie werden nicht Selene in diesen Krieg hineinziehen. Und Sie werden diese Gemeinschaft nicht gefährden. Ist das klar?«
Humphries schaute ihn für einen Moment finster an; dann schien er sich zu entspannen und lehnte sich in die weichen Kissen zurück.
»Dann werde ich zum Höllenkrater gehen«, sagte er mit einem Grinsen.
Stavenger wandte sich an Pancho. »Und Sie?«
Sie zuckte die Achseln. »Vielleicht Malapert. Vielleicht werden wir uns auch in einem der Habitats an L-4 oder L-5 einrichten.«
»Gute Idee«, sagte Humphries spöttisch. »Da kann ich Sie mit einer einzigen Atomrakete wegputzen.«
Stavenger sprang plötzlich vom Sessel auf, packte Humphries am Schlafittchen und riss ihn auf die Füße.
»Wieso drehe ich Ihnen nicht hier und jetzt den verdammten Hals um und mache dem Krieg ein Ende?«, knurrte er.
Humphries wurde blass. Er hing schlaff in Stavengers Griff und war nicht einmal imstande, die Hände zu erheben und sich zu wehren.
Stavenger stieß ihn auf die Couch zurück. »Martin, ich sehe, dass Sie diesen Krieg nicht freiwillig beenden werden. Er wird erst dann aufhören, wenn Sie gestoppt werden.«
Etwas Farbe kehrte in Humphries' Gesicht zurück. Mit einer zitternden Hand wies er auf Pancho. »Und was ist mit ihr? Sie hat doch angefangen!«
»Ich habe angefangen?«, japste Pancho. »Das ist die größte und dreckigste Lüge, die mir je untergekommen ist.«
»Sie haben Ihre Schiffe zuerst bewaffnet!«
»Sie haben versucht, mich zu ermorden!«
»Habe ich nicht!«
»Die Seilbahn im Höllenkrater, erinnern Sie sich? Sie behaupten, Sie hätten das nicht getan?«
»Ich war es nicht!«
»Lügner.«
»Ich war es wirklich nicht!«
»Wer, zum Teufel, war es dann?«
»Jedenfalls nicht ich!«
Stavengers Telefon läutete und unterbrach dieses Hick-hack.
»Anruf annehmen«, rief Stavenger.
Das Gesicht von Edith Elgin erschien auf dem Monitor. Sie wirkte angespannt, beunruhigt, fast ängstlich. »Doug, ich weiß, dass du es sowieso erfahren wirst. Das Felsenratten-Habitat bei Ceres wird von jemandem bedroht, der Lars Fuchs haben will. Es muss eine Humphries-Operation sein. Ich bin auf der Elsinore bislang sicher, aber wir wissen nicht, was noch geschehen wird. Die Situation könnte eskalieren.«
Der Bildschirm wurde dunkel.
»Edith!«, rief Stavenger.
Der Monitor blieb grau. Dafür sagte eine synthetische Stimme: ›Die Übertragung wurde vom Sender unterbrochen. Das System wird versuchen, die Verbindung wiederherzustellen.‹
Stavenger wirbelte zu Humphries herum. »Wenn meiner Frau etwas zustößt, werde ich Sie töten. Haben Sie verstanden? Ich werde Sie töten!«



Flaggschiff Elsinore


»Lassen Sie mich wenigstens nach Chrysallis zurückkehren«, sagte Big George zum Bild auf dem Monitor, »und Ihnen zeigen, dass Fuchs nicht dort ist.«
Der grimmige, dunkelbärtige Mann schüttelte unnachgiebig den Kopf. »Niemand wird vom Schiff ins Habitat überwechseln. Woher soll ich wissen, dass Sie Fuchs nicht rausschmuggeln wollen?«
»Weil Fuchs nicht hier ist!«, erwiderte George sichtlich ungehalten. »Kommen Sie und überzeugen Sie sich, verdammt noch mal, selbst davon!«
»Ich verlasse mein Schiff nicht«, sagte der Aggressor. »Sie werden Lars Fuchs ausliefern oder die Konsequenzen tragen.«
Big George und Edith waren in ihren Kabinen an Bord der Elsinore und versuchten, mit dem finsteren Gesicht auf dem Bildschirm vernünftig zu reden. Während George wutschäumend versuchte, dem Aggressor die Situation zu erklären, schlich Edith sich zur Reisetasche, die auf dem Regal über ihrer Koje stand. Im Vertrauen darauf, dass sie sich außerhalb des Erfassungsbereichs der Bildschirm-Videokamera befand, nahm sie eine der Microcams, die sie mitgebracht hatte, aus der Tasche und befestigte sie am Gürtel ihres Kleids. Es sah aus wie eine Zierschnalle oder Modeschmuck.
»Ich weiß, dass Fuchs bei Ihnen ist«, sagte der dunkelbärtige Mann mit monotoner und harter Stimme. »Versuchen Sie nicht, mich für dumm zu verkaufen.«
»Aber er ist nicht hier«, erwiderte George zum x-ten Mal. »Schicken Sie eine Mannschaft rüber und untersuchen Sie das Schiff.«
»Damit Sie sie überwältigen und meine Kräfte reduzieren können?« Der Mann schüttelte den Kopf.
Er ist paranoid, sagte Edith sich und stellte sich neben George. Sie hoffte, dass die Microcam auf den Wandbildschirm ausgerichtet war.
»Schauen Sie«, sagte George mühsam beherrscht, »dieses Schiff ist nicht bewaffnet. Das Habitat ist ebenfalls nicht bewaffnet …«
»Sie liefern Waffen an die Felsenratten«, sagte der Aggressor.
»Nein«, antwortete George. »Wir liefern Bergwerks-Ausrüstung. Wenn die Ratten Waffen bekommen, dann höchstens von den Versorgungsschiffen, die die Konzerne in den Gürtel schicken.«
»Das ist eine Lüge. Wo ist Fuchs? Ich bin mit der Geduld am Ende.«
»Er ist nicht hier!«, brüllte George.

In Wirklichkeit war Lars Fuchs an Bord der Halsey und querte gerade die Marsumlaufbahn, fast 200 Millionen Kilometer von Ceres entfernt. Bei der jetzigen Beschleunigung des Schiffes würde er das Habitat Chrysallis in etwas mehr als drei Tagen erreichen.
Er wusste nichts von der Lage, die sich um Ceres entfaltete. Während das Schiff durch die dunkle Leere zum Gürtel reiste, hatte Fuchs viel Zeit zum Nachdenken, für Erinnerungen und Reue.
Ein Misserfolg. Ein totaler Misserfolg, schalt er sich. Humphries hat meine Frau getötet, mein Leben ruiniert und mich zu einem heimatlosen Vagabunden gemacht. Ich bin dazu verurteilt, wie der Fliegende Holländer für den Rest meines Lebens in dieser ewigen Nacht zu treiben und von den Resten zu leben, die ich erbettle oder von anderen stehle. Ich spreche von Rache, ich fülle meine Träume mit Visionen aus, Humphries immer wieder zu treffen. Aber es ist sinnlos. Alles vergebens. Ich bin ein geschlagener Mann.
Amanda, sagte er sich. Meine wunderschöne Frau. Ich liebe dich noch immer, Amanda. Ich wünschte, alles wäre anders gekommen. Ich wünschte …
Er drückte die Augen zu und versuchte mit aller Macht, ihr Bild aus seinen Gedanken zu vertreiben. Ich lebe noch, sagte er sich trotzig. Ich existiere noch — trotz allem, was er mir angetan hat. Humphries hat mir ein Leben als Pirat aufgezwungen. Er hat mich zu einem Ausgestoßenen gemacht.
Aber ich lebe noch. Das ist meine einzige wahre Rache an ihm. Trotz allem, was er getan hat; trotz allem, was er tun kann — ich lebe noch!

An Bord der Samarkand starrte Harbin mit geweiteten Augen aufs Bild des zornigen rotbärtigen George Ambrose.
»Sie werden mir diesen Fuchs ausliefern«, sagte Harbin gepresst, »oder die Konsequenzen tragen. Sie haben keine fünfzehn Minuten mehr.«
Er unterbrach die Verbindung zur Elsinore. »Status der Laser?«, wandte er sich an den Waffentechniker, der an der Konsole rechts von Harbin saß.
»Sir, wir haben maximale Leistung für alle drei.«
»Bereit, auf mein Kommando zu feuern?«
»Ja, Sir.«
»Gut«, sagte Harbin.
»Vielleicht sollten wir doch eine Entermannschaft zu den ums Habitat geparkten Schiffen schicken«, schlug der Erste Offizier, eine gertenschlanke Japanerin, vor.
»Um nach Fuchs zu suchen?«, fragte Harbin träge. Er verspürte inzwischen eine tiefe Ruhe, fast ein Gefühl der Trance. Die Wirkung der Injektion lässt nach, sagte er sich. Zu viel Stress neutralisiert die Droge. Ich brauche wieder einen Schuss.
»Falls er an Bord eines dieser Schiffe ist, werden wir ihn sicher finden«, sagte der Erste Offizier.
»Was meinen Sie, wie viele Leute wir losschicken könnten? Sechs? Zehn? Ein Dutzend?«
»Zehn auf jeden Fall. Mit Handfeuerwaffen und Minigranaten bewaffnet. Die Zivilisten in den Schiffen würden es nicht wagen, sich ihnen entgegenzustellen.«
Harbin verspürte einen Anflug von Müdigkeit, die ihm ins Gebein fuhr. Es wäre gut, mal eine Nacht durchzuschlafen, sagte er sich. Ohne Träume.
»Und was veranlasst Sie zu der Annahme, dass in diesen Schiffen nur Zivilisten sind?«, fragte er laut.
Der Erste Offizier blinzelte hektisch und sagte nach kurzer Überlegung: »Ihre Manifeste zeigen …«
»Glauben Sie wirklich, dass, wenn beispielsweise die Elsinore eine Kompanie Söldner an Bord hätte, das im Manifest verzeichnet wäre?«
Sie schaute Harbin befremdet an, sagte aber nichts.
»Was glauben Sie wohl, weshalb dieser Rotbart uns eine Durchsuchung seines Schiffs förmlich aufdrängt?«, fuhr er fort. »Das ist offensichtlich eine Falle. Er muss Soldaten haben, die nur darauf warten, sich auf uns zu stürzen.«
»Das …« Der Erste Offizier hielt inne. »Das ist eher unwahrscheinlich, Sir«, sagte sie dann.
»Ja, völlig unwahrscheinlich«, sagte Harbin und grinste sie schief an. »Sie wären Hannibal ein ebenbürtiger Gegner gewesen.«
»Sir?«
Harbin erhob sich vom Kommandantensitz. »Ich bin für ein paar Minuten in meiner Kabine. Rufen Sie mich fünf Minuten, bevor ihre Zeit um ist.«
»Ja, Sir«, sagte der Erste Offizier.
Harbin wusste, dass etwas nicht stimmte. Wenn die Wirkung der Droge verpufft, müsste ich Entzugserscheinungen spüren, sagte er sich. Aber ich bin nur müde. Schläfrig. Habe ich überhaupt den richtigen Stoff genommen? In diesem Zustand kann ich jedenfalls kein Gefecht leiten.
Er ließ den Medizinschrank aufschnappen und überflog mit trübem Blick die restlichen Ampullen, die ordentlich in den Türborden aufgereiht waren. Vielleicht nehme ich auch zu viel, sagte er sich. Überdosierung. Aber ich kann jetzt nicht damit aufhören. Nicht bevor ich Fuchs erwischt habe. Ich muss ihn unbedingt erwischen.
Er strich mit den Fingerspitzen über die glatten Plastik-Zylinder der Präparate. Etwas Stärkeres. Nur für die nächste halbe Stunde oder so. Dann kann ich mich entspannen und endlich einmal richtig ausschlafen. Im Moment brauche ich aber etwas Stärkeres. Etwas viel Stärkeres.



Habitat Chrysallis


Yanni Ritsos war der Letzte in einer langen Linie von Rebellen und Dichtern. Der nach einem berühmten griechischen Vorfahren benannte Yanni war in Zypern geboren und erlebte den tödlichen Biokrieg mit, der die ohnehin geschundene Insel heimsuchte, überlebte den radioaktiven Niederschlag durch die nukleare Verwüstung Israels und reiste übers Mittelmeer nach Spanien, wo er wie ein anderer griechischer Künstler seinen Lebensunterhalt verdiente. Anders als El Greco befasste Yanni sich jedoch mit Computersystemen, die Sprachen übersetzten. Er gab sogar etwas von seiner eigenen Dichtkunst in den Computer ein und ließ sie aus dem Griechischen ins Spanische, Deutsche und Englische übersetzen. Aber er war mit den Ergebnissen nicht zufrieden.
Schließlich kam er nach Ceres — nicht als ein Dichter, sondern als eine Felsenratte. Yanni war entschlossen, ein Vermögen im Asteroidengürtel zu machen. Also überredete er einen ihm bekannten griechischen Geschäftsmann, ihm den Flug zum Gürtel zu finanzieren, damit er sein Glück im Bergbau versuchen konnte. Er kam aber nie weiter als bis zum Habitat Chrysallis in der Umlaufbahn um Ceres. Dort lernte er die schöne Ilona Mikvicius kennen und heiratete sie. Anstatt nun in einem Bergwerksschiff ins All hinauszufliegen, blieb er bei Ceres und trat eine Stelle im Nachrichtenzentrum des Habitats an.
Obwohl Yanni seit der Exposition gegenüber dem Fallout unfruchtbar — und kahl — war, wünschte er sich doch einen Sohn, um die Familienlinie fortzusetzen. Er und Ilona sparten jeden Penny, den sie erübrigen konnten, um ein Klon-Verfahren zu bezahlen. Ilona wusste, dass das Austragen eines geklonten Fötus gefährlich war; ihre Liebe zu Yanni überwog aber alle Bedenken.
Also hatte Yanni Ritsos eigentlich alles, wofür es sich zu leben lohnte, als Dorik Harbins Schiff am Habitat Chrysallis eintraf. Er hatte vieles erlitten, vieles überlebt und überstanden. Er fand, dass die Zukunft, wenn schon nicht strahlend hell, zumindest rosig aussah. Aber er irrte sich. Und es war sein eigener rebellischer Geist, der seine Träume zunichte machte.

»Sir«, rief der Nachrichtentechniker, »jemand an Bord der Elsinore sendet eine Nachricht an Selene.«
Harbin, der sich gerade wieder ein Stimulans injiziert hatte, drehte sich zum Waffenmeister um. »Zerstören Sie die Antennen«, befahl er. »Alle.«
Der Techniker nickte und beugte sich über seine Konsole.

In ihrer Kabine an Bord der Elsinore brach Edith Elgin mitten im Satz ab, als auf dem Wandbildschirm plötzlich bunte Schlieren erschienen, die von einem Zischen untermalt wurden.
»Da stimmt etwas nicht«, sagte sie zu Big George. »Die Verbindung ist plötzlich tot.«
George runzelte die Stirn. »Er will verhindern, dass wir mit jemandem sprechen. Er hat wahrscheinlich die Antennen zerstört.«
»Sie meinen, er hat das Schiff angegriffen?« Edith war erschüttert.
»Und er wird in fünfzehn Minuter noch härter zuschlagen«, sagte George mit einem Nicken, »wenn wir ihm Lars nicht ausliefern.«
»Aber Fuchs ist doch gar nicht hier!«
»Das müssen Sie ihm sagen.«

Yanni Ritsos tat allein im Nachrichtenzentrum von Chrysallis Dienst, als Harbin das Ultimatum stellte.
Es war eine öde Nachtschicht; nichts als langweiliges Alltagsgeschwätz von den weit verstreuten Schiffen der Bergarbeiter und Prospektoren sowie die codierte Telemetrie, die routinemäßig von ihren Schiffen abgestrahlt wurde. Wo alle Vorgänge automatisch abliefen und zu dieser späten Stunde niemand sonst im Nachrichtenzentrum war, öffnete Yanni die Computer-Subroutine, mit der er Poesie verfasste.
Er hatte kaum eine Zeile geschrieben, als der Hauptschirm plötzlich aufleuchtete und einen dunkelbärtigen Mann zeigte, dessen Augen wie polierter Obsidian glitzerten.
»Achtung, Chrysallis«, sagte der Fremde in gutturalem Englisch. »Hier ist das Kampfschiff Samarkand. Sie gewähren dem Flüchtling Lars Fuchs Unterschlupf. Sie werden ihn in zehn Minuten an mich überstellen oder die Konsequenzen für eine Zuwiderhandlung tragen.«
Yanni war wegen der Störung seiner kreativen Tätigkeit verärgert. Er glaubte, dass irgendjemand im Habitat sich einen Scherz erlaubte.
»Wer spricht da?«, fragte er unwirsch. »Gehen Sie von dieser Frequenz. Sie ist für eingehende Nachrichten reserviert.«
Das dunkelbärtige Gesicht wurde sichtlich böse. »Hier spricht der Tod, wenn Sie Fuchs nicht an mich überstellen.«
»Lars Fuchs?«, erwiderte Yanni ungläubig. »Gott weiß, wo der ist.«
»Ich weiß, wo er ist«, blaffte der Aggressor. »Und wenn Sie ihn mir nicht übergeben, werde ich Sie vernichten.«
»Fuchs ist seit Jahren nicht mehr hier gewesen und ist auch jetzt nicht hier. Verschwinden Sie und hören Sie auf, mich zu belästigen.«

Harbin starrte auf den Kommunikationsmonitor auf der Brücke der Samarkand. Sie wollen Zeit schinden, sagte er sich. Sie versuchen Fuchs vor mir zu verbergen.
Er atmete tief durch und sagte mit tödlicher Gelassenheit: »Anscheinend glauben Sie mir nicht. Nun gut. Ich will Ihnen zeigen, wie ernst es mir ist.«
»Wirkungsschießen auf eins der Habitatmodule«, wandte Harbin sich an den Waffenmeister.
Der Mann schluckte schwer, und sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Sir, es sind Zivilisten in den Modulen. Unschuldige Männer und Frauen …«
»Das ist ein Befehl!«, blaffte Harbin.
»Aber …«
»Verlassen Sie die Brücke! Ich werde mich selbst darum kümmern.«
Der Waffenmeister schaute nach Unterstützung heischend in die Runde.
»Chrysallis ist unbewaffnet, Sir«, sagte der Pilot mit leiser, fast flüsternder Stimme.
Kalte Wut ergriff Harbin. »Verschwinden Sie! Sie alle!«, sagte er mit eiskalter Stimme. »Ich werde das selbst in die Hand nehmen.«
Die komplette Brückenbesatzung stand auf und ging zur Luke. Harbin blieb allein auf dem Kommandantensitz zurück. Er hackte zornig auf den Armlehnen-Tastaturen herum und übernahm die Kontrolle über alle Systeme des Schiffs.
Narren und Schwächlinge, schimpfte er stumm. Sie nennen sich Söldner, sind aber zu nichts nütze, außer ihren Sold einzustreichen. Ansonsten machen sie sich vor Angst in die Hose. Chrysallis ist unbewaffnet? Ich glaube das erst, wenn ich fliegende Schweine sehe. Sie verstecken Fuchs, wollen Zeit schinden und mich veranlassen, meine Besatzung dort rüberzuschicken, um sie ans dem Hinterhalt abzuschlachten. Ich habe Hinterhalte erlebt, und ich habe Gemetzel erlebt. Das werden sie mir und meiner Mannschaft nicht antun.
Er rief den Waffenstatus auf dem Hauptbildschirm auf, nahm das Modul der Chrysallis ins Visier, das seinem Schiff am nächsten war, und drückte mit dem Daumen auf die Taste, die die Laser aktivierte. Drei gezackte Linien durchsägten die dünne Haut des Moduls. Die ausströmende Luft glitzerte kurz wie der Atem, den ein Mensch an einem Wintertag ausstieß.
»Gib mir Fuchs«, sagte er zum Kommunikations-Monitor.

Yanni hörte Schreie.
»Was ist los?«, fragte er ins leere Nachrichtenzentrum.
Das Gesicht auf dem Bildschirm lächelte kalt. »Geben Sie mir Fuchs«, sagte er.
Bevor Yanni etwas zu erwidern vermochte, wurde die Tür des Nachrichtenzentrums aufgestoßen, und eine Frau in einem korallenroten Overall stürzte herein. »Modul Achtzehn ist zerstört worden! Alle Insassen sind tot!«
Yanni starrte sie mit offenem Mund an. Sie war von der Lebenserhaltungs-Mannschaft, wie er an der Farbe ihres Overalls sah. Und sie redete so laut und schnell, dass er kaum verstand, was sagte sie.
»Wir werden angegriffen!«, schrie sie. »Rufen Sie um Hilfe!«
»Wen soll ich anrufen?«, fragte Yanni.

Der Erste Offizier ging durch die Luke auf die Brücke.
»Sir«, sagte sie knapp. Ihr Gesicht war eine versteinerte, ausdruckslose Maske. »Ich habe einen Trupp von zwanzig Leuten zusammengestellt. Wir sind bereit, Chrysallis zu entern und nach Fuchs zu suchen. Sie sind mit Pistolen und Minigranaten bewaffnet. Damit werden sie jeden Widerstand brechen, den Felsenratten vielleicht leisten werden.«
Harbin starrte sie an. Wieso wollen diese Dummköpfe immerzu meine Autorität in Frage stellen? Ich weiß schon, was zu tun ist. Man tötet seine Feinde. Tötet sie alle. Männer, Frauen, Kinder, Hunde, Vieh, alles und jeden. Brenne ihr Dorf nieder. Verbrenne ihr Getreide. Sprenge die Bäume ihrer Obstgärten mit Handgranaten. Lasse nichts als verbrannte Erde zurück.
»Sir, hören Sie mich?«, fragte der Erste Offizier und trat näher an ihn heran.
Harbin drehte den Stuhl halb zu ihr um. »Ich habe sehr gute Ohren«, sagte er ruhig. »Sagen Sie Ihren Leuten, der Einsatz findet nicht statt. Ich werde sie nicht brauchen.«
»Sie können das Habitat doch durchsuchen …«
»Nein«, sagte Harbin leise, beinahe sanft. »Das wird nicht nötig sein. Wozu ihr Leben aufs Spiel setzen, wenn wir das Habitat von hier aus zerstören können?«
»Aber Fuchs …«
»Fuchs wird mit dem Rest der Felsenratten sterben«, sagte Harbin. Ihm war zum Lachen zumute. Es war alles so einfach. Man tötet seine Feinde, damit sie nie wieder imstande sein werden, einen zu verletzen. Wieso begreift sie das nur nicht? Es ist so logisch, so wundervoll klar.
Er ließ den Ersten Offizier wegtreten und vernichtete ruhig, methodisch und gründlich sämtliche Module von Chrysallis und jeden, der darin war.



Fusionsschiff Elsinore


Der Wandbildschirm in Edith' Kabine erhellte sich und zeigte den Kapitän des Schiffs. Er wirkte erschüttert.
»Sie sollten besser auf die Brücke kommen und sich das ansehen«, sagte er mit zitternder Stimme. »Sie zerstören das Habitat.«
Big George stürzte aus der Kabine und eilte zur Brücke, dicht gefolgt von Edith.
Der Kapitän und die zwei Besatzungsmitglieder auf der Brücke waren aschfahl und wie paralysiert.
Durchs Sichtfenster sah Edith Chrysallis; drei Module waren zerstört und nur noch ziellos umherdriftende Schrotthaufen. Und dann sah sie, dass unsichtbare Laserstrahlen ein weiteres Modul zerschnitten. Luft quoll als glitzernde Eis-Schwaden ins Vakuum und löste sich in einem Wimpernschlag auf. All das geschah lautlos: in totaler, tödlicher, unheimlicher Stille. Gestalten taumelten durch eine der Breschen, die in die Hülle des Moduls geschlagen worden war. Menschen, wurde Edith sich bewusst. Das sind Menschen.
»Der verdammte Bastard«, knurrte George. Er schlug mit beiden Fäusten gegen den dicken Quarz des Sichtfensters. »Verdammter abgefuckter BASTARD!«, brüllte er.
»Können wir denn gar nichts tun?«, fragte Edith den Kapitän.
Der schüttelte den Kopf. »Rein gar nichts.«
»Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben! Einen Hilferuf senden!«
»Unsere Antennen sind zerstört. Selbst wenn wir Fuchs an Bord hätten oder wüssten, wo er ist, wären wir jetzt nicht mehr in der Lage, es ihm zu sagen.«
Edith spürte, wie die Kräfte sie verließen. Ich sehe zu, wie tausend Menschen sterben. Ermordet werden. George schien den Tränen nahe. Der Kapitän glich einer Alabasterstatue.
»Es gibt nichts, was wir tun können?«, fragte sie.
»Nichts außer zu warten«, sagte der Kapitän. »Wir kommen wahrscheinlich als Nächste dran.«

Als er begriff, was hier los war, rannte Yanni aus dem nun nutzlosen Nachrichtenzentrum den Hauptgang des Habitats entlang. Ilona! Ich muss Ilona finden! Ihre Unterkunft befand sich drei Module unterhalb des Gangs; zu dieser Zeit müsste sie im Schlafzimmer sein.
Er musste sich einen Weg durch eine schreiende Menge an der Luftschleuse des Moduls bahnen, die sich um die paar Raumanzüge balgte, die dort aufbewahrt wurden.
Wieso tut er das, fragte Yanni sich, während er zur Luke lief, die zu seiner Frau führte. Wieso will er uns töten?
Dann platzte das Schott vor ihm auf, und eine Druckwelle wie ein Wirbelwind riss ihn von den Füßen und schleuderte ihn in die dunkle kalte Leere hinaus. Im letzten Moment wurde er sich bewusst, dass das › warum‹ oder ›wer‹ oder was auch immer keine Rolle mehr spielte. Er war tot, und Ilona war es auch.

Der Erste Offizier stand untätig an Harbins Seite, während dieser sorgfältig und präzise die Module des Habitats Chrysallis zersägte. Als auch die letzte Einheit ein Wrack war, schaute er zu ihr auf und sah Angst in ihren Augen: Angst und Entsetzen und Abscheu.
»Gut«, sagte Harbin und nahm beide Hände von den Armlehnen-Tastaturen. »Es ist vollbracht. Fuchs ist tot. Ich habe meine Mission erfüllt.«
Der Erste Offizier rührte sich, als ob sie aus einer Trance erwachte. »Sind …« Ihre Stimme versagte, und sie hustete. »Sind Sie sicher, dass er überhaupt im Habitat war — Sir?«
Harbin ignorierte ihre Frage. »Sie sind alle tot. Nun können wir nach Hause gehen und uns sicher fühlen.«
Er stand langsam vom Kommandantensitz auf und reckte die Arme zur Metalldecke.
»Ich bin müde. Ich werde etwas schlafen. Sie haben das Kommando.«
»Ja, Sir«, sagte sie. Als sie ihn zur Luke gehen und hindurchschlüpfen sah, musste sie an die Schiffe in den Park-Orbits um Chrysallis denken. Zeugen des Massakers. Und Fuchs ist vielleicht an Bord irgendeines dieser Schiffe.
Sie schüttelte den Kopf. Ich kann bezeugen, dass er es aus eigenem Antrieb tat. Er hat sogar den Rest von uns von der Brücke geschickt. Ich bin zurückgekommen, weil ich ihn davon abbringen wollte, aber er hat nicht auf mich gehört. Ich konnte aber auch keinen Befehl missachten, und überwältigen konnte ich den Mann schon gar nicht. Er hat allein gehandelt, probte sie ihre Zeugenaussage. Er ist ganz allein dafür verantwortlich.
Sie setzte sich auf den Kommandantensitz und ließ den Rest der Brückenbesatzung wieder antreten. Eins der in der Nähe geparkten Schiffe war ein HSS-Versorgungsschiff. Wir werden von ihm Treibstoff und Vorräte übernehmen, sagte der Erste Offizier sich, und dann mit Volldampf zurück nach Vesta.

Harbin sah ein paar Söldner in der Bordküche am Ende des Gangs von der Brücke herumlungern. Noch voll einsatzbereit und von Waffen starrend.
»Abbruch«, rief er ihnen zu. »Wir werden das Habitat nicht entern.« Und er kicherte. Weil es nämlich kein Habitat mehr zum Entern gibt, ergänzte er stumm.
Als er seine Privatkabine betrat, schien er sich daran zu erinnern, dass ein Schiff hierher unterwegs war, das Fuchs vielleicht an Bord hatte. Er schüttelte benebelt den Kopf. Nein, das kann nicht sein. Ich habe Fuchs getötet. Ich habe sie alle getötet. Alle.
Er torkelte zur Toilette und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Die Wirkung der Drogen lässt nach, sagte er sich. Ihre Wirkung lässt überhaupt immer schneller nach. Ich muss eine Medikamententoleranz entwickeln. Das muss ich den Medizinern sagen, wenn wir in Vesta sind. Ich brauche etwas Stärkeres mit längerer Wirkung.
Er warf sich aufs Bett und schloss die Augen. Schlaf, sagte er sich. Ich muss schlafen. Ohne Träume. Nicht träumen. Bitte lass mich nicht träumen.

Doug Stavenger gestattete weder Pancho noch Humphries, sein Wohnzimmer zu verlassen. Sie saßen dort und verfolgten seine verzweifelten Versuche, Kontakt mit seiner Frau bei Ceres wiederherzustellen.
Pancho bot ihm sämtliche Kapazitäten der Astro Corporation an. Sie konsultierte ihren Palm top und sagte Stavenger: »Wir haben drei Schiffe bei Ceres geparkt. Ich habe sie angewiesen, mir zu berichten, was da los ist.«
»Das wird mindestens eine Stunde dauern«, sagte Stavenger. Pancho zuckte die Achseln. »Es ist mir leider nicht möglich, den Vorgang zu beschleunigen.«
Humphries saß derweil stumm auf der Couch und verfolgte jede Bewegung und jede Geste von Stavenger. Pancho hatte nur Verachtung für den Mann übrig … und einen Hauch von Mitleid. Doug wird Humphries töten, wenn seiner Frau etwas zustößt, sagte sie sich. Dann nützt ihm auch sein ganzes Geld nichts mehr. Doug wird ihn in der Luft zerreißen.
Also warteten sie, während Stavenger dringende, verzweifelte Nachrichten an jedes Schiff im Gürtel schickte. Humphries saß schreckerstarrt da, und Pancho zerbrach sich den Kopf über die Situation — sie ließ die bisherigen Geschehnisse Revue passieren, versuchte sich an jede Einzelheit zu erinnern und rekonstruierte die Kette der Ereignisse, die zu diesem Ort, diesem Moment, diesem Kulminationspunkt in der Raumzeit geführt hatten.
»Wir sind noch nicht vollzählig«, sagte sie schließlich.
Stavenger fror die Abbildung auf dem Wandbildschirm ein und drehte sich zu ihr um. Er war offensichtlich ungehalten wegen der Unterbrechung.
»Yamagata«, fuhr Pancho trotz seiner Verärgerung fort. »Nobuhiko Yamagata sollte hier sein, wenn Sie diesen Krieg beenden wollen.«
Humphries rührte sich wieder. »Nur weil sein Konzern Söldner bereitstellt …«
»Er steckt hinter der ganzen Sache«, sagte Pancho mit Nachdruck.
Stavenger widmete ihr nun seine volle Aufmerksamkeit. »Was wollen Sie damit sagen?«
»Yamagata ist der Finanzier des Nairobi-Stützpunkts am Südpol«, sagte Pancho. »Er vermietet Söldner sowohl an Astro als auch an HSS.«
»Ja?«
Sie wies mit einem spitzen Finger auf Humphries. »Sie sagen, dass Sie mit diesem Seilbahnunfall nichts zu tun hätten?«
»Habe ich nicht«, sagte Humphries.
»Wer sonst hätte es dann tun sollen? Wer ist der lachende Dritte, während Sie und ich uns gegenseitig fertig machen? Wer steht zur Übernahme bereit, wenn Astro und HSS schließlich bankrott sind?«
»Yamagata«, sagte Humphries atemlos.
»Yamagata?«, fragte Stavenger, als hätte er sich verhört. Er wollte es noch immer nicht glauben.
»Yamagata«, bekräftigte Pancho.
Stavenger drehte sich wieder zum Wandbildschirm um. »Telefon, verbinde mich mit Nobuhiko Yamagata. Höchste Priorität.«

Leeza Chaptal steckte wieder im Raumanzug, doch diesmal war er gut eingeölt. Dennoch zitterte sie, als die l.uftschleusenluke aufschwang.
Die metallene Auskleidung des kreisförmigen Schachts war offenbar fast bis auf Augenhöhe zerfressen. Aber nicht weiter, wie sie sah. In den zwölf Stunden, seit sie zuletzt im Schacht gewesen war, hatten die Nanomaschinen sich nur einen Meter oder so tiefer heruntergefressen.
»Ich glaube, dass sie angehalten haben«, sagte sie ins Helmmikrofon.
»Woher wollen Sie das so genau wissen?«, ertönte die Antwort in den Ohrhörern.
Leeza machte den Handlaser vom Koppelgürtel los. »Ich werde eine Markierungslinie ziehen«, sagte sie und betätigte den Schalter des Lasers. Ein dünner, ungleichmäßiger Strich brannte sich in den Stahlüberzug. Sie wurde sich bewusst, dass ihre Hände stark zitterten.
»Okay«, sagte sie, zog sich rückwärts durch die Luke zurück und schob sie zu. »Ich werde in einer Stunde wieder herkommen und schauen, ob sie sich an der Markierung vorbeigefressen haben.«
Sie stapfte im klobigen Anzug zur nächsten Luke zurück und schlug dagegen. »Den Tunnel mit Luft füllen und öffnen«, befahl sie. »Ich muss mal für kleine Mädchen.«

»Sie ziehen ab«, sagte Edith.
Sie stand noch immer mit dem Kapitän und Big George auf der Brücke der Elsinore und sah, wie das Schiff, das das Habitat zerstört hatte, sich mit hoher Beschleunigung aus diesem Gebiet zurückzog und mit weiß glühenden Raketendüsen in der ewigen Dunkelheit untertauchte.
»Sie verschwinden vom Schauplatz des Verbrechens«, sagte der Kapitän.
George sagte nichts, doch Edith sah den lodernden Zorn in seinen Augen. Plötzlich schüttelte er sich wie jemand, der aus einer Trance erwachte. Oder aus einem Albtraum.
Er ging zur Luke.
»Wohin gehen Sie?«, fragte der Kapitän.
»Zur Luftschleuse«, erwiderte George über die Schulter und quetschte seinen massigen Körper durch die Luke. »Ich brauche einen Raumanzug. Muss nachschauen, ob in Chrysallis noch jemand am Leben ist.«
Edith wusste, dass es keine Überlebenden geben konnte. Aber George hat Recht, sagte sie sich. Wir müssen uns zumindest vergewissern.
Und dann wandte sie sich auch zum Gehen. Sie begriff, dass sie diese Katastrophe, dieses Massaker dokumentieren musste. Ich muss alles aufnehmen, damit die ganze menschliche Rasse sieht, was hier geschehen ist.



Selene: Friedenskonferenz


Drei Tage nach dem Chrysallis-Massaker fand eine Konferenz in Doug Stavengers persönlichem Büro statt — oben in der Turmsuite, in der Selenes Regierungsmitglieder und Bürokraten residierten. Das kleine, private Büro glich nun einem Hochsicherheitstrakt.
Es saßen nur vier Menschen am runden Tisch in der Mitte des Büros: Pancho, Humphries, Nobuhiko Yamagata und Douglas Stavenger. Keine Adjutanten, keine Assistenten, keine Nachrichtenreporter oder sonst jemand. Sicherheitsbeamte von Selene waren vor der Tür postiert und patrouillierten in den Korridoren. Der ganze Trakt war nach Abhörgeräten untersucht worden.
Nachdem die vier Platz genommen hatten, eröffnete Stavenger die Sitzung: »Diese Unterredung unterliegt der höchsten Geheimhaltungsstufe. Nur wir vier werden wissen, was hier gesprochen wurde.«
Die anderen nickten.
»Niemand von uns wird diesen Raum verlassen, bis wir eine Vereinbarung zur Beendigung dieses Kriegs getroffen haben«, ergänzte Stavenger mit todernstem Gesicht. »Es werden keine Sonderkonditionen gewährt und keine Ausflüchte akzeptiert. Hinter dieser Tür ist eine Toilette«, sagte er und wies in die entsprechende Richtung, »aber der einzige Weg nach draußen ist durch die Tür zum Gang. Und es wird niemand gehen, bis ich mir sicher bin, dass wir eine verbindliche Übereinkunft erzielt haben.«
»Was gibt Ihnen eigentlich das Recht …«, echauffierte Humphries sich.
»Mehrere tausend Tote, die im Asteroidengürtel verstreut sind«, sagte Stavenger schroff. »Ich bin ihr Sachwalter. Sie werden entweder mit diesem verdammten Krieg aufhören, oder Sie werden hier an diesem Tisch verhungern. Es gibt keine dritte Option.«
Yamagata lächelte unbehaglich. »Ich bin auf Ihr Ersuchen und aus freien Stücken hier erschienen, Mr. Stavenger. Das ist keine Art und Weise, einen Gast zu behandeln.«
Stavenger wies in Panchos Richtung und erwiderte: »Ms. Lane war doch auch Ihr Gast in der Nairobi-Basis im Shackleton-Krater, nicht wahr? Und Sie hätten sie, verdammt noch mal, fast getötet.«
Nobuhikos Brauen zogen sich kurz zu einem Strich zusammen. »Ich könnte auch um Hilfe rufen, wissen Sie.«
»Nur dass keine Möglichkeit besteht, eine Nachricht aus diesem Raum zu senden«, sagte Stavenger mit unveränderter Miene. »Die Signale Ihrer Mobiltelefone werden diese Wände nicht durchdringen.«
Pancho lehnte sich auf dem Stuhl zurück und streckte die Beine unterm Tisch aus. »Also gut. Reden wir.«

Harbin hatte die drei Tage seit dem Angriff auf Chrysallis in einem stetig an- und abschwellenden Drogenrausch zugebracht. Sein Erster Offizier führte das Schiff, während er schlief und von bizarren Albträumen heimgesucht wurde, die jedes Mal in Mord und Totschlag endeten.
Als sie Vesta erreichten, gingen ihm die Drogen aus, und er kam allmählich wieder zur Besinnung.
Er wusch sich gerade die verquollenen Augen, als es an der Tür klopfte.
»Herein«, rief er und trocknete sich das Gesicht mit einem Handtuch ab. Der Erste Offizier schob die Tür auf und betrat seine Kabine. Harbin wurde sich bewusst, dass das Bett von Schweiß getränkt und völlig zerwühlt war und die enge Kabine roch wie ein stinkiger Turnschuh.
»Wir gehen gleich in einen Park-Orbit um Vesta, Sir«, sagte sie steif.
»Die Basis ist wieder einsatzbereit?«, fragte er. Doch während er die Worte noch sprach, wurde er sich bewusst, dass es ihm egal war, ob die Basis wieder arbeitete. Es bedeutete ihm nichts, weder auf die eine noch die andere Art.
»Ja, Sir. Die Nanomaschinen-Attacke war hauptsächlich auf die Oberflächen-Installationen beschränkt. Es wurde niemand getötet und nicht einmal jemand verletzt.«
Harbin sah an ihrem Gesichtsausdruck, dass das aber noch nicht alles war. »Was denn noch?«
»Ich habe die Anweisung erhalten, Sie Ihres Kommandos zu entheben. Mr. Humphries hat persönlich angerufen und wollte wissen, wer für die Vernichtung des Habitats Chrysallis verantwortlich war. Als er erfuhr, dass Sie es waren, bekam er einen Wutanfall. Anscheinend ist er so etwas schon von Ihnen gewohnt.«
Harbin hatte das Gefühl, als ob er diese Szene aus großer Entfernung beobachtete. Als ob er nicht mehr in seinem Körper wäre, sondern frei schwebte — allein, unberührt, unantastbar.
»Reden Sie weiter«, hörte er sich sagen.
»Er will, dass Sie in Selene wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt werden«, sagte der Erste Offizier steif und mit spröder Stimme.
»Kriegsverbrechen.«
»Das Chrysallis-Massaker. Er sagte auch, dass Sie vor ein paar Jahren eine seiner Angestellten ermordet hätten.«
»Ich verstehe.«
»Ich habe die Anordnung erhalten, Sie Ihres Kommandos zu entheben und in Ihrer Kabine unter Arrest zu stellen. Sir.«
Harbin lächelte sie fast an. »Dann sollten Sie die Anordnung auch befolgen.«
Sie drehte sich um und ergriff den Türknauf. »Es kommt auf allen Nachrichtennetzen«, sagte sie noch, bevor sie auf den Gang hinaus trat. »Sie senden es seit zwei Tagen.«
Sie verließ ihn und schob die Tür zu. Es gab kein Schloss an der Tür. Egal, sagte Harbin sich. Auch in verschlossenem Zustand war die Faltschiebetür so labil, dass er sie leicht durchbrechen konnte. Wenn er es denn wollte.
Harbin stand für einen Moment in seiner muffigen, engen Kabine, dann zuckte er die Achseln. Der bleiche Finger schreibt, sagte er sich. Und all deine Tränen löschen kein Wort davon aus.
Wieso fühle ich nichts, fragte er sich. Ich bin wie eine Statue aus Eis. Das Chrysallis-Massaker, so hat sie es genannt. Massaker?
Achselzuckend wies er den Wandbildschirm an, die Nachrichten zu zeigen.
Das entsetzte Gesicht einer Frau mit leerem Blick erschien auf dem Schirm; ihr Name — Edith Elgin — wurde unterm Bild eingeblendet. Sie trug kein Make-up, ihre Frisur war derangiert und ihre Stimme kaum mehr als ein zittriges Flüstern.
»… sind nun schon seit mehreren Stunden auf der Suche nach Überlebenden«, sagte sie. »Bisher ist noch niemand gefunden worden.«
Die Szene änderte sich plötzlich, und das Wrack des Habitats Chrysallis wurde abgebildet: Abgerissene, zerknitterte Metall-Zylinder glitzerten vor der Schwärze des Raums. Gezackte Trümmerstücke und aufgedunsene Leichen drifteten überall umher.
Und Edith Elgins Stimme — vor Leid und Entsetzen erstickt — sagte fast schluchzend: »Es hatten fast elfhundert Menschen im Habitat gelebt, als es angegriffen wurde. Sie hatten keine Waffen, keine Verteidigung. Sie wurden von ihrem unbekannten Angreifer methodisch abgeschlachtet.«
Harbin sank auf sein Bett und starrte auf den Bildschirm. Der eisige Panzer, der ihn umhüllt hatte, begann zu tauen. Zum ersten Mal seit langer Zeit verspürte er Emotionen. Er verspürte Schmerz.

»Die Yamagata Corporation ist für die Chrysallis-Tragödie nicht verantwortlich«, sagte Nobuhiko ernst. »Unsere Angestellten hatten einen Dienstvertrag mit Humphries Space Systems.«
»Ich habe nie befohlen, das Habitat anzugreifen«, erwiderte Humphries hitzig. »Ich wollte nur, dass sie Fuchs ausfindig machen.«
»Lars ist nun irgendwo im Gürtel«, sagte Pancho. »Sie werden ihn nie finden.«
»Und ob ich das werde. Er hat versucht, mich zu töten!«
»Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Pancho.
Stavenger schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und brachte sie so zum Schweigen. »Es ist mir egal, wer wem was angetan tat. Das ist Vergangenheit und Schnee von gestern. Wir sind hier, um zu verhindern, dass solche Dinge wieder geschehen. Ich will, dass diese Kämpfe aufhören.«
»Sicher«, sagte Humphries leichthin. »Ich bin bereit, damit aufzuhören. Aber ich will den Kopf von Fuchs auf einem silbernen Tablett.«
»Was Sie wollen«, sagte Pancho, »ist die totale Kontrolle des Gürtels und all seiner Ressourcen.«
»Wollen Sie das nicht auch?«, konterte Humphries. »Und Sie doch auch?«, fügte er an Yamagata gewandt hinzu.
»Wo Sie nun dafür gesorgt haben, dass Nanomaschinen die Ausbeutung der Asteroiden betreiben, wäre es in ökonomischer Hinsicht durchaus sinnvoll, wenn ein Unternehmen ein Monopol im Gürtel hat.«
»Aber welches Unternehmen?«, fragte Humphries.
Die drei starrten sich an.
»Einen Moment«, sagte Stavenger. »Sie alle haben einen wichtigen Aspekt vergessen.«
Sie wandten sich ihm zu.
»Bei der Ausbeutung der Asteroiden geht es um mehr als bloßes Gewinnstreben«, sagte er. »Um mehr als Machtzuwachs.«
Humphries grinste blöde. »Ich wüsste nicht, was das sein sollte.«
Doch Panchos Gesicht hellte sich auf. »Das, was Dan Randolph von vornherein wollte! Damals, als wir in der alten Starpower zum Gürtel geflogen sind.«
»Und was war das?«, fragte Nobuhiko.
»Den Menschen auf der Erde zu helfen«, sagte Pancho. »Ihnen zu helfen, sich von der Klimakatastrophe zu erholen. Sie mit Rohstoffen für den Wiederaufbau zu versorgen. Ihnen den Brennstoff für Fusionskraftwerke zu liefern. Das ist es, was Dan tun wollte!«
»Und was wir ganz aus den Augen verloren haben«, sagte Stavenger.
»Gut, dann sind wir uns in dieser Hinsicht einig«, sagte Humphries. »Aber das bedeutet nicht …«
Pancho fiel ihm ins Wort. »Wir sollten die Erze von den Asteroiden zum niedrigstmöglichen Preis verkaufen. Und den Fusionsbrennstoff auch.«
»Und mehr Solarkraftwerks-Satelliten bauen«, fügte Stavenger hinzu.
»Beim Wiederaufbau von Japan helfen«, murmelte Yamagata.
»Beim Wiederaufbau der Welt helfen«, sagte Pancho.
Stavenger lächelte zufrieden. »Und dabei zu helfen, neue menschliche Habitats auf dem Mond und anderswo im Weltraum zu errichten.«
»Wir können das schaffen!«, pflichtete Pancho ihm bei.
»Aber nicht, wenn ihr drei euch gegenseitig den Hals durchschneidet«, sagte Stavenger.
»Nur ein Unternehmen sollte die Ressourcen des Gürtels verwalten«, sagte Yamagata bestimmt. »Konkurrenz hat keinen Sinn mehr, wenn Nanoverarbeitung die Preise für Asteroidenerz reduziert.«
»Keine Erze«, erinnerte Humphries ihn. »Die Nanomaschinen erzeugen reine Metalle.«
»Und Minerale«, ergänzte Pancho.
Humphries nickte ihr übertrieben zu.
»Aber welche Firma soll das Monopol bekommen?«, fragte Yamagata.
»Jedenfalls keine Ihrer Firmen«, sagte Stavenger.
»Was?«, blaffte Humphries. »Es muss einer von uns sein. Es hat sonst niemand die entsprechenden Kapazitäten.«
»Selene hat sie«, sagte Pancho und schaute Stavenger in die Augen. Sie erriet seine Absicht.
Er erwiderte ihren Blick. »Das ist richtig«, sagte er. »Selene wird den Laden schmeißen.«
Humphries explodierte. »Wenn Sie glauben, dass Sie mir nehmen könnten, was mir rechtmäßig zusteht …«
»Ihnen rechtmäßig zusteht?«, sagte Stavenger unwirsch. »Ein Standgericht und ein Exekutionskommando sind das, was Ihnen rechtmäßig zusteht. Es gibt nur eine Körperschaft, die fähig ist, die Ressourcen des Gürtels zu erschließen, und diese Körperschaft ist Selene. Ob es Ihnen gefällt oder nicht, so wird es gemacht.«
»Nur weil Sie es sagen?«, fragte Humphries aggressiv.
»Stimmt. Weil ich es sage. Ich habe untätig zugesehen, wie Sie den Gürtel in ein Schlachtfeld verwandelt haben. Damit hat es nun ein Ende! Ich werde persönlich dafür sorgen, dass Selene die Kontrolle über Ihre sämtlichen Operationen im Gürtel übernimmt. Basta.«
Yamagata und Humphries nörgelten und quengelten.
Pancho gebot ihnen zu schweigen. »Machen Sie sich nicht ins Hemd, meine Herren. Ich weiß, wie wir das hinkriegen und unsere Aktionäre trotzdem bei Laune halten.«
»Ich wüsste nicht, wie das funktionieren soll«, grummelte Humphries.
»Ich auch nicht«, sagte Nobuhiko.
Grinsend verschränkte Pancho die Hände und legte sie auf den Konferenztisch. »Das ist doch ganz einfach. Jeder von uns unterzeichnet einen Vertrag mit Selene, wonach sie unser Asteroiden-Geschäft betreiben. Wir streichen die Gewinne ein, minus ein paar Prozente für Selene.«
»Eine Provision«, sagte Stavenger.
»Richtig«, pflichtete Pancho ihm bei. »Selene führt unser Geschäft und legt die Marktpreise für die Asteroiden-Produkte fest. Und wir drei lehnen uns zurück und sacken die Gewinne ein.«
Yamagata atmete tief durch. »Ich vermute, dass Selene die Preise so niedrig wie möglich ansetzen wird«, sagte er.
»Sehr wahrscheinlich«, sagte Stavenger. »Die Menschen auf der Erde brauchen die Ressourcen. Machtgelüste müssen hinter die Bedürfnisse der Allgemeinheit zurücktreten.«
»Machtgelüste?«, knurrte Humphries. »Sie haben doch dann die ganze Macht.«
»Stimmt!«, erwiderte Stavenger ernst. »Ich habe die ganze Macht. Ich habe zwar vermeiden wollen, sie zu gebrauchen, aber ihr habt mich dazu gezwungen. Also werden wir nun nach meinen Regeln spielen.«
»Ist okay für mich«, sagte Pancho.
»Selene wird der ›ehrliche Makler‹ für das Sonnensystem sein«, fuhr Stavenger fort. »Keine Konkurrenz mehr. Kein Töten mehr. Nie mehr Krieg.«
»Das gefällt mir nicht«, sagte Humphries.
»Das hatte ich auch nicht von Ihnen erwartet. Aber Sie werden sich damit abfinden müssen.«
»Kann man Selene eine solche Macht überhaupt anvertrauen?«, fragte Yamagata.
»Oder einem der hier Anwesenden?«, erwiderte Stavenger.
Beredtes Schweigen senkte sich über den Konferenztisch.
Schließlich sagte Pancho: »Ich bin bereit, es zu versuchen — auf fünf Jahre befristet. So müssten wir den Vertrag nach Ablauf nicht erneuern, falls wir mit Selenes Leistung nicht zufrieden sein sollten.«
»Aber nur, wenn zwei von den drei Unternehmen gegen eine Verlängerung sind«, sagte Stavenger. »Eine einzelne Firma kann nicht aus dem Vertrag aussteigen. Es ist eine Mehrheit erforderlich.«
»Einverstanden«, sagte Pancho.
»Ich möchte erst meine Leute auf der Erde fragen, bevor ich zustimme«, sagte Yamagata.
»Das gefällt mir trotzdem nicht«, schimpfte Humphries.
»Kommen Sie schon, Martin.« Pancho streckte den Arm aus und rüttelte ihn leicht an der Schulter. »Es wird Ihnen das Leben viel leichter machen. Sie werden immer noch der reichste Macker im Sonnensystem sein. Sie müssen sich nur noch zurücklehnen und den Profit einstreichen. Keinen Stress mehr.«
»Keine Gemetzel mehr«, sagte Stavenger mit todernstem Gesicht. »Auch wenn es nicht Ihre Absicht war, Martin — es waren Ihre Befehle, die letztlich zum Chrysallis-Massaker führten.«
»Das hätte vor Gericht keinen Bestand.«
»Seien Sie sich da nicht zu sicher. Bei Kriegsverbrechen verstehen die Gerichte keinen Spaß.«
Humphries lehnte sich auf dem Stuhl zurück, presste die Lippen zusammen und schloss die Augen. Schließlich setzte er sich wieder gerade hin und fragte Stavenger: »Wollen Sie mich noch immer verbannen?«
Stavenger lächelte. »Nein, ich glaube nicht, dass das nötig ist, Martin. Sie dürfen Ihr Anwesen unten wiederaufbauen. Außerdem hätte ich Sie lieber in meiner Nähe, wo ich ein Auge auf Sie haben kann.«



Letzte Änderungen


Die Drei-Sekunden-Verzögerung bei der Kommunikation zwischen der Erde und dem Mond störte Nobuhiko Yamagata nicht. Er empfand sie vielmehr als hilfreich, denn so hatte er die Möglichkeit, die Antworten an seinen Vater im Geiste vorzuformulieren.
Saitos Gesicht wurde ernst, als Nobu ihm von der Abmachung berichtete, die sie mühevoll ausgearbeitet hatten.
»Aber das wird Yamagata davon abhalten, sich wieder im Weltraum zu engagieren«, wandte Saito ein.
»Nicht ganz«, antwortete Nobuhiko. »Wir werden nur einen kleinen Anteil der Gewinne vom Asteroiden-Bergbau erhalten — wohl wahr. Aber der Preis für Asteroiden-Rohstoffe wird so tief sinken, dass wir imstande sein werden, die Wiederaufbau-Programme fortzusetzen und zugleich in neue Weltraum-Projekte zu investieren.«
»Die Kosten für unsere Projekte in Japan senken«, murmelte Saito. »Hmm. Ich verstehe.«
Am Ende pflichtete Yamagata der Ältere seinem Sohn darin bei, dass die Zustimmung zu der Vereinbarung wohl das Beste sei. Als Nobuhiko das Gespräch mit seinem Vater beendete, sprach Saito schon von der Errichtung von Solarkraftwerk-Satelliten im Orbit um den Planeten Merkur.
»Das Sonnenlicht ist dort viel intensiver«, sagte er. »Wir könnten die Energie für Schiffe erzeugen, die zu den Sternen fliegen! Vielleicht werde ich dieses triste Kloster verlassen und das Merkur-Projekt selbst leiten.«

Schweißgebadet nach redlichem Bemühen hielt Martin Humphries den nackten Körper von Tatiana Oparin an sich gedrückt und dachte über seine Zukunft nach.
»Vielleicht werde ich das Haus gar nicht wiederaufbauen«, sagte er und schaute zur dunklen Decke des Hotelzimmers auf. Tausende fluoreszierende Lichtpunkte funkelten an ihr wie Sterne in einer Sommernacht auf der Erde.
»Nicht wiederaufbauen?«, murmelte Tatiana verschlafen.
»Ich könnte nach Connecticut zurückgehen. Dort leben meine Jungen. Aus dem Kümmerling wird nichts, aber Alex macht sich prächtig. Ganz der Vater.« Er lachte über diese geistreiche Bemerkung.
»Du willst den Mond verlassen?«
»Nur für einen Besuch. Um die Kinder zu sehen. Und ich habe dort unten noch andere Familienangehörige. Die meisten von ihnen kann ich aber nicht riechen.«
»Aber du wirst doch weiter in Selene leben, oder?«
»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Der Höllenkrater wäre ein interessanter Ort. Vielleicht werde ich mich in eins der dortigen Kasinos einkaufen. Einen auf Playboy machen anstatt weiter ein Industriekapitän zu sein. Wäre vielleicht mal eine nette Abwechslung.«
»Du würdest einen tollen Playboy abgeben«, sagte Tatiana und schmiegte sich enger an ihn.
Humphries lachte in der Dunkelheit. Das ist viel leichter als einen Konzern zu leiten, sagte er sich. Lass die anderen die Arbeit machen und streich du die Gewinne ein.

Stavenger verbrachte den Abend hauptsächlich damit, einen langen, ausführlichen Bericht über die Friedenskonferenz an seine Frau zu schicken.
»Ich glaube, dass es funktionieren könnte«, schloss er. »Ich glaube, dass es uns gelingen wird, es zu einem Erfolg werden zu lassen.«
Er wusste, dass Edith auf dem Weg zurück zu ihm war. Sie hatte das Grauen bei Ceres körperlich unversehrt überstanden. Die Dokumentation mit den Computer-Simulationen des Angriffs — gestützt auf ihren Augenzeugenbericht — war die größte Sensation seit den Treibhaus-Fluten. Sie galt schon als Kandidatin für den Pulitzer-Preis.
Doch nichts davon war für Stavenger von Bedeutung. Edith geht es gut, sagte er sich. Sie ist auf dem Heimweg. Ihr ist nichts zugestoßen. Es war ein emotionales Trauma für sie, aber körperlich ist ihr nichts geschehen. Sie wird sich wieder erholen. Ich werde ihr dabei helfen.
Stavenger war sich bewusst, dass Ediths Dokumentation der Schlüssel zum Friedensvertrag war. Wo das Chrysallis-Massaker nun jedem Menschen im Sonnensystem vor Augen geführt wurde, hatten Humphries und die anderen gar keine andere Wahl, als eine Vereinbarung zu treffen und die Kämpfe zu beenden.
Nun kommt der schwierige Teil, sagte Stavenger sich. Nun müssen wir den Vertrag erfüllen.

Big George vermochte den Blick nicht von dem Wrack abzuwenden. Er hatte es ein Dutzend Mal nach Leichen durchsucht und die Suche erst eingestellt, als die sterblichen Überreste jedes der knapp über tausend Bewohner von Chrysallis gefunden und identifiziert worden waren. Über fünfzig wurden noch vermisst — sie waren weit von Ceres weggeschleudert worden, als die Module nach der Perforation durch die tödlichen Laserstrahlen explodierten.
Er lebte nun an Bord eines der Schiffe der Internationalen Astronauten-Behörde, die in Umlaufbahnen um den Asteroiden geparkt waren. Es gab hier mittlerweile mehr Rettungskräfte, Schadensachverständige von Versicherungen und Rechtsanwälte als Felsenratten. Und ein Team von Psychologen, das entsandt worden war, um die Überlebenden zu betreuen.
Es gibt aber nur einen Überlebenden, sagte George sich, und meine seelische Gesundheit steht auf Spitz und Knopf. Er hatte schon mit dem Gedanken gespielt, nach Selene zurückzukehren und Martin Humphries umzubringen, aber welchen Sinn hätte das gehabt? Er würde nie zu Humphries durchkommen, und selbst wenn es ihm gelänge — was für einen Sinn hätte es, die Zahl der Toten noch um einen zu erhöhen?
Nein, er hatte Besseres zu tun. Noch während er das Wrack des Habitats durchsuchte, sprach George mit den restlichen Felsenratten, den Prospektoren und Bergarbeitern, die überall im Gürtel verstreut waren, als Chrysallis angegriffen wurde. Sie kamen nun alle zurück nach Ceres.
»Wir werden noch einmal von vorn anfangen, George«, sagten sie ihm.
»Wir haben es schon einmal gebaut, und wir werden es wieder bauen.«
»Nur besser.«
Als George ihnen mit einer Stimme — die zusammen mit seinem Herzen brach — sagte, dass er sich einem Neuanfang nicht mehr gewachsen fühlte, wollten sie das nicht glauben.
»Komm schon, George, du bist unser Mann.«
»Ohne dich wäre es nicht dasselbe, Big George.«
»Wir brauchen dich, Georgie.«
Nachdem er sich überzeugt hatte, dass er in den driftenden Wrackteilen keine Leichen mehr finden würde, wischte George sich die Tränen ab, hörte auf sich zu grämen und sprach mit den Versicherungsleuten über den Bau von New Chrysallis.
Und dann bekam er einen Anruf von Doug Stavenger. »Was auch immer Sie brauchen, George, ich werde Ihnen dabei helfen, es zu beschaffen. Finanzmittel, Material, qualifiziertes Personal. Selene wird Ihnen jeden Zentimeter des Wegs ebnen, das verspreche ich Ihnen.«
George nickte Stavengers feierlichem Bildnis auf dem Monitor des IAA-Schiffs zu. Im Bewusstsein, dass Stavenger seine Antwort frühestens in einer halben Stunde hören würde, sagte George nur:
»Danke, Mr. Stavenger. Danke von uns allen.«
Pancho packte gerade ihre Reisetasche, als der Anruf von Jake Wanamaker durchkam. Sie lud ihn ein, in ihre Residenz zu kommen.
Als er an der Vordertür summte, hatte Pancho gepackt und war bereit zum Aufbruch. Sie ging mit der Reisetasche zur Tür und ließ sie auf den Boden fallen. Dann öffnete sie Wanamaker die Tür. In der schwachen Mondschwerkraft fiel die Tasche erst auf den Teppichboden, als Wanamaker schon in den Flur trat.
»Sind Sie auf dem Sprung?«, fragte er.
»Ja«, sagte Pancho und führte ihn ins Wohnzimmer. »Aber ich habe viel Zeit. Möchten Sie einen Drink?«
Die Kulisse des Zimmers zeigte die Mittelmeerinsel Capri: steile, mit grüner Vegetation bewachsene Klippen, mit kleinen weißgetünchten Dörfern als Einsprengsel — und das ruhige Meer glitzerte unter einer warmen Sonne.
Wanamaker nahm einen Bourbon mit Wasser. Pancho ließ sich von der Automatik-Bar einen zur Szenerie passenden eiskalten limoncello servieren.
Sie bedeutete ihm, auf einem bequemen breiten Armstuhl Platz zu nehmen und hockte sich dann auf den kleineren Polsterstuhl daneben. Sie stießen an. Pancho bemerkte, dass Jake einen ordentlichen Schluck vom Bourbon nahm, anstatt dezent daran zu nippen.
»Was haben Sie auf dem Herzen?«, fragte Pancho.
Er grinste sie verlegen an. »Sieht so aus, als ob ich arbeitslos wäre.«
»Stimmt wohl«, sagte sie. »Ihr Vertrag läuft aber noch bis zum Ende des Jahres.«
»Ich fühle mich nicht wohl dabei, Geld zu nehmen, ohne etwas dafür zu tun.«
Pancho ließ sich das für einen Moment durch den Kopf gehen und hörte sich dann sagen: »Wieso kommen Sie nicht mit mir? Als mein Leibwächter.«
Seine Brauen schnellten empor. »Leibwächter? Wohin wollen Sie denn gehen?«
»Weiß ich noch nicht«, gestand sie mit einem Achselzucken. »Ich will das alles einfach nur hinter mir lassen. Ich werde bei der Astro Corporation kündigen.«
»Kündigen?«
»Ja. Ich bin quasi per Zufall in diesen Job reingerutscht. Hab viele Jahre gebraucht, um zu erkennen, dass ich gar kein Manager sein will.«
»Dann wollen Sie also verreisen?«
»Ein wenig. Meine Schwester ist draußen im Saturn-Habitat. Dachte mir, dass ich vielleicht mal nach ihr sehen sollte. Und dann gehe ich zurück nach Ceres und helfe Big George beim Bau des neuen Habitats, mit dem die Felsenratten schon angefangen haben.«
»Dafür brauchen Sie doch aber keinen Leibwächter«, sagte Wanamaker.
Pancho grinste ihn an. »Okay, dann werde ich eben Ihr Leibwächter sein. Wie war's damit?«
Erkenntnis dämmerte auf Wanamakers Gesicht, und er grinste breit.

Die Samarkand stand im Orbit um Vesta. Das Übersetzen der Besatzung zum Stützpunkt verzögerte sich, weil die meisten Oberflächen-Installationen durch den Nanomaschinen-Angriff zerfressen worden waren. Macht auch nichts, sagte Harbin sich. Er hatte es nicht eilig, das Schiff zu verlassen.
Er hatte die Anweisung des Ersten Offiziers befolgt und sich in seiner Unterkunft aufgehalten. Seit mehreren Tagen hatte er schon nicht mehr geschlafen. Ohne seine Medikamente brachte der Schlaf ihm Träume, und Harbin gefiel nicht, was ihm im Traum erschien.
Er spielte die Nachrichten seines Angriffs auf Chrysallis immer wieder ab. Und jedes Mal erschien er ihm schlimmer, schrecklicher und verdammenswürdiger.
Was hält das Leben nun für mich bereit, fragte er sich. Man wird ein paar Soldaten schicken, die mich festnehmen. Dann eine Gerichtsverhandlung, wahrscheinlich auf der Erde. Und was dann? Ein Exekutionskommando? Eher wohl eine Giftspritze. Oder lebenslänglich im Gefängnis.
Ich kann ihnen den Ärger ersparen, sagte er sich.
Wo er diesen Entschluss nun gefasst hatte, schob Harbin die Faltenbalg-Tür zum Durchgang auf und ging nach achtern, in Gegenrichtung der Brücke. Ich muss das erledigen, sagte er sich, ehe sie bemerken, dass ich die Kabine verlassen habe.
Er ging zielstrebig zum Waffenschrank, der unbeaufsichtigt war, wo das Schiff nun im Orbit war und die Besatzung auf den Transfer zum Stützpunkt wartete. Die Behälter mit den Handgranaten waren zwar abgeschlossen, doch Harbin kannte alle Kombinationen. Er gab die richtige Zahlenfolge ein, und das Schloss öffnete sich mit einem Klicken.
Eine kleine, sagte er sich. Du willst das Schiff doch nicht zu sehr beschädigen.
Eine Minigranate, kaum größer als ein Daumennagel. Aber mit genug Sprengstoff, um eine Luftschleusen-Luke aufzusprengen. Oder etwas anderes.
»He, was tun Sie da?«
Harbin wirbelte herum und sah eins seiner Besatzungs-Mitglieder den Gang entlangkommen.
»Ach, Sie sind es, Kapitän.« Der Mann schaute plötzlich verlegen. »Sir … äh … Sie sollten eigentlich in Ihrem Quartier sein.«
»Das ist schon in Ordnung, Bootsmann«, sagte Harbin beruhigend. »Kein Grund zur Sorge. Für alle Sünden, mit denen das Antlitz des Menschen geschwärzt ist …«
»Sir?«, fragte das Besatzungsmitglied verwirrt. Dann sah er die Minihandgranate in Harbins Hand. Seine Augen weiteten sich.
»Nichts«, murmelte Harbin. Er schnippte die Sicherung der Handgranate mit dem Daumennagel weg und wirbelte gleichzeitig herum, um seinen Körper zwischen das Besatzungsmitglied und die Druckwelle zu bringen. Die Explosion zerriss ihn fast in zwei Hälften.



Asteroid 56-046


»Was soll das heißen, Dorn ist nicht zu sprechen?«, schrie Humphries den dunklen Telefonmonitor an. »Verbinde mich mit dem Wachoffizier an Bord der Humphries Eagle.«
›Eine Kommunikation nach draußen ist derzeit nicht möglich‹, erwiderte das Telefon.
»Das gibt's nicht!«
›Eine Kommunikation nach draußen ist derzeit nicht möglich‹, wiederholte das Telefon ungerührt.
Humphries starrte aufs dunkle Display und drehte sich langsam zu Elverda Apacheta um. »Er hat uns abgeschnitten. Wir sind hier gefangen.«
Elverda hatte das Gefühl, in einen kalten Schraubstock gespannt zu werden. Vielleicht ist Dorn ein Wahnsinniger, sagte sie sich. Vielleicht ist er mein personifizierter Tod.
»Wir müssen etwas unternehmen«, schrie Humphries beinahe.
Elverda erhob sich zittrig. »Es gibt im Moment nichts, was wir tun könnten. Ich werde in meine Kabine gehen und ein Nickerchen machen. Ich glaube, dass Dorn, oder Harbin oder was auch immer seine Identität ist, sich wieder bei uns melden wird, wenn er dazu bereit ist.«
»Wozu bereit?«
» Uns das Artefakt zu zeigen«, erwiderte sie — hoffentlich, fügte sie stumm hinzu.
In rechtlicher Hinsicht gehörten das Artefakt und der ganze Asteroid Humphries Space Systems. Er war von einer Familie — Mann, Frau und zwei Söhnen im Alter von fünf und drei Jahren — entdeckt worden, die ihren Lebensunterhalt damit verdiente, Eisen-Nickel-Asteroiden zu suchen und die Schürfrechte an die großen Konzerne zu verkaufen. Sie machten ihren Anspruch an diesem namenlosen Asteroiden geltend, zusammen mit einer vorläufigen Beschreibung des zehn Kilometer langen Körpers, seiner Bahn im Asteroidengürtel und einer Probenanalyse der Oberflächenzusammensetzung.
Sechs Stunden, nachdem ihre ursprüngliche Übertragung das Gütermarkt-Rechnernetzwerk auf der Erde erreichte — und als vier Großkonzerne ein fröhliches Bieten auf die Schürfrechte für den Asteroiden eröffneten —,ging eine neue Nachricht im Hauptquartier der Internationalen Astronauten-Behörde in London ein. Die Nachricht war verworren, bruchstückhaft und offensichtlich in großer Hast und fieberhafter Aufregung verfasst worden. Es gebe da irgendein Artefakt in einer Höhle tief im Innern des Asteroiden.
Einer der gesichtslosen Bürokraten tief im Getriebe der vielschichtigen Organisation der IAA schickte unverzüglich eine Nachricht an einen Angestellten von Humphries Space Systems. Der Bürokrat kündigte Stunden später — reicher, als er es je hätte erwarten dürfen —, während Martin Humphries persönlich sich mit den Prospektoren in Verbindung setzte und den Asteroiden per ›Sofortkauf‹ und für genug Geld erwarb, dass die Prospektorenfamilie für ihr Lebtag ausgesorgt hatte. Als die Entscheidungsträger der IAA sich schließlich bewusst wurden, dass ein Alien-Artefakt entdeckt worden war, standen sie vor vollendeten Tatsachen: Das Artefakt und der Asteroid, in dem es sich verbarg, waren nun das Privateigentum des reichsten Mannes im Sonnensystem.
Martin Humphries tendierte zwar zum Egomanen, ein Dummkopf war er aber nicht. Gnädig erlaubte er der IAA, ein Team von Wissenschaftlern zu organisieren, die dieses erste Objekt, geschaffen von einer außerirdischen Intelligenz, untersuchen sollten. Noch gnädiger erklärte Humphries sich dazu bereit, die weite Reise der Forscher zum Asteroiden aus eigener Tasche zu finanzieren. Er stellte nur eine Bedingung, die die IAA kaum abzulehnen vermochte. Er bestand nämlich darauf, dieses Kunsterzeugnis als erster zu sehen, bevor die Wissenschaftler es besichtigen durften.
Und er nahm die renommiertesten und prominentesten Künstler des Sonnensystems mit. Um den Wert des Artefakts als Kunstgegenstand zu ermitteln, behauptete er. Um den möglichen Nachlass bei der Körperschaftssteuer zu ermitteln, wenn er das Objekt der IAA stiftete, sagten seine Feinde. Je länger die Reise zum Asteroiden dauerte, desto mehr gelangte Elverda jedoch zu der Überzeugung, dass tief unter seiner rücksichtslosen Schale sich ein neugieriger kleiner Junge versteckte, der ganz aufgeregt war, weil er ein neues Spielzeug bekommen hatte. Ein Spielzeug, das er nur für sich allein haben wollte. Ein Kunstwerk, von Außerirdischen erschaffen.
Denn um ein Kunstwerk schien es sich bei diesem Artefakt zu handeln. Die Prospektoren-Familie sendete noch immer vage, beinahe irreale Berichte über das Aussehen des Artefakts. Die Berichte waren wertlos. Keine zwei Beschreibungen waren identisch. Wenn man dem Mann und der Frau glauben wollte, dann saß das Artefakt nur in der Mitte einer grob behauenen Höhle. Aber sie beschrieben es mit jedem Bericht anders, den sie sendeten. Es glühte von innen heraus. Es war dunkler als das tiefe Weltall. Es war eine Art Statue. Es war formlos. Es überwältigte die Sinne. Es war so klein, dass es fast in eine Hand passte. Es brachte die Kinder zum Jauchzen. Es jagte ihren Eltern Angst ein. Als sie es fotografieren wollten, war auf den Bildern nichts zu sehen. Als ob sie gar nicht auf den Auslöser gedrückt hätten.
Während Humphries ihre hirnrissigen Berichte las und voller Ungeduld daraufwartete, dass die IAA ihr handverlesenes Team aus Wissenschaftlern zusammenstellte, befahl er seinem Sicherheitschef, so schnell wie möglich einen Söldnertrupp zum Asteroiden zu entsenden. Von firmeneigenen Einrichtungen in der Jupiter-Station und den Marsmonden sowie von drei verschiedenen Vorposten im Asteroidengürtel selbst stellte Humphries Space Systems eine Brigade erfahrener Söldner zusammen. Sie erreichte den Asteroiden, bevor jemand ihnen zuvorkommen konnte, und hatte Anweisung, niemanden den Zutritt zum Asteroiden zu erlauben, bevor Martin Humphries selbst ihn erreichte.
»Die Zeit ist gekommen.«
Elverda erwachte langsam und schmerzhaft wie ein Schwimmer, der um Luft rang und ans Licht der Oberfläche strebte. Sie hatte von ihrer Kindheit geträumt, vom Dorf, in dem sie aufgewachsen war, den entfernten schneebedeckten Anden und den warmen nächtlichen Brisen, die von der Liebe kündeten.
»Die Zeit ist gekommen.«
Es war Dorns tiefe, flüsterleise Stimme. Erschrocken riss sie die Augen auf. Sie war allein in der Kabine, doch Dorns Bild füllte das Telefondisplay neben dem Bett aus. Die unter dem Display leuchtenden Zahlen sagten, dass es tatsächlich Zeit war.
»Ich bin wach«, sagte sie dem Monitor.
»Ich werde Sie in fünfzehn Minuten abholen«, sagte Dorn. »Ist das genug Zeit für Sie, um sich fertig zu machen?«
»Ja, reichlich.« Die Tage, als sie Zeit brauchte, um ihre Kleidung auszuwählen und sich herauszuputzen, waren längst vorbei.
»Also in fünfzehn Minuten.«
»Warten Sie«, entfuhr es ihr. »Können Sie mich sehen?«
»Nein. Visuelle Übertragungen müssen manuell geschaltet werden.«
»Ich sehe.«
»Ich nicht.«
Ein Witz? Elverda setzte sich im Bett auf, als Dorns Bild verblasste. Hat er überhaupt einen Sinn für Humor?
Sie schälte sich aus dem formlosen Overall, den sie im Bett getragen hatte, ging schnell unter die Dusche und holte ihren besten Kaftan aus der Reisetasche. Die Farbe war ein tiefes Mitternachtsblau, mit glitzernden Silbersternen übersät. Elverda hatte die bodenlange Kutte selbst geschneidert — aus Stoff, den ihre Mutter vor langer Zeit gewebt hatte. Die Sterne hatte sie so gemalt, wie sie sie von ihrem Heimatdorf in Erinnerung hatte.
Als sie die Tür zurückschob, sah sie Dorn mit Humphries an seiner Seite den Gang entlangkommen. Trotz seiner etwas längeren Beine schien Humphries wie ein Kind zu hopsen, um mit dem stramm und zügig marschierenden Dorn Schritt zu halten.
»Ich verlange, dass Sie die Verbindung mit meinem Schiff wiederherstellen«, sagte Humphries; seine Stimme hallte von den Wänden des Gangs wider. »Ich werde Ihnen jede Minute vom Gehalt abziehen, die diese Befehlsverweigerung andauert!«
»Das ist eine Sicherheitsmaßnahme«, sagte Dorn ruhig, ohne sich zu dem Mann umzudrehen. »Es ist nur zu Ihrem Besten.«
»Zu meinem Besten? Wer, zum Teufel, sind Sie, dass Sie entscheiden können, was zu meinem Besten ist?«
Dorn blieb drei Schritte von Elverda entfernt stehen, machte eine steife, leichte Verbeugung und wandte sich erst dann seinem Arbeitgeber zu.
»Sir, ich habe das Artefakt schon gesehen. Sie haben es noch nicht gesehen.«
»Und das macht Sie zu etwas Besserem als mich?«, knurrte Humphries beinahe. »Heiliger, vielleicht!«
»Nein«, sagte Dorn. »Nicht heiliger. Weiser.«
Humphries setzte zu einer Antwort an, überlegte es sich dann aber anders.
»In welche Richtung gehen wir?«, fragte Elverda in die plötzliche Stille.
Dorn gab mit seiner prothetischen Hand die Richtung vor. »Nach unten«, erwiderte er. »Diese Richtung.«
Der Gang ging abrupt wieder in einen natürlichen Tunnel über, an dessen niedriger Decke in exakten Abständen Lampen angebracht waren. Elverda musterte Dorns halbmenschliches Gesicht im schnellen Wechselspiel von Licht und Schatten auf dem geätzten Metall — als ob der Mond seine Phasen in Intervallen von dreißig Sekunden durchlaufen hätte.
Humphries schwieg, während sie dem schrägen Tunnel nach unten ins Herz des Asteroiden folgten. Elverda hörte zuerst nur das Klicken seiner Schuhe, doch mit etwas Konzentration hörte sie dann auch den leiseren Tritt von Doms weichen Stiefeln und schließlich sogar das leise Patschen ihrer Slipper.
Die Luft schien wärmer und dicker zu werden. Oder ist das nur Einbildung? Sie schaute flüchtig auf Humphries; Schweiß perlte über seiner Oberlippe. Der Mann strahlte angespannte Erwartung aus. Dorn ging ein paar Schritte vor ihnen. Er schien nicht in Eile zu sein; dennoch führte er sie nun durch den Tunnel wie ein Priester der Antike, der zwei neue Akolythen anführte — oder religiöse Opfer.
Der Tunnel endete an einer Wand aus glattem, stumpfem Metall.
»Wir sind da.«
»Aufmachen«, befahl Humphries.
»Es wird sich von selbst öffnen«, erwiderte Dorn. Er hielt einen Moment lang inne und sagte dann: »Jetzt.«
Und das Metall glitt so lautlos ins Gestein über ihnen, als wäre es ein Vorhang aus Seide.
Keiner bewegte sich. Dann drehte Dorn sich langsam zu den beiden um und gestikulierte mit seiner menschlichen Hand.
»Das Artefakt liegt etwa dreiundzwanzig Meter unter diesem Punkt. Der Tunnel wird enger und knickt nach rechts ab. Die Kammer ist so klein, dass jeweils nur eine Person Platz hat.«
»Ich zuerst!« Humphries machte einen Schritt vorwärts.
Dorn hielt ihn mit erhobener Hand auf, der prothetischen Hand. »Ich betrachte es als meine Pflicht, Sie daraufhinzuweisen …«
Humphries versuchte, die Hand wegzuschieben; sie bewegte sich keinen Millimeter.
»Als ich diese Linie erstmals überquerte, war ich ein Soldat. Nachdem ich das Artefakt gesehen hatte, gab ich mein altes Leben auf.«
»Und wurden ein selbst ernannter Priester. Na und?«
»Das Artefakt kann Sie verändern. Ich halte es für das Beste, wenn bei der ersten Besichtigung keine Zeugen dabei sind außer dieser begabten Frau, die Sie mitgebracht haben. Wenn Sie es zum ersten Mal sehen, kann es — traumatisch sein.«
Humphries' Gesicht verzog sich in einer Mischung aus Zorn und Ekel. »Ich bin kein Auftragskiller. Ich brauche mich vor nichts zu fürchten.«
Dorn führte mit einem leisen Surren miniaturisierter Servomotoren die Hand zur Hüfte.
»Vielleicht nicht«, murmelte er so leise, dass Elverda es kaum hörte.
Humphries zwängte sich an dem Cyborg vorbei. »Bleiben Sie hier«, sagte er zu Elverda. »Sie können es anschauen, wenn ich zurück bin.«
Er lief mit einem Stakkato von Schritten durch den Tunnel.
Dann Stille.
Elverda schaute auf Dorn. Die menschliche Seite seines Gesichts schien unsagbar müde.
»Sie haben das Artefakt schon mehr als einmal gesehen, nicht wahr?«
»Vierzehn Mal«, erwiderte er.
»Es hat Ihnen in keiner Hinsicht geschadet, stimmt's?«
»Es hat mich verändert«, sagte er nach kurzem Zögern. »Und jedes Mal, wenn ich es sehe, verändert es mich mehr.«
»Sie … Sie sind wirklich Dorik Harbin?«
»Ich war es.«
»Die Leute von der Chrysallis …?«
»Dorik Harbin hat sie alle getötet. Ja. Es gibt keine Entschuldigung dafür, keine Vergebung. Es war die Tat eines Ungeheuers.«
»Aber wieso?«
»Ungeheuer tun ungeheuerliche Dinge. Dorik Harbin nahm psychotrope Drogen, um seine Kampfkraft zu steigern. Später, als die Aufputschmittel aus seinem Körper ausgeschieden waren und er sich bewusst wurde, was er getan hatte, hielt Dorik Harbin sich eine Handgranate an die Brust und zündete sie.«
»Mein Gott«, wimmerte Elverda.
»Es wurde ihm jedoch verwehrt zu sterben. Medizinische Spezialisten der Yamagata Corporation flickten ihn wieder zusammen und gaben ihm eine falsche Identität, jahrelang führte er die Parodie eines Lebens, versteckte sich vor den Behörden und floh vor seiner eigenen Schuld. Er hatte auch nicht mehr den Mut, sich zu töten; der Schmerz des ersten Versuchs war viel stärker als sein Selbsthass. Dann wurde er angeheuert, um diesen Ort aufzusuchen. Als Dorik Harbin des Artefakts zum ersten Mal ansichtig wurde, kam endlich seine wahre Identität zum Vorschein.«
Elverda hörte ein Geräusch, wie von schlurfenden oder stolpernden Füßen. Und dann kam Martin Humphries ins Bild — er taumelte, lehnte sich schwer gegen die Tunnelwand und sackte zusammen, als ob ihm die Beine den Dienst versagten.
»Kein Mensch … keiner …« Er raffte sich auf und brach in Doms Armen zusammen.
»Zerstören Sie es!«, flüsterte er rau, wobei ihm Speichel am Kinn heruntertropfte. »Zerstören Sie diesen ganzen verdammten Felsbrocken. Vernichten Sie ihn!«
»Was ist denn?«, fragte Elverda. »Was haben Siegesehen?«
Dorn legte ihn vorsichtig auf den Boden. Humphries' Füße schabten über das Gestein, als ob er davonzulaufen versuchte. Schweiß überzog sein Gesicht und durchnässte das Hemd.
»Es ist … jenseits …«, stieß er hervor. »Mehr … als irgendjemand … niemand kann das ertragen …«
Elverda kniete neben ihm nieder. »Was ist ihm zugestoßen?« Sie schaute zu Dorn auf, der auf der anderen Seite neben Humphries kniete.
»Das Artefakt.«
»Man wird alles über mich erfahren!«, keifte Humphries plötzlich los. »Jeder wird es wissen! Es muss zerstört werden! Zerstören Sie es mit Atomsprengköpfen! Sprengen Sie diesen ganzen Asteroiden in Stücke!« Seine Fäuste wirbelten in der Luft, und er hatte einen irren Blick.
»Ich habe ihn gewarnt«, sagte Dorn. Er hob Humphries an den Schultern an und legte den Kopf des Mannes in seinen Schoß. »Ich habe versucht, ihn darauf vorzubereiten.«
»Was hat er denn gesehen?« Elverdas Herz hämmerte; sie hörte das Blut in den Ohren rauschen. »Was ist es? Was haben Siegesehen?«
Dorn schüttelte langsam den Kopf. »Ich vermag es nicht zu beschreiben. Ich bezweifle, dass irgendjemand imstande ist, es zu beschreiben — außer vielleicht ein Künstler: eine Person, die darauf trainiert ist, die Wahrheit zu sehen.«
»Die Prospektoren — sie haben es gesehen. Sogar ihre Kinder haben es gesehen.«
»Ja. Als ich hier ankam, hatten sie achtzehn Tage in der Kammer verbracht. Sie verließen sie erst, als sie sich von selbst schloss. Sie aßen und schliefen und kamen dann wie hypnotisiert zurück.«
»Es hat ihnen nicht geschadet, oder?«
»Sie waren abgemagert, dehydriert. Es waren aber ein Dutzend meiner stärksten Männer erforderlich, um sie auf mein Schiff zu bringen. Sogar die Kinder wehrten sich gegen uns.«
»Aber — wie konnte …?« Elverda verstummte. Sie schaute in den hell erleuchteten Tunnel. Ihr stockte der Atem.
»Zerstören Sie es«, murmelte Humphries. »Zerstören Sie es, bevor es uns zerstört! Sie dürfen es nicht herausfinden. Sie werden es erfahren, sie werden es erfahren, sie werden es alle erfahren.« Er bekam einen Weinkrampf.
»Sie müssen es nicht sehen«, sagte Dorn zu Elverda. »Sie können zu Ihrem Schiff zurückkehren und diesen Ort verlassen.«
Geh! drängte eine Stimme in ihrem Kopf. Lauf davon! Lebe den Rest deines Lebens und lass es dabei bewenden!
»Ich bin so weit gereist«, hörte sie dann ihre eigene Stimme wie aus großer Entfernung sagen.
»Es wird Sie verändern«, warnte er sie.
»Wird es mich vom Leben befreien?«
Dorn schaute nach unten auf Humphries, der noch immer etwas Unverständliches nuschelte, und richtete den Blick wieder auf Elverda.
»Es wird Sie verändern«, wiederholte er.
Mit einer Willensanstrengung richtete Elverda sich wieder auf. »Ich will es sehen. Ich muss«, sagte sie und stützte sich mit einer Hand an der warmen Felswand ab.
»Ja«, sagte Dorn. »Ich verstehe.«
Sie sah auf ihn hinab; er kniete noch immer mit Humphries' Kopf im Schoß. Dorns elektronisches Auge glühte rot im Schatten. Sein menschliches Auge war in der Dunkelheit verborgen.
»Ich glaube, Ihre Leute sagen Vaya con Dios.«
Elverda lächelte ihn an. Sie hatte diesen Ausdruck seit vierzig Jahren nicht mehr gehört. »Ja. Sie auch. Vaya con Dios.« Sie drehte sich um und überschritt die schmale Rinne, wo die Metalltür im Boden geführt wurde.
Der Tunnel hatte nur ein leichtes Gefälle. Elverda sah, dass er scharf nach rechts abknickte — genau wie Dorn ihnen gesagt hatte. Das Licht schien heller hinter der Biegung, pulsierte fast wie ein lebendes Herz.
Sie hielt für einen Moment inne, bevor sie um diese letzte Biegung ging. Was wohl dahinter lag? Was macht das für einen Unterschied, sagte sie sich. Du hast schon so lange gelebt, dass das Leben seinen Sinn verloren hat. Aber sie wusste, dass sie sich selbst belog. Ihr Leben hatte keinen Sinn mehr, weil sie es selbst so gewollt hatte. Sie hatte Liebe verschmäht; sie hatte sogar Freundschaft zurückgewiesen, als sie ihr angeboten wurde. Doch sie wurde sich bewusst, dass sie leben wollte. Sie wollte unbedingt weiterleben, klammerte sich ans Leben.
Dennoch vermochte sie der Verlockung nicht zu widerstehen. Sie straffte sich und bog kühn um die Biegung im Tunnel.
Das Licht war so hell, dass es die Augen schmerzte. Sie beschirmte sie mit der Hand, und die Helligkeit schien sich etwas abzuschwächen; gerade genug, um die Konturen einer Form, einer Gestalt, einer Person auszumachen …
Elverda verschlug es die Sprache, als sie erkannte, um wen es sich handelte. Ein paar Meter vor ihr, nah genug, um sie zu berühren, saß ihre Mutter im weichen Gras unter der warmen Sommersonne, wiegte sachte ihr Baby und sang ihm leise etwas vor.
Mama!, rief sie stumm. Mama. Das Baby — Elverda selbst-schaute ihrer Mutter ins Gesicht und lächelte.
Und die Mutter war Elverda, eine junge und strahlende Elverda, die das Baby anlächelte, das sie nie gehabt hatte — so zärtlich und liebevoll, wie sie es nie gewesen war.
Etwas in ihr gab nach. Es war kein Schmerz; es war eher so, als ob ein Schmerz, der allzu lang in ihr gewütet hatte, plötzlich verschwände. Als ob eine undurchdringliche Eiswand schließlich schmelzen und das warme Wasser des Lebens sie durchströmen würde.
Elverda sank weinend auf den Boden und verströmte Tränen des Verstehens und der Erleichterung und Dankbarkeit. Ihre Mutter lächelte sie an.
»Ich liebe dich, Mama«,flüsterte sie. »Ich liebe dich.«
Ihre Mutter nickte und wurde wieder Elverda selbst. Ihr Baby stieß ein glucksendes, glückseliges Lachen aus und strampelte mit den Füßchen.
Das Bild flackerte, wurde unscharf und verblasste langsam. Elverda saß in völliger Finsternis auf dem kahlen Felsboden und spürte, wie Gelassenheit und Verstehen ihre Seele erwärmten.
»Sind Sie in Ordnung?«
Dorns Stimme erschreckte sie nicht. Sie hatte erwartet, dass er zu ihr kommen würde.
»Die Kammer wird sich in ein paar Minuten schließen«, sagte er. »Wir müssen gehen.«
Elverda nahm seine ausgestreckte Hand und zog sich daran hoch. Sie fühlte sich stark, als Herrin ihres Schicksals.
Der Tunnel außerhalb der Kammer war leer.
»Wo ist Humphries?«
»Ich habe ihn sediert und Sanitäter angefordert, die ihn wieder zu seinem Schiff zurückbrachten.«
»Er will das Artefakt zerstören«, sagte Elverda.
»Das wird nicht möglich sein«, sagte Dorn. »Ich werde die IAA-Wissenschaftler vom Schiff hierher bringen, bevor Humphries sich wieder erholt hat. Wenn sie das Artefakt erst einmal gesehen haben, werden sie nicht zulassen, dass es zerstört wird. Humphries mag den Asteroiden besitzen, aber die IAA wird die Kontrolle über das Artefakt ausüben.«
»Das Artefakt wird sie — seltsam beeinflussen.«
»Keine zwei Menschen werden auf dieselbe Weise betroffen«, sagte Dorn. »Und niemand wird zulassen, dass es irgendwie beschädigt wird.«
»Humphries wird nicht erfreut über Sie sein, wenn er sich wieder erholt hat.«
Er wies in den Tunnel, und sie gingen zu ihren Unterkünften zurück.
»Über Sie aber auch nicht«, sagte Dorn. »Wir beide haben ihn heulend und zähneklappernd gesehen wie einen feigen Waschlappen.«
»Was er wohl gesehen hat?«
»Wovor er sich am meisten fürchtete. Sein ganzes Leben ist von Angst bestimmt, der arme Mann.«
»Welche Geheimnisse er verbergen mussl«
»Er verbarg sie vor sich selbst. Das Artefakt hat ihm seine wahre Natur gezeigt.«
»Kein Wunder, dass er es zerstören will.«
»Er kann das Artefakt nicht zerstören, aber er wird uns sicher vernichten wollen. Sobald er sich wieder im Griff hat, wird er die Zeugen beseitigen wollen, die seine Reaktion gesehen haben.«
Elverda wusste, dass Dorn Recht hatte. Sie betrachtete sein Gesicht, während sie unter den Lampen hindurchgingen, sah den Schimmer des geätzten Metalls, die Wärme des menschlichen Fleisches.
»Sie wussten, dass er so reagieren würde, nicht wahr?«, fragte sie.
»Niemand kann so reich werden wie er, ohne von Dämonen verfolgt zu werden. Er tat einen Blick in seine Seele, denn zum ersten Mal in seinem Leben wurde ihm der Spiegel vorgehalten.«
»Sie haben das geplant!«
»Vielleicht war ich es«, sagte er. »Vielleicht hat es auch das Artefakt für mich getan.«
»Wie konnte …?«
»Es ist eine starke Erfahrung. Nachdem ich es ein paar Mal gesehen hatte, spürte ich, dass es mir … Erlösung verhieß«, sprach er es dann aus.
Elverda sah etwas in seinem Gesicht, das Dorn bisher nicht gezeigt hatte. Sie hielt im Schatten zwischen zwei Lampen an. Dorn drehte sich zu ihr um — zur Hälfte Maschine stand er im Tunnel aus nacktem Fels.
»Sie haben selbst eine Begegnung damit gehabt«, sagte er. »Sie wissen nun, wie es Sie verändern kann.«
»Ja«, sagte Elverda. »Das weiß ich.«
»Nach ein paar Besuchen in der Höhle wurde mir bewusst, dass Tausende meiner Söldner-Kameraden in Kämpfen im Asteroidengürtel getötet wurden und noch immer dort draußen umherdriften. Auch Bergarbeiter und Prospektoren. Sie driften für immer im All: einsam, vergessen und ohne dass jemand um sie trauert.«
»Tausende von Söldnern?«
»Das Chrysallis-Massaker war nicht der einzige Aderlass im Gürtel«, sagte Dorn. »Es hat viele Schlachten hier gegeben. Kriege, für die wir mit unserem Blut bezahlten.«
»Tausende?«, wiederholte Elverda. »Tausende Tote. War es wirklich so grausam?«
»Männer wie Humphries wissen das. Sie fangen die Kriege an, und Leute wie ich tragen sie aus. Exilanten, die nie mehr zur Erde zurückkehren dürfen, sobald sie den Söldnerlohn empfangen.«
»All diese Männer — getötet.«
Dorn nickte. »Und Frauen. Das Artefakt öffnete mir die Augen, dass es meine Aufgabe war, jede dieser vergessenen Leichen zu finden und jeder zu einem anständigen Begräbnis zu verhelfen. Das Artefakt schien mir sagen zu wollen, dass das mein Weg der Sühne ist.«
»Ihre Erlösung«, murmelte sie.
»Nun weiß ich aber, dass ich die Situation falsch eingeschätzt habe.«
»Inwiefern?«
»Humphries. Während ich dort draußen nach den Leichen der Gefallenen suche, wird er mich töten lassen.«
»Nein! Das ist nicht richtig!«
In Dorns tiefer Stimme lag kein Bedauern. »Es wird leicht für ihn sein, ein Team auf mich anzusetzen. In den Tiefen des dunklen Raums werden sie mich ermorden. Was ich selbst nicht zu tun vermochte, wird Humphries für mich tun. Er wird meine letzte Sühne sein.«
»Niemals!«, sagte Elverda wutentbrannt. »Das werde ich nicht zulassen.«
»Ihr Leben ist auch in Gefahr«, sagte Dorn.
»Und wenn schon? Ich bin eine alte Frau und bereit zu sterben.«
»Wirklich?«
»Zumindest war ich es … bis ich das Artefakt sah.«
»Und nun ist das Leben Ihnen wieder wichtiger, nicht wahr?«
»Ich will nicht, dass Sie sterben«, sagte Elverda. »Sie haben für Ihre Sünden gebüßt. Sie haben genug Schmerz erlitten.«
Er schaute weg und setzte den Marsch durch den Tunnel fort.
»Sie vergessen einen wichtigen Punkt«, rief Elverda ihm hinterher.
Dorn blieb stehen, wandte ihr aber den Rücken zu. Sie wurde sich bewusst, dass die Kleidung, die er trug, seine Uniform war. Er hatte nur alle Rangabzeichen und Taschen abgerissen.
»Das Artefakt. Wer hat es erschaffen? Und wieso?«
»Außerirdische Besucher unseres Sonnensystems haben es vor Äonen erschaffen«, sagte Dorn und drehte sich zu ihr um. »Und was das ›wieso‹ betrifft — sagen Sie's mir: Wieso erschafft jemand ein Kunstwerk?«
»Wieso sollten Aliens aber ein Kunstwerk erschaffen, das das menschliche Bewusstsein beeinflusst?«
Dorns menschliches Auge blinkte. Er machte einen Schritt zurück.
»Wie vermochten sie ein Kunstwerk zu erschaffen, das ein Spiegel unserer Seele ist?«, fragte Elverda und ging zu ihm hin. »Sie müssen uns gekannt haben. Sie müssen hier gewesen sein, als es schon Menschen auf der Erde gab.«
Dorn betrachtete sie schweigend.
»Vielleicht sind sie erst viel später hier gewesen, als Sie glauben«, fuhr Elverda fort und kam ihm immer näher. »Sie könnten das Artefakt hier platziert haben, um mit uns zu kommunizieren.«
»Kommunizieren?«
»Vielleicht ist es ein sehr subtiles und sehr mächtiges Kommunikationsgerät.«
»Also kein Kunstwerk.«
»Doch, natürlich ist es ein Kunstwerk. Alle Kunstwerke sind Kommunikationsgeräte für diejenigen, die eine Antenne dafür haben.«
Dorn schien für eine Weile darüber nachzudenken. Elverda betrachtete sein feierliches Gesicht und suchte nach einer menschlichen Regung.
»Selbst wenn das wahr ist«, sagte er schließlich, »ändert das nichts an meiner Mission.«
»Tut es doch«, sagte Elverda im Bestreben, ihn zu retten. »Ihre Mission besteht darin, dieses Kunstwerk zu bewahren und vor Humphries und jedem zu schützen, der es zerstören will — oder für eigene Zwecke zu missbrauchen.«
»Die Toten rufen mich«, sagte Dorn feierlich. »Ich höre sie nun in meinen Träumen.«
»Aber wieso wollen Sie Ihre Mission allein durchführen? Lassen Sie sich dabei helfen. Es muss auch noch andere Söldner geben, die genauso fühlen wie Sie.«
»Vielleicht«, sagte er weich.
»Ihre wahre Mission ist viel größer, als Sie glauben«, sagte Elverda und erzitterte angesichts der Dimensionen, die sich ihr auftaten. »Sie haben die Macht, für die Kriege Buße zu tun, die Ihre Kameraden das Leben gekostet und fast Ihre Seele zerstört haben.«
»Für die Kriege der Konzerne büßen??«
»Sie werden der Priester dieses Schreins, dieser Katakombe sein. Ich werde zur Erde zurückkehren und allen von diesen Kriegen erzählen.«
»Humphries und andere werden Sie töten lassen.«
»Ich bin eine berühmte Künstlerin. Sie werden es nicht wagen, mich anzurühren.« Dann lachte sie. »Und ich bin so alt, dass es mir egal wäre, wenn sie es tun.«
»Und was die Wissenschaftler betrifft — glauben Sie, dass sie wirklich herausfinden werden, wie man mit den Aliens kommuniziert?«
»Eines Tages«, sagte Elverda. »Wenn unsere Seelen rein genug sind, um den Schock ihrer Präsenz zu verkraften.«
Die menschliche Seite von Dorns Gesicht lächelte sie an. Er reichte ihr seinen Arm, und sie hakte sich in dem Bewusstsein bei ihm unter, ihre Erlösung gefunden zu haben. Wie zwei Seelenverwandte, wie Kameraden, die dem Tod ins Auge geblickt hatten, wie Mutter und Sohn gingen sie durch den Tunnel zur wartenden Menschheit hinauf.



Mein Sohn, wenn dich die bösen Buben locken,

so folge nicht. Halte deinen Fuß fern von ihrem Pfad;

denn ihre Füße laufen zum Bösen und eilen,

Blut zu vergießen.

So lauern jene auf ihr eigenes Blut und trachten

sich selbst nach dem Leben.

So geht es allen, die nach unrechtem Gewinn streben;

er nimmt ihnen das Leben.



Die Sprüche Salomos

Kapitel 1, Verse 10-19
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